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Die Könige und die Kärrner 
Roman von Carıy Brachvogel 

III 
ZI 
SOD =8 gab einen trüben, najjen Herbit. 

ES Negen rann gleichmäßig Durch 
:= Tage, Wochen, Monate, daß die 

ii Menfchen berivundert aufblicten, 
wenn das einförmige Plätjchern einmal für 
etliche Stunden verftummte. Dann ging ein 
fchwerer Wind auf, heulte und rajte wie ein 
Tobjfüchtiger übers Land, warf alte Bäume 
um, fchleuderte Schindeln von den Dächern 
und trocdnete die von Wagenjpuren gerz 
fchnittenen Straßen jo jäh und hart, daß 
fie gefurchten dern glichen. Wenn der 
Nafende fid) wieder getrollt hatte, verjuch- 
ten wohl etliche weiße Sterne einen Wwinz 
terlihen Wirbeltang, aber fchnell jagte fie 
der Regen davon und riejelte wieder gleid)= 
förmig duch Tage, Wochen, Monate. 3 
gab fo wenig Schnee, daß jie in Nottenbuc) 
fchon für die Saat bangten, die in der fal- 
ten ungedecten Erde lag, aber gegen Weih- 
nachten begann e3 dann doch zu jchneien, 
mit berjelben gleichförmigen Beharrlichkeit, 
mit ber es zuvor geregnet hatte. ES waren 
Schneefälle, wie man fie in vielen Sahren 
nicht erlebt hatte. Die- Kinder aus den Sei- 
tentälern fonnten nicht mehr bi8 ins Rotten= 
buder Schulhaus gelangen; wo die Berge 
näher aneinandertraten, jtanden die Schnee= 
wäcdhten acht und zehn Meter Hoch. So jehr 
fie zuerst den Schnee erjehnt hatten, jo jahen 
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Monatshefte, Band 112, I; Heft 669. Copyright 1912 by George Weitermann. 

fie jeßt doch mit leifer Furcht auf die uns 
geheuren weißen Maffen, die jeder Tag 
heranmwälzte, und fragten fich, wie das wohl 
im Frühjahr werden würde, wenn die Schnee= 
jchmelze begann. 

Sm Staufferihen Haufe fümmerte fid 
niemand um Negen, Sturm oder Schnee. 
Man beizte die alten Kachelöfen mit Buchen- 
flößen und fufeligem Torf, und jeder Lebte 
fein Leben für fich, unabhängig von dem, 
was draußen gejchah. Helene blieb jegt 
natürlich den ganzen Tag über im Binmer, 
bejchäftigte ihre Hände, laS auch dann und 
wann, fak aber am liebjten mit zurüds 
gelegtem Kopf und jtarrte mit einem dunf- 
fen, eigenfinnigen Sranfenblick in den wwinter= 
lichen Himmel hinein. Sie wußte alles, 
verlor aber nie ein Wort oder auch nur 
eine Anspielung darüber. Sie Írod nur 
immer jcheuer in fi gurii und war froh 
über den Winter, der ihr mehr Einfamfeit 
ließ aló die warme Zeit. Stauffer aber 
wußte nichtS andres mehr al3 Anna. Sie 
zu erwarten und, ivenn fie gegangen war, 
fi) ihrer zu erinnern, war jet der Sinn, 
den fein Leben barg. Nie, niental3 nod) 
hatte ihn ein Weib beraufcht wie dies junge, 
frifche Ding, das immerfort mit fußbereiten 
Lippen daftand, das unerjchöpflich war an 
Liebfofungen, und faum daß fie ihn von 
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fid) gelațien, fchon wieder die verfangenden 
Arme nach ihm ausitreckte. 

„Meine fleine Walfüre” nannte er fie 
wohl jcherzend, wenn er in feliger Ermüdung 
den Kopf an ihre Bruft legte und ihr duf- 
tende3 Haar ji) über das Geficht rinnen 
ließ. Sie war heiß und ftarf in der Liebe, 
wunderschön in ihrem natürlichen, faum zu 
jtillenden Verlangen und faft rührend in der 
findlichen Art, mit der fie der Liebesftunde 
jede Opfer brachte. Stundenlang lief fie 
auf durchweichten Wegen, wartete in Eifeg- 
fälte oder in verräucherten Wirtsituben, wenn 

er über Land gefahren war und fie unter- 
mwegs fid treffen wollten. So ging das alte 
Sahr in tiefem und dennoch jauchzendem 
Olüd zu Ende. 

„Aber jebt paß auf, jegt mwird’3 erft 
IHön, wenn Fafching anfängt!“ 

Natürlich) gab e8 in Nottenbuch felbft 
allerlei Tanzgelegenheiten; der „Bitherverein“, 
der „Öejangverein“, da3 „Privatkränzchen“ 
und nod) eine ganze Anzahl andrer Ver 
einigungen hielten im großen Saal irgend» 
eines Gajthaufes Tanzfefte ab, bei denen 
jung und alt, Mädchen, Burfchen und ver- 
heiratete Leute vergnügt durcheinandertanz- 
ten, und wo es gar nicht auffiel, daß auch 
der Doktor fid eifrig an der allgemeinen 
Luftbarteit beteiligte. Sie lächelten zwar und 
Îtectten die Stöpfe zufanımen, wenn fie ihn 
ivieder mit Anna zum Tanz antreten fahen, 
aber jedes Ballfomitee wäre doch beleidigt 
gewejen, hätte der Doktor, der zu den Hono- 
tatioren gehörte, feine Einladung abgelehnt. 
Bald aber fam Anna noch mit andern Bors 
Ihlägen. Wie jedes Jahr, fo wollte fie auch 
heuer zu DOffizier- und Snduftriellenpicnics 
fahren, die in der Umgegend teils auf deut- 
Ihem, teil8 auf öfterreichiichem Boden ab: 
gehalten wurden, und auf denen fie ftets 
eine Rolle fpielte.  Gie hatte da überall 
Penfionsbefanntichaften und befreundete Fa 
milien, bei denen fie wohnte und mit denen 
fie zum Ball fuhr; die Mütter waren meijt 
jehr zufrieden, die eignen Töchter einer fo 
begehrenswerten Partie wie Anna Huiras 
ins Schlepptau zu geben. Gtauffer tunzelte 
die Stirn, als fie ihn von diefen Ball: 
fahrten jprach, aber er fehwieg. Er hatte 
ja fein Necht, von ihr zu verlangen, daf 
fie jeinetivegen Vergnügungen entfagte und 
fi vielleicht Durch ihr Fernbleiben auc) nod) 
fompromittierte. 

Gie Îdieden mit einer Berftimmung, die 
über den Mann noch mehr Macht gewann, 
wenn Unna ihm dann von diefen Bällen 

erzählte, wie fie die ganze Nacht auf feinen 
Stuhl gefommen fei und wie föniglich fie 
fi) amüfiert habe. Sie fprach immer nur 
vom Tanzen und vom Vergnügen, nie aber 
von DBerehrern oder Huldigungen, die man 
ihr. dargebracht habe. Zuerjt nefiel ihm das, 
bald aber beunruhigte e3 ihn, und er be- 
gann fie auszufragen, wer ihr bejondere 
Aufmerkjamfeiten erweije, wer fi um fie 
bewerbe und ob fie etwa einem der Freier 
Hoffnung gemacht hätte. 

Sie jah ihn an und lachte: „Ach, bift 
du dumm! Warum follt’ ich denn einem 
Hoffnung machen?! Ich nehme ja doch fei- 
nen von ihnen!“ 

„Aber man bewirbt fi) um dich, das 
wirft du doch nicht leugnen wollen!“ 

„Natürlich bewirbt man fi) um mich; 
das Geld von meinem Vater möc)t” man- 
chem gefallen! Aber das Geld allein friegen 
fie ja net, da muß ich doch auch dabei fein!“ 

Sie Îprad) ohne die DBitterfeit oder den 
Hohmut, mit denen fonft wohl reiche Mäd- 
chen von der Jagd nach ihrer Mitgift jpre- 
chen. Gie fand e8 ganz natürlich, daß ein 
armer Schluder fih gern durch eine Heirat 
tangieren wollte, und ebenjo natürlich, daß 
fie ji) zu jo etwas nicht bergab. 

„Weibt du, dieje Freierei und Heiraterei, 
twie’3 die machen, das ijt einfach ein Ge- 
Ihäft, zu dem man ja oder nein jagt, aber 
über das man fich doc) gar net aufzuregen 
braucht! Meinetwegen regt fich der auf, dem 
i das Gejchäft verpage, aber ich bleib’ 
ganz fühl, und ich fänd’ e8 recht vernünftig, 
wenn du auch fühl bleiben tätejt!” 

Er zog fie an fi. „Liebes Mädel, du 
bijt fo fug!" 

„Natürlich, daS jagen die Männer immer, 
wenn man ihnen zum Munde redet!“ 

Sie lachte. Er fah fie entziictt an. Sie 
trug heute eine anfchließende Sarfe aus dunf- 
lem Pelz, dazu eine TBelzműbe mit einem 
Neiheritug und einen mächtigen Muff, der 
an einer langen Stette aus gejchliffenen Bern- 
fteinperien Bing. 

„Weißt du, wie du in deinem Pelzzeug 
ausfiehit? Wie ein modernes Wintermärz 
chen!” 

„Dag glaub’ ich, daß dir das g’fallt!“ 
Sie glitt mit der Hand ftreichelnd über das
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glänzende Zell: „Wenn das auch net fchön 
wär’! Das Sadett allein hat ziveitaufend 
Mark gefojtet — echter Breitfchwang!” 

Sr bib Sich auf die Lippen. Er fonnte 
e3 nicht leiden, wenn fie ihm, wie jte gern 
tat, die Preife ihrer Sleider nannte. Er 
hatte Schon verfucht, ihr Dieje Fleinliche 
Progerei abzugewöhnen, hatte darüber ge= 
fpöttelt oder auch unverblümt geäußert, daß 
er diefe Art parvenümäßig finde. 

Da war er aber Schön angefommen. Gie 
hatte ihr böjes Geficht gemacht mit den 
hellen Sunfelaugen und hatte grob erividert: 
„So, wie ich bin, bin ich, und wenn ich 
dir zu parvenümäßig bin, dann fannit du 
dir ja eine Herzogin fuden!" 

Geitdem unterließ er e3, irgend etivas an 
ihr zu bemängeln, wenn auch manche ihrer 
Gewohnheiten und Hußerungen ihn verdroß. 
Bor allem wurmte ihn diefer Falching, durch 
den fie mit einer Leidenschaftlichfeit hintanzte, 
al3 ob er, Stauffer, gar nicht erijtierte. Sie 
tanzte jet meijt auswärts, zwei, drei Nächte 
hindurch, und konnte ihm nicht genug er= 
zählen, wie jchön e8 jedesmal gewejen fei. 
Buerit dachte er, fie wolle ihn nur eifer= 
fühtig machen, merfte aber bald, daß fie 
gar feine Hintergedanfen hegte, fondern nur 
in der Erzählung die durchtanzte Luft noch 
einmal genießen wollte. Da z0g fid jein 
Herz in Eiferfucht zufammen, Eiferfucht, die 
doppelt töricht und Jchmerzlich war, weil fie 
ja feinen von Angeficht zu Angelicht fannte, 
jondern ins Ungewilje hinein züngelte und 
hinter jedem Namen, den Anna ausiprach, 
einen Feind ahnte. 

ALS Falhing zu Ende war und die Falten- 
zeit begann, dachte er, nun würde allmählich 
Mube werden, aber da ging e3 exit recht 
an. Da famen alle Augenblicke junge Herren 
aus der Nachbarichaft und den umliegenden 
Sarnifonen zu furzem Befuch. Kailerjäger, 
Chevaurlegers tauchten auf und Die glatt= 
vajierten- Gefichter moderner, international 
erzogener Söhne aus Kaufnianns= oder Unter- 
nehmerfamilien. Anna hatte faunı mehr Beit 
für Stauffer, fie mußte den Herren, auf 
deren Bällen fie getanzt, die Honneurs 
machen, ihnen die twinterlichen Schönheiten 
Nottenbuchs zeigen und gemeinschaftlich mit 
dem Vater fie zum vorlegten Zug bringen. 

„Weißt du, das ijt immer das Nettefte 
bon dem ganzen Bejuch, wenn fie noch fo 
zum Senjter herausgrüßen und ic) mit metz 

  

nem Tafchentuch win®. Dann den? ich mir 
immer: Abgebligt!, und er denkt fich: Uns 
erhört!, und dann ift der Noman zu Ende. 
Drum fchau’ ich auch immer, daß die Leut’ 
pünftlich mit dem borlegten Bug fortfommen. 
Wenn [ fon einen Korb friegen, foll’n f’ 
net auch noch ihre Nachtruh’ opfern.” 

Stauffer tat e3 wohl, wenn jie fo redete, 
aber zu einer völligen Sicherheit fam er 
doch nie. Er fragte fie dann wohl, wie fie 
lich eigentlich ihren fiinftigen Mann denfe, 
und erwartete, daß fie ihm ftürmifch um 
den Hals fallen folle: Wie du muß er fein, 
ganz wie du! 

Sie fiel ihm aber nicht um den Hals. 
Gie fab geradeaus und meinte leichthin: 
„ch, das weiß ich net, darüber hab’ ich 
noch nie nachgedacht.” 

Er merfte aber, daß fie febr wohl dar= 
über nachgedacht und über eine fünftige Ehe 
ihre befonderen feitumriifenen Anfichten hatte, 

die fie ihn natüriich verjchwieg. Gern hätte 
er ihr daS al3 Unaufrichtigfett angerechnet, 
als Mangel an Liebe und Vertrauen; aber 

hatte er ein Necht, jo viel von ihr zu forz 
dern, er, der ihr nichtS, gar nichts dagegen 
bieten fonnte?! Sollte fie jagen: ch will 
feinen andern Gatten al3 dich, damit er 
eriwidern mußte: Sch bin gebunden, weiß 
Gott noch wie lange! Sie gab ihm das 
Glüf der Stunde, des Tages; wer mehr 
von ihr fordern wollte, mußte ein freier 
Mann fein. 

Er fagte fi) 8 immer wieder vor, und 

fein Berjtand begriff es auch ganz gut, nicht 
aber jein Herz. Sein Herz wollte dies Mäd- 
chen für fi allein, ausjchließlich) und für 
immer, feinen Öedanfen, feinen Wunjc) Jollte 

fie mehr haben, der nicht ihm gehörte cder 
zu ihm ging. Se deutlicher er fühlte, daß 
fie fich nicht biS aufs leßte gab, daß fie gang 
von felbit, ohne Berechnung, den inneriten 
Kern ihres Lebens für jich behielt, um Îpăter 
vielleicht noch ein ganz andres Glücf daraus 
zu ziehen al3 daS von heute, je deutlicher 
er daS fpürte, um fo leidenfchaftlicher warb 
er um dies Leßte in ihr, wollte durchaus 
erreichen, daß fie in ihm fehen follte, ıwas 
er în ir fa). Dann packte er wohl Annas 
Arm und Îchiâttelte fie heftig: „Anna, ich 
glaube, du halt gar nicht den Wunfch, meine 
rau zu fein?“ 

„Was hilft mir denn der Wunjch? 
bijt ja doch verheiratet!” 

Du 
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u „ber wenn ich’S nicht wäre — 
„Seb mir doch mit dem ‚Wenn‘! Du 

bit verheiratet, und da hört eben das Wiünz 
Ichen auf.“ 

Er fab ihr feit in die Augen. „Wie du 
binterhältig bijt! Necht froh bilt du, daß 
ich nicht frei bin und du mich nicht heiraten 
mußt...” 

„Mubt?! Sch tät’ nie müfjen, gar nie! 
Wenn ich net mag, dann mag ich eben net! 
Da fannit das halbe Tubend Leutnant3 fra= 
gen, die hier herumgelaufen find —* 

Er wurde zornig. „Anna, du wirft mich 
doch nicht mit Leuten vergleichen, die e3 nur 
auf dein Geld abgejehen haben!“ 

„Woher weißt du denn das fo genau?“ 
„Bon dir, von dir felbit. Das hajt du 

mir in einer Beit gejagt, da du noch ein 
ivenig verjtanden haft, waS du mir bilt.... 
Heut’ weißt du’3 nimmer!“ 

Sie 309 feinen Kopf an ihre Schulter, 
fraute lächelnd in feinem jtarfen Haar. 
„Dummer Schab, wie fannft nur folde 
Sacden reden!“ 

„Ach, Mädel...“ 
Und fie an fich prejjend, daß ihr fajt 

der Atem verging, flüfterte er ihr zu, tva 
er träumte. Heiraten ... ganz einZ fein, er 
und fie, fie und er — font nichts mehr 
auf der Welt. Ihm gehören mit jeder Fafer, 
mit jeder Negung, noch) mit dem lebten 
Verlangen. Und dann — ein Sind, nein, 
Kinder, viele Kinder, die ihr glichen und 
ihm zugleich, in Liebe gezeugt und aus Liebe 
geboren, die blühend um die Eltern her 
wuchjen, daß die’3 gar nicht merften, wie 
fie älter und alt wurden ... 

Anna löfte fi) aus feinen Armen. Shr 
Geficht jah zugleich angftvoll und abiwehrend 
aus. Gie fagte unficher: „Hör auf, das 
find ja alles nur fo Seen!“ 

Da fie er auf: „Und wenn e3 nur 

Seen find, jo wolle fie doch menigitens! 
Wolle doch einmal, ein einziges Mal mit 
mir in die Höhe gehen, auch wenn e3 une 
möglich ift, auch wenn es, wie Du dich auß= 
drücit, nur Speen find! Gag’ mir einmal, 
ein einziges Mal nur, daß du dich danadı 
fehnft, meine Frau zu fein und ein ind 
bon mir zu haben! Sag’ es, und mwenn’s 
zehnmal gelogen wäre!“ 

Sie warf ihm die Arme um den Hals, 
füßte ihn zuerst fderzend, dann erniter, 
heißer, bis fie über ihren Küffen Streit und 

HBweifel vergaßen. Aber das Bergefjen über- 
dauerte die holde Stunde nicht. Al fie fich 
aus den Armen ließen, ftand in des Mannes 
Augen jhon wieder die bohrende Frage und 
in des Mädchens Geficht Abivehr. 

Sie ftritten nun oft miteinander, häufig 
über ganz unperfönliche Dinge oder Men- 
hen, die fie gar nicht angingen. Smmer 
war bei .diefen Streitigkeiten Stauffer er- 
bitterter al8 Anna, litt jedesmal länger unter 
den Nachwehen des Zwiftes als fie. Sie, 
fie fchied verjöhnt oder unverjöhnt und nahm 
faum eine andre Erinnerung mit als die 
an ein Wortgefecht, mit dem man Beit 
vergeudet hatte, die zu Bejferem getaugt 
hätte. Ihm aber waren diefe Ziftigfeiten 
mehr al3 bloße Meinungsverschiedenheiten. 
Er hatte deutlich das Gefühl, daß zwifchen 
ihnen etwas empormwuchs, wa hart und 
bitter war und was ihn mit Grauen erfüllte. 
Er bejann ich manches Mal, wann er e3 
zuerjt bemerkt hatte, fonnte fich aber nie er- 
Annern, meinte vielleicht, daß es von Ur= 
anfang an zwijchen ihnen gewefen fei. Nur 
die erjte Verliebtheit hatte darüber hiniveg- 
getäufcht, daß dies Mädchen bei aller Hin- 
gebung und aller Leidenschaft im Tiefinnern 
feine Feindin war. Sa, ja, feine Feindin! 
Feind war fie ihm, wie er ihr, mußten fie 
einander fein, weil fie aus feindlichen Welten 
berfamen. Sie, gar nie ftand fie auf feiner 
Ceite, zu ihm, immer war fie ein wildes 
Geichöpf, das entweder feinen eignen Weg 
lief oder auch mit den andern, die durd) 
Herkunft und Weltanschauung von ihm gez 
Ihieden waren. Sie war fie oder fie war 
die Menge, aber nie war fie er, nie gab fie 
fid Die geringite Mühe, Gedanfenkreife zu 
veritehen, die feiner Art als jelbftverjtänd- 
lich erjchienen. 

Da fam fie eines Tags zu einem Spazier- 
gang, den fie auf einer abgelegenen Straße 
nach der nächjten Station nmiachen wollten. 
Sie war eilig und erhikt, denn e3 war ein 
milder April, der [don einen Frühling bor= 
log. Stauffer dachte, die Nöte ihrer Wan 
gen făme von der Luft oder vom rafchen 
Gehen; fie fragte aber gleich fcharf und un- 
vermittelt: „Was ijt denn das twieder für 
eine dumme G’fchicht’ mit dem Brunnen?“ 

Er wußte im Augenblid gar nicht, was 
fie meinte, bejann fid erjt allmählich auf 
den Anfang diefer Sache, der [don weit 
zurüclag. Vor Monaten war er nach dem
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Hof des Neiterbauern gerufen worden, two in 
rascher Neihenfolge die Kinder unter typhuS- 
ähnlichen Erfcheinungen erfranft waren. Beim 
erften hatte er dem Bauern geglaubt, ber 
bei allen Heiligen jchwor, daß fie ausgezeich- 
nete3 Trinfwafjer hätten, wenn fie’3 freilich 
weit herholen müßten. Bein ziveiten hatte 
er eine genaue Unterfuchung. eingeleitet und 
herausgefunden, daß fie auf dem Hof nur 
in Ausnahmefällen den Weg nach dem guten 
Waffer machten, im allgemeinen aber einen 
alten Siehbrunnen benußten, der offenbar 
verfeucht war. 

Stauffer hatte damal8 furziweg gejagt: 
„Der Brunnen it fchleht und muß zus 
gefchüttet werden, jonit Friegen wir hier den 
Ichönften Typhusherd!” 

Der Neiterbauer war natürlich aufgefahren, 
hatte erklärt, daß er fid auf feinem eignen 
Grund und Boden feine Vorschriften machen 
Yaffe, daß fie das Wafjer aus dem Bruns 
nen feit Jahrzehnten tränfen, ohne daß cs 
ihnen gefchadet hätte, daß er für neumodijche 
Saren, die fi) fo ein Stadtfrad einbilde, 
nicht zu haben fei, und daß er das nächite 
Mal wieder Doktor Meyerlein rufen lafjen 
wolle. 

Stauffer hatte ruhig entgegnet: „Das 
fönnt Shr halten, wie Ihr wollt, aber ich 
mache heut’ noch beim Gericht die Anzeige, 
daß hier Brunnenverfeuchung vorliegt. Das 
Weitere wird ji) dann finden!” 

Nun hatte ic in diefen Tagen das Weis 
tere gefunden, indem ein gerichtlicher Ent- 
jcheid erfannte, daß der Brunnen in der Tat 
verfeucht und der Befiber gehalten fei, ihn 
zu verjchütten. 

Stauffer Seßte Anna auf ihre Frage Hin 
die Sache in einigen Worten auseinander. 
Sie hieß ihn faum zu Ende reden: „Ich 
begreife gar net, wa$ du für eine Manie 
haft, dich in Sachen einzumijchen, die dic) 
gar nicht angehen!“ 

„Uber, erlaube, das geht mich febr viel 
an, ob hier ein Infeftionsherd gezüchtet wird 
oder nicht!" 

„Hör mir nur mit den medizinischen 
Phrafen auf, da wird mir jchon ganz tir= 
belig im Kopf, wenn ich jo was höre!“ 

„Dann mußt du Dich nicht um medigi= 
nifche Dinge fümmern!“ 

„Kümmre mic) auch net drum. Aber 
mich ärgert’3, wenn du dir unnüß Feinde 
mahft! Sch pfeif’ ja auch auf daS, was 

die Leut’ jagen, aber grad’ geflifjentlich auf- 
bringen muß man fie net!“ 

„Davon fann gar feine Rede fein, ich habe 
einfach meine Pflicht getan, fonft nichts!" 

„Set. möcht’ ich nur wiffen, was dic 
die Kinder und der Brunnen vom Meiter= 
bauern angehen! ? Er ijt doch der Vater; 
wenn’3 ibn net jtört, daß fie Frank wer= 
den, braudit du doch net zärtlicher zu jein 
al3 er.“ | 

„Anna, das verftehjt du nicht.” 
Sie riß heftig an ihrer Mufffette. „Sch 

verjteh’S Schon. Du willft mich nur immer 
wie ein Kind behandeln. Alle Menfchen 
willft du immer wie Kinder behandeln, nur 
damit du recht gefcheit daftehft! Aber wir 
find net jo dumm, wie du meinft!” 

Er fieberte vor Zorn, beherrfchte fich aber 
noch. „Du fagft immer wir; von wein jprichit 
du denn eigentlich?” 

Sie bib fih auf die Lippen, war eine 
Sefunde Yang betreten, aber nur eine ez 
funde lang. „Wir alle hier ... die Rotten= 
bucher ... alle halten fie zum Neiterbauern, 
und fie haben ganz recht! Der Brunnen 
fteht fon weiß Gott wie lange und bat 
nod) feinem Menjchen was gejchadet.“ 

„Das weiß ich nicht, aber feit ich hier 
bin, hat er gejchadet, und darum ijt er guz 
gefchüttet worden. Und ich werde aller Bor- 
niertheit und allem Gigenjinn zum Troß 
alles zufchütten lafjen, was ich für jchädlich 
halte. Wenn’S fein muß, rufe ich jedesmal 
das Gericht an.“ 

Sie wurde immer röter und heftiger. 
Der Unwille des Dorfes Ballte in ihren 
Worten wider, denn fie log nicht, wenn fie 
fagte, daß alle zum Neiterbauern jtünden. 
Freilich hatten die Nottenbucher einen neuen 
Arzt gewünfcht, der zuverläjjiger, fauberer 
war als Meyerlein und mit Neuem Belcheid 
wußte. Aber Maß und Ziel mußte er hal- 
ten, nicht gleich wilde Gejchichten machen und 
einem Bauern, einem angejejjenen Bauern, 
das Gericht auf den Hals heben. Da wäre 
man alfo nicht einmal mehr Herr auf fei- 
nem eignen Boden, über Kinder und ez 
finde, nur weil fo ein hergelaufener windiger 
Doftor aus Wichtigmacherei überall weiß 
Gott was für Viecher fah, deren Namen fie 
nicht einmal behalten fonnten. „Sünd’ und 
Schand’ i3!” fagten fie und fahen Stauffer 
jcheel an, wenn fie ihn trafen. Der Reiters 
bauer [dwor hoch und heilig, daß ihm der 
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„Dazillenfeppl” nimmer ins Haus fommen 
jollte, fchwor’3, hielt Wort, und andre taten’8 
ihm nach. Wo zwei beifammenftanden, vers 
Itunmmte das Gefpräc, wenn Stauffer näher 
fan, wurde aber eifrig wieder aufgenommten, 
jobald er außer Hörweite war. 

Dis jegt hatte ihn das alles ziemlich falt 
gelafjen, nun aber, da ihm aus Annas 
XWorien die gleiche Empfindung, die gleiche 
anmaßende Berjtändnislofigteit entgegenflang, 
wurde ihm heiß. „Nie ftehit du zu mir,“ 
Ichrie er ihr zu, „immer hältft du zu den 
andern! Du bift doch wahrhaftig flug gez 
nug, um einzufehen, daß ich hier im Necht 
bin. Aber du willft e8 nicht einfehen, du 
willjt nicht! Du machft dich zum Anwalt 
der allgemeinen Dummheit, nur weil fie fich 
gegen mich jtellt!“ 

„(Sar feine Ned’ davon! Aber du follit 
dir auch net einbilden, daß du dich hier als 
Herrgott aufjpielen fannft! Wir haben ges 
[ebt, lang eh’ du gefommen bijt ...“ 

„a, ja, ja, ihr habt gelebt, und ihr habt 
verjeuchtes Wafjer getrunfen, und ihr werdet 
[eben und werdet verfeuchtes Wafjer trinfen 
und werdet jeden al3 euren Feind betrachten, 
der euch irgend etwas nüßen will, du ge- 
trade jo wie die andern! Bauer bleibt eben 
Bauer, ganz gleich, ob er ein Zwillichhemd 
anbat oder eine Belzjadfe für zweitaufend 
Mark!“ 

Sie ftand einen Augenblict mit offenem 
Munde Dann machte fie fehrt und Kef, 
ohne ein Wort zu fagen, den Weg zurück, 
den je eben eingefchlagen hatten. Sie lief 
mit hochroten Wangen und fliegenden Haaren, 
bis fie ganz außer Atem war. Allmählich 
mäßigte fie ihren Lauffchritt, fchielte um die 
Ede herum nad) hinten, ob Stauffer nicht 
verfuche, fie einzuholen, fie um Berzeihung 
zu bitten. Er dachte aber gar nicht daran. 
Er machte allein einen weiten Spaziergang, 
und al3 er nach Haufe zurüctfehrte, war ex 
entjchloffen, mit Anna zu brechen. 

Solange es Tag war, haıte er nicht mehr 
viel Zeit, der Sache nachzuhängen. Nach 
dem Abendbrot aber, al3 er in feinem Zim- 
mer bei der behaglichen Studierlampe faß, 
Ihien’3 ihm gerade rect, alle flar zu über- 
denfen und auch nach außen hin einem anz 
jtändigen Ende zuzuführen. 

So ging e3 nicht weiter. Diefe nußlofen, 
lächerlichen, fi) ftetig wieberbolenden Streiz 
tigfeiten fraßen feine Nervenfraft und feine 

Stimmung auf. Schon jeßt ertappte er fid 
in feinem Beruf bald auf einen Ermüdun- 
gen, bald auf einer Neizbarfeit, die er fonft 
nicht gefannt hatte. Von der fröhlichen Zu- 
berficht, mit der er vor einem Sabre nad) 
Nottenbuch gefommen, war faum mehr eine 
Spur geblieben. Er war jebt fait immer 
erregt, gereizt, bereit, hinter jedem Wort eine 
Spite zu finden, überall Grund zu Sirger 
zu Wwittern. Aud £örperlich war er nicht 
mehr fo frifch wie früher. Er fühlte fi) 
oft matt, verdroffen, und feine Augen lagen 
manchmal jo müde in eingefunfenen Schläfen. 

Nein, jo fonnte e8 wirklich nicht weiter: 
gehen! Sein Leben war ohnehin fchiwierig 
genug, eingeziwängt in einen fchiveren Beruf, 
bon dem er nicht einmal in einem behag- 
lichen Heim, am Herzen einer guten, ver 
Htändigen Frau ausruhen fonnte. Tagsüber 
fid) abjchinden, um dann fein bißchen Liebe 
und Luft noch heimlich, auf allerlei Schleich- 
wegen und in gartigen Schlupfivinfeln fi 
Itehlen zu müfjen, das war fchon fein fchönes 
Ding für einen Mann. Aber zu Dem bi 
chen Liebe und Luft auch noch Albernheiten 
und Noheiten in Kauf nehmen, bei denen 
man jelber jchließlich, weil man eben aud) 
bon Fleisch und Blut war, albern und rob 
wurde, nein, das follte nicht länger fo fort- 
gehen. Er hatte diefem Mädchen alles ge- 
geben, wa8 er zu geben hatte, feine Siraft, 
jein Herz, das Glück feiner Frau, den Frie- 
den jeines Haufes. Denn Frieden herrjchte 
hier nicht mehr, wenn auch Helene beharr- 
lich Îcvieg und mit ihrem eigenfinnigen, 
dunklen Stranfenblif in den Himmel ftarrte. 
Schweigen herrjchte hier,_das fchiwerer auf 
ihm lag al8 lärmender Unfrieden. Willig 
hatte er alles für Anna getan, willig alles 
für fie auf fid) genommen. Zum Lohn dafür 
Itand fie ihm mit einer unverftändlichen 
Gehäfligfeit gegenüber, verbitterte ihm die” 
Stunde mit diefer dumpfen Feindfeligfeit, 
die ohne Grund aus ihr hervorbrach, er= 
füllte ihm das Gedächtnis mit Bitterkeit, 
die fein Biel fannte. Nein, fo fonnte e8 nicht 
weitergehen, hier mußte ein Ende gejchaffen 
werden. 

Er nahm einen Briefbogen, begann zu 
Ichreiben, zerriß ihn aber nad ein paar 
geilen wieder, weil ihm die eignen Worte 
nicht gefielen. Cinem zweiten ging’S nicht 
anders, aber deshalb mißtraute er fich noch 
nicht, fondern legte nur die Feder beifeite, 
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um die Gedanken zu fammeln. Ganz till 
war’8 um ihn her, und das Haus lag [don 
im Dunfel; fein Fenjter war das einzige, 
da8 noch feuchtete. Er dachte nach, tie die 
fommenden QTage wohl jein würden, bolte 
tief Atem. Still würden fie jein, ftill und 
flar. (Sr würde wieder mit der alten Freu= 
digfeit feinem Beruf nachgehen, feine Bücher 
vorholen, die er in der legten Beit mebr al3 
gebührlich vernachläfligt hatte, er würde auf 
weiten Spaziergängen, auf großen Ausflügen 
die Nuhe feiner Nerven wiederfinden und für 
feine Nächte den fühen erquidenden Schlaf, 
den feine beftändig überreizten Fibern faum 
mehr fannten. Und wenn er heimfant, tolde 
er nicht mehr diefen eigenfinnigen dunklen 
Srantenblict feben, jondern die rührende Yus 
friedenheit, die früher Helenes Geficht berz 
flärt hatte. Wunderfchön würde alles jein 
und er felber ein glücklicher Mann. 

Ein glücklicher Mann? Er verbarg das 
Geficht in den Händen, als wolle ihn jemand 
eine Füge von der Stirn ablejen. a, Helene 
würde zufrieden fein, aber wa war ihm 
Helene, was fonnte fie ihm bedeuten?! Was 
wußte fie von den Stürmen feines Blutes, 
die ihn zu diefem Mädchen jagten, was follte 

ihm, der dies Mädchen Tag für Tag bejeijen 
hatte, daS laue Glück der Arbeit und eines 
gebändigten Verlangens, das fich zufrieden- 
gab, wenn eine Stranfe dankbar lächelte?! 
Glück, nein, Glück war ihm nicht mehr be= 
fehieden, nur Nude, fűbe, träge, vor Der 
Beit alt madjende Mube ... 

Er ließ die Hände finfen, preßte den Kopf 
an die Lehne feines Sefjels. Die tiefe Stille 
um ihn her hatte etwas Bedrücfendes. Baft 
angitvoll laufchte er hinaus, ob nichts fid 
rühre, nicht wenigitens der Schritt eines 
jpäten Wanderer3 erflang oder ein Hund in 
der Ferne anjchlug. Nichts war zu hören, 
gar nichts. Dder do ... 
ein wenig vor, laufchte angejpannt. Da 
draußen war irgend etwas; er fühlte e3 
mehr, al8 daß er’3 hörte. Sie hatten feinen 
Hund im Haufe, weit Helene das Bellen 
nicht ertrug; ein Hund hätte jeßt jedenfalls 
durch Anfchlagen oder Schweigen verraten, 
ob draußen einer ging oder nicht. GStauffer 
laufdte nod angejpannter; jein Fenjter lag 
nicht nad dem Garten, fondern nad) Der 
Straße, die auf beiden Seiten von gejchnits 
tenen Herten bebändert war. Wenn er noch 
einmal etwa3 hörte, wollte er die Lampe 

Er beugte fi. 

verlöfchen und draußen nachjehen. Wie ev’3 
dachte, flog ein Steinchen an fein enter, 
vorfichtig Elopfte e8 an die Scheibe, al8 wär’ 
e8 ein ängftlicher Mädchenfinger. Er richtete 
fi) jäh im ©effel auf, fein Herz tat einen 
fchweren, erjchrodenen Schlag. Nac) ein paar 
Sekunden flopfte ein zweites Steinchen an 
die Scheibe. Er fprang auf, rannte hinaus 
auf die Straße, wo fie fich vor dem Licht- 
freiS der Campe in dem Schatten barg, den 
die Hecken ivarfen. 

„Mäpdel!” 
„ch, Dul" 
Nichts meiter fonnten fie beide jagen. 

Neue, Verzeibung, Liebe, Verlangen, alles 
hatten fie in die zwei Worte geprebt. bre 
Hand feithaltend, die heiß und zuefend war 
wie die feine, lief er ohne Frage, ohne Wort 
mit ihr ins Dunfel hinein, daS vor ihnen 
lag. — — 

Eines Tags, beim Mittagsmahl,  jagte- 
Helene: „Ich möchte dich um etwas bitten.” 

Er verfuchte zu fcherzen: „Und wenn’s 
ein halbes Königreich ijt, e8 joll Dir gez 
währt fein!" 

Sie blieb ganz ernit. 
große Bitte.“ 

„Run?“ 
„Sch möchte meine Schwejter bei mir 

haben.“ 
Gr fab fie an, fie erwiderte feinen Blid, 

hielt ihn aus, bis er die Augen auf den 
Teller fenfte. Er entgegnete: „Wie du willit, 
jchreibe ihr, wann jie fommen joll!" 

„sch danfe dir.“ 
Eine SBauje entjtand; Stauffer fragte: 

„Haft du denn jchon überlegt, wo wir deine 
Schwejter unterbringen?” 

„Wenn e3 dir recht ift, richten wir für 
fie und mich die Zimmer oben ein. Du 
Ihläfft dann hier unten neben deinem Stuz 
dierzimmer, das ijt für dic) bequemer und 
für mich auch. Meine Schweiter ijt gewohnt, 
$ranfe zu pflegen, daS wird ihr hier ganz 
leicht fallen. Und ich will fie ja auch nicht 
für immer, nur jeßt gerade, vielleicht für 
etliche Monate ...” 

„Sie mag bleiben, 
wünjchit.“ 

Helene fuhr fort, ohne feinen Einwand zu 
beachten: „ES it nicht nur meinehvegen, 
auch Gretl fürchtet fich, wenn fie mit mir 
fo ganz allein ift. Sie fieht und hört Ge 
fpeníter, felbit wenn du zu Haufe bilt, nun 

„Es ijt eine fehr 

jo lange du es 
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erit gar, wenn du über Land fährt und bis 
Îpăt în die Nacht hinein wegbleibft ...“ 

„Schreibe deiner Schwefter und Iafje alles 
richten, wie e3 dir gefällt,“ fagte er no 
einmal. Er wußte jebt, daß aud) feine Frau 
und die Magd die Steinchen an der Fenfter- 
jcheibe gehört hatten. 

Der Neit der Mahlzeit verlief in tiefem 
Schweigen. 

Stauffer war ärgerlich und zugleich be= 
drüct. Er hatte Helene Schweiter nie ge= 
mocht und wußte, daß auch feine Frau früher 
feine fonderliche Sympathie für fie empfun- 
den hatte. Was follte ihnen nun die Haus- 
genofjin, die feins von ihnen Liebte?! md 
e3 fiel ihm ein: Wie arm muß Helene fein, 
daß fie zu der ungeliebten Schwejter flüchtet, 
fie zwifchen fi und mich ftellt! 

Er jeufzte tief, bedachte verföhnende Worte, 
die er nicht jagte, eine Ausfprache, die er 
doch ängjtlich mied. Alle möglichen Ent- 
Ihlüffe wirbelten in feinem Sopfe, aber er 
wußte jchon genau, daß er feinen einzigen 
zur Ausführung bringen würde. Al er von 
Til aufitand, um in fein Arbeitszimmer 
zu gehen, zügerte er einen Augenblic, wollte 
zum AUbjchied Helenes Hand füfjen. Cie 
reichte ihm aber nur flüchtig die Finger, 
zog fie gleich wieder zurüd und ftarrte mit 
ihrem eigenfinnigen dunklen Kranfenblic in 
die Ferne. 

T): alte Steinacher war geftorben. Gein 
Zod regte die Gemüter nicht befonders 

auf. Salt fiebzig war der fonderbare Sauz 
alt geworden, und niemand trauerte ihm 
nach, außer vielleicht feine alte Magd, ob- 
gleich die wohl eher zornig auf ihn ivar, 
weil er ihr nichtS vermacht hatte. Nun jam- 
merte und fdalt fie: „Orad’ den Tag zuvor 
hat er g’fagt: ‚Wally, morgen fahr’ i zum 
Notär, da mac)’ v8 richti. Dein Bett g’hört 
dir und der Schranf, der herunten fteht, und 
'8 Sparfafjenbüchel mit vierhundertachtund- 
jechzig Mark.“ Und nacha in der Fruah find’ 
i ihn toter im Bett. Grad’ an Tag, wenn 
er nod gebt hätt’, war er zum Notär 
g’fahr'n, und i hätt’ mei biffel Sach’ bein- 
ander g’habt und brauchat mi net 3’forg’n 
für meine alten Täg’! Grad’ auf fo van 
vanzigen fumpeten Tag jollt’S unferm Herr- 
gott net 3'fammfommen!“ 

Sie meinte iiber die armen, langen Sabre, 
die fie nun falt umfonft gearbeitet hatte, 

immer in der Hoffnung auf das eigne Bett, 
den Schrank und das Sparfafjenbüchel. Da 
zwilchen fchimpfte fie auch etwas auf: die 
Selbjtjucht des Heimgegangenen, der den 
Gang zum „Notär” immer wieder verfchoben 
hatte, und haderte mit dem Herrgott, daß 
er den Steinacher nicht um den einen Tag 
länger hatte leben Iafjen. 

Die Leute im Dorfe hörten ihr zu und 
gaben ihr recht. Nur Stauffer Tächelte, als 
die Gejchichte mit dem gewollten und ver- 
eitelten Tejtament auch ihm zu Ohren fam. 
Er wußte ja genau, daß der Steinacher am 
nächlten Tage fo wenig wie an allen vor 
bergegangenen oder fünftigen zum „Notär” 
gefahren wäre. 

Das Begräbnis war ganz einfach, fajt 
ärmlich gewejen. Der Pfarrer hielt eine 
furze Nede, in der er, auf die Moor- und 
Kräuterbäder anfpielend, das uneigennüßige, 
der Nächitenliebe gewidmete Lebenswerk des 
Toten pries, dem auch fchiverer Nummer 
nicht eripart geblieben war. Bei diefer Stelle 
nitten die alten Leute, während die jungen 
verjtändnislos gloßten. Die Gejchichte mit 
der Sohanna war fchon gar zu lange ber. 
Drei Schaufeln Erde von gleichgültigen Hän- 
den nachgeworfen. Nun war der Steinacher 
begraben und fonnte fchlafen bi3 zum Züng- 
ften Tag. 

Die Sache mit der Berlafjenfchaft lag ganz 
flar. Da die Steinacher-Fohanna feit Sahren 
verjchollen war, mußte fie natürlich durch 
einen gerichtlichen Aufruf in der Zeitung 
gefucht werden, aber als wirkliche Erben fab 
man jchon heute die entfernten Verwandten, 
als Fünftigen Befiber des Moorbades jedoch 
Satob Huiras an. Sie wußten jogar jchon, 
daß er cS einem Pächter übergeben und auch 
ein Stück Geld in die alte Baracte hinein- 
itefen würde; daS hatte er dem Bürger- 
meijter jchon zugefagt. Gin Hausmaurer 
jollte die gröbiten Schäden im Mauerwerk 
ausbejjern, der Dorfglafer die zerborftenen 
Senjtericheiben erjegen, und auf eine neue 
Badewanne und ein Dubend Handtücher 
jollte e8 auch nicht anfomımen. Wahrfchein- 
ih fände jich auch Verwendung für die alte 
Magd, die doch mit der Buridtung der 
Kräuter und Bäder vertraut fei und den 
fünftigen Pächter einweifen fönne; auch follte 
fie Bett und Schranf zu eigen haben, gerade 
al ob’3 der Steinacher fchriftlich gemacht 
hätte. Alle fanden das febr (cin vom
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Huiras, und auch die alte Magd jammerte 
und fehimpfte etwas weniger, obwohl es ihr 
natürlich bitter leid war um das Sparfafjen- 
büchel, daS jeßt die Verwandten einjteckten; 
aber jeder, dem fie Hagen wollte, wie fie ab. 

„Sei jtad, jett haft dein eignes Bett zum 
Krankfein und Sterben! Mehra braucht der 
Menfch net! Kannt von Glüd jagen, daß 
der Huiras fo noblig iS und dir’3 fchenft. 
Schuldig iS er dir ja niz.“ 

Inzwischen war es wieder Sommer gez 
worden, ein Fühler regnerischer Srühjlommer, 
der den Fremden nicht gerade Luft machte, 
die Untohnlichfeit ländlicher Nejter aufzuz 
fuhen. Auch bei den Huiras war’3 noch 
ftill; die jüngeren Söhne erwarteten noch in 
der Stadt die Quittung über die unzuläng- 
lichen Leiftungen des laufenden Schuljahrs, 
bon den verheirateten Töchtern jollte nur die 
Negierungsrätin in etiva drei Wochen ersz 
jcheinen. Das Dirndlfoftüm der andern bin 
gegen würde dies Jahr im Schrank bleiben; 
fie fab im Hochjommer ihrer Niederkunft 
entgegen. 

Auch in guten Jahren war der Fremden= 
verfehr um dieje Zeit noch fhwad. Später 
fauften wohl von der bayrischen wie von der 
öfterreichifchen Seite her viele Autos durch) 
Mottenbud), in dem man noch vor faum zehn 
Sahren den erften Straftivagen, der tvegen 
einer Panne hier gehalten, wie höflijches 
Blendwerf angeftaunt und ob feiner Yarbe 
den „roten Teufel” genannt hatte. Set war 
man an die Autos gewöhnt und Jchenfte 
ihnen weiter feine Aufmerfjamfeit, al3 daß 
man den Pflaiterzoll von ihnen forderte. In 
diefen vegnerischen einfamen Zrühlommers 
monaten aber mwar’3 doch eine hübjche Ab- 
wechjlung, wenn fold ein ratterndes Ge= 
fährt fauchend heranjtampfte und elegant vers 
mummte Öeftalten, die hinter ihren Brillen 
neugierig nad) allen Geiten lugten, nad 
Dfterreid) oder Bayern Bintrug. So gafften 
fie denn aud) eine8 Tag3 einem ungeivibn= 
ih vornehmen und fajt lautlos gleitenden 
Auto entgegen, da8 mit melodiöfen Huppen= 
rufen fein Nahen anfündigte und vor dem 
a Gajthof zur Polt" hielt. Ein Herr und 
eine Dame. jtiegen aus, bejtellten die beiten 
Bimmer und wechjelten etliche Worte auf 
franzöfisch mit dem Chauffeur. Der Herr, 
der nicht mehr febr jung war und eine Art 
Diplomaten oder Juriftenmappe vom Ritz 
fig langte, jagte zu der Dame auf deutjch: 

„Sch will [eber jelbit nad) Salzburg tele= 
phonieren, daß wir gut angefommen find; 
der Chauffeur wird fid mit feinem mangel- 
haften Deutfch mit den hiefigen Voftbeamten 
doch nicht recht verjtändigen fönnen." 

„XI ja, das wäre fehr hübjch von Shnen! 
Der Kommerzienrat ijt ja immer fo ängit- 
ih, wenn ich ohne ihn Auto fahre!” jagte 
die Dame und trat in das Gajtzimmer. 
Die Kellnerin wollte ihr den Weg nach den 
Fremdenzimmern weilen, aber fie fand ihn 
ganz von felbft, al3 wäre ţie mit den Ört- 
Tichfeiten vertraut. Der Herr fam bald vont 
PBojtamt zurüd, fagte zu der Dame: „Alles 
erledigt!" und fragte fie, ob fie fih nicht 
ein feines Gabelfrühitüd auf ihr immer 
bringen lafjen wolle. Das Stubenmädchen 
füllte gerade Waffer in die Wafchfannen und 
legte Handtücher daneben hin; jo fonnte fie 
hören und erzählen, daß die Dame lächelnd 
entgegnet hatte: „Aufs Zimmer jervieren? 
Nein, Herr Rechtsanwalt, jo etwas fennt 
Nottenbuch nicht! Wir werden unten, im 
Herrenftübel, ein paar Eier oder Wiritel 
oder beftenfall3 faure Leber fpeifen und dann 
an unsre Gejchäfte gehen. Sch möchte, wenn 
irgend möglich, abends wieder in Salzburg 
fein. Das ‚Hotel L’Europe‘ Scheint mir doc) 
wejentlich komfortabler al8 das hier. Alfo, 
bitte, gehen Sie voran ind Serrenjtübel, 
gleich bei der Treppe links. Ih fomme im 
Augenblid nach.“ 

A(Z die Fremden dann beinr Ejjen jagen, 
fonnte man fehen, daß die Dame, die jebt 
natürlich) ohne Automantel und =mühe er= 
Ichhien, ein fchlanfes fchiwarzes Kleid trug und 
große Brillanten in den Ohren. Ihr füit 
lich frifiertes Haar glänzte auffallend blond, 
ihr Geficht war weiß und rojig, obgleich 
ihm die Zugend fehlte, und der Duft eines 
parfümierten Bades jchwebte leife um fie her. 
Als fie mit ihrer Mahlzeit fertig ivaren, 
wollte der Herr die Sellnerin nach Dem 
Bürgermeifteramt fragen, aber die Dame 
unterbrach ihn: „Lafjen Sie nur, ich weiß 
es noch, ich habe vorhin jchon beim Hereinz 
fahren gejehen, daß e3 immer noch in dem 
alten Haufe von früher ift.“ 

Sie jtanden auf, der Herr nahm feine 
Mappe und öffnete der Dame die Tür Des 
Herrenjtübels. Die Kellnerin, die ihnen nach= 
jpähte, fah, daß fie in das Haus traten, auf 
dem mit großen Schwarzen Buchitaben jtand: 
Gemeinde-Amt. 
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Am Nachmittag war das ganze Dorf ber 
reit3 in heller Aufregung. Alle wußten eg, 
flüfterten, ftaunten, jchüttelten die Köpfe und 
Ihlugen die Hände zufammen. Hatte man je 
jo etwas gedacht?! Hätte irgendein Mensch 
e3 für möglich gehalten?! War’s denn aud) 
wahr, wirklich) wahr? Sa, ja, e3 war wirf- 
ih und wahrhaftig wahr, der Bürgermeiiter 
felbít mußte e8 beitätigen. Johanna Stei= 
nacher, die verlorene Tochter, von der alle 
gemeint hatten, daß fie längit auf der Straße 
oder im Spital zugrunde gegangen jet, oz 
banna Steinacher war, verjehen mit allen 
Deweisitücen, heimgefehrt und trat ihr väter- 
liches Erbteil an. Sie beabjichtigte natürlich 
nicht, daS vermorjchte Haus mit dem Torf: 
jtich zu behalten, fondern ließ vernehmen, daß 
fie wohl geneigt fei, e8 zu veräußern. Als 
fie daS dem DBürgermetiter jagte, jpielte er 
verlegen mit einem Dleiftift und meinte un= 
fiber: „Eh’ Sie femma fan, war halt ausz 
g’macht, daß die Erben an den Boithalter 
verfaufen ...“ 

„An wen?“ 
„An den Huiras.“ 
„Danfe!” jagte Fräulein Steinacher und 

verließ dag Gemeindeantt. 
Cie ging in den Gafthof zurüd, wo der 

Rechtsanwalt jie erwartete und ihr einen 
Brief überreichte, den foeben ein Livreediener 
gebracht hatte. Sie las, jagte: „Sehr gut!” 
und fuhr allein in ihrem Auto nach dem 
Schlößchen. Am nächiten Tage wiederholte 
fie ihren Befuch, diesmal in Begleitung des 
Nechtsanwalts, und vierundziwanzig Stunden 
jpäter wußte man in Nottenbuch, daß das 
Mworbad in den Bei des Baron über- 
gegangen fei. 

ŞI: Mottenbud vernahm man es ziemlich 
gleichgültig, daß der Baron nun der Be- 

liter des Moorbades war. Der oder jener 
jhüttelte wohl den Kopf, fragte fi) ein 
wenig verwundert, was ber neue Bejiker 
denn bejondere an der alten Barade ge- 
funden habe, daß er fie für teures Geld 
erjtand. Der relativ hohe Kaufpreis — 
man munfelte von vierzig= bis fünfzigtaufend 
Mark — beichäftigte die Gemüter am [febr 
bafteiten; fein Menfch verjtand, warım ein 
baufälliges Haus fo viel wert fein follte. 
Gerüchte wurden laut, der Baron beabfich- 
tige ein großes Badehotel zu errichten, wur= 
den aber nur mit dem mitleidigen Lächeln 

vernommen, das Nottenbuch feit vielen Kah- 
ten über da8 Moorbad hinlächelte. Für fie 
war und blieb e8 das Bauernbadl. Biele, 
ja die meisten bedauerten, daß nicht alles fo 
gefommen war, wie man’3 längit abgeredet 
hatte. Der Huiras hätte daS Badl wieder 
zufammengeflict und fogat eine neue Bade- 
wanne und ein paar Dußend neue Hand- 
tücher geitiftet. Ein nobler Mann, der Hui- 
ras! Haft wollte jie’S fränfen, daß ihm das 

Anivejen entgangen war, und wenn fie von 
dem VBerfaufsvertrag zwijchen der Johanna 
und dem Baron redeten, fam’3 ihnen vor, 
als jei der Bofthalter um ein gutes Necht 
betrogen worden und fie mit ihm. Wäre 
das Moorbad an ihn gefallen, fo hätten fie, 
ihre Kinder, Enfel und Urenfel ruhig da 
weiterbaden föünnen, wenn Aheumatismus 
oder Gicht Te plagte, wie ihre Großpäter 
und Väter gebadet hatten. Was tat", wenn 
die Wafjerröhren zerborsten waren, die Bäder 
unfauber und die Zimmerdecen voll Spinn- 
web?! So war man’8 gewohnt, fo war’s 
gut. HBudent hatte ja doch Huiras den Haus- 
maurer, Fenjterjcheiben, eine neue Babe 
wanne und zwei Dußend Handtücher verz 
Iprochen, was wollte man noch mehr? Wahr: 
haftig, e8 wäre befjer, wenn da8 Moorbad 
ihm gehörte ftatt dem andern! So fprachen 
fie wohl, dachten aber weiter nicht fonder: 
lich darüber nach, denn fchließlich ging fie 
alle das Moorbad nichtS an. Nur von der 
Johanna redeten fie immer noch mit einem 

geiviljen  berbijienen  Înterejie, von ihrer 
plöglichen Heimfehr, ihrem Erbrecht, vor 
allen aber von ihrem Nachthemd (das Stu= 
benmädchen aus der „Bot“ hatte e8 ihnen 
heimlich gezeigt), daS ganz aus Spißen war 
und von rojafarbenen Bändern durchzogen. 
Das Moorbad aber jtand da, öde, verlajjen, 
und fab fo übernächtig, fo erjchöpft aus, 
als wollte e3 jeden Augenblid in fich zu= 
Jammenfinfen vor Müpigfeit und vor Scham 
über die eigne DVerfommenheit. Nur die 
alte Wally haufte noch da, aber fie richtete 
feine Bäder und fchlug feinen Banzen mehr 
an. Sie wartete, twa3 der neue Herr berz 
fügen würde, ob fie dableiben durfte oder 
mit ihrem eignen Bett, ihrem Schrank und 
ihrem Sparfajjenbüchel — fo nobel hatte 
die Sohanna gejchenft! — eine neue Stelle 
fuchen mußte. 

Während das Moorbad jo müde und bez 
Ihämt daftand, daß es Mitleid einflößte,
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plante man im Schloß Îcon feine glorreiche 
Verjüngung und Erhebung. Der Baron war 
zufrieden, vie er feit langem nicht mehr ge= 
wejen, und wenn er gleich feine Stimmungen 
ftet3 beherrfchte, jo Jah doch Dtti, wie feine 
Augen glänzten und feine Mundwinfel ohne 
Anlaß fröhlich in die Höhe zucten. Er ging 
durch feine Zimmer, fummte oder pfiff leije 
vor fih Hin, und wenn er fpradh, wars 
immer, al3 redete er in einem Fleinen, ganz 
fleinen Maujd. 

Auch im Schloß wurde natürlich immer 
noch) viel von Sohanna geiprochen, von der 
Wendung, die ihr plößliches Erjcheinen be= 
wirkt hatte. Der Baron fagte dann wohl 
lachend zu Dtti und Andreas: „Kinder, ihr 
feid noch jung, lernt daraus ivieder, tie 
töricht das Nechnen mit Möglichkeiten ijt! 
Man foll im Leben eigentlich) immer nur 
auf das Unmögliche. rechnen, auf den Zus 
fall! Sahr um Jahr habe ich mich doch 
mit dem alten Steinacher geplagt, habe mit 
ihm verhandelt, habe fajt gebettelt, daß er 
mir die Baracfe lajjen fol, und ihm nod 
obendrein ein fchönes Stüd Geld geboten. 
Logifch wär’3 gewejen, er hätte mir’ vers 
fauft, aber nein! E3 ging nicht logisch. Mit 
feinen verjtiegenen Bhrajen und feiner Scheu 
vor dem ‚Notär‘ hat er mich Zahr um Jahr 
an der Nafe herumgeführt, bis über feinen 
Tod hinaus. Dann fam wieder ein Stüd 
Logik, oder vielmehr e3 wäre gefommen, 
wenn Huiras das Moorbad erreicht hätte, 
aber die Logik behält nie recht! Ganz uns 
logilch, ganz plöglich fommt dies Frauen 
zimmerchen in feinem Auto aus Salzburg 
dahergefahren, und alles fieht anders aus! 
Was ich jahrelang ummworben habe, wird 
mir da in einer einzigen Stunde gejchenft!” 

„Du halt div’3 aber verdient, Bapa, durc) 
deine langen Bemühungen und durch Die 
vielen Enttäufchungen, die du doch mit Diez 
fer Sache gehabt haft...“ 

„Dtti, du redet wie eine Spießbürgerin! 
Nichts hab’ ich verdient, gar nichts, Denn 
fein Menjch verdient etwas! Alles iit (ez 
Tchenf! Alles nur Glück oder Ungerechtig- 
feit!" 

Andreas fab jeinen Schwiegervater er= 
ftaunt an, mußte aber doch lächeln. „Nun, 
Bapa, gefchenkt hat Shnen die Kohanna wohl 
nichts. Sie ijt offenbar in Geldgejchäften 
recht erfahren, oder fie Bat in ihrem Necht3= 
antvalt einen jehr jchneidigen Berater. Mein 

Bater hätte den Erben nod nicht die Hälfte 
bon dem bezahlt, was Sie der Berfon gaben.” 

Der Baron tat, al3 ob er verzweifelt die 
Hände ringen wollte. „Andre, Andre," — 
wenn er fehr gut gelaunt war, pflegte er 
den Namen feines Schwiegerjohnes zu fran= 
zöfilieren — „Sie find genau jo jpießbür- 
gerlich wie Shre Frau! ch glaube wirklich, 
Sie fränfen fi, daß dieje gewigte Blondine 
mir vielleicht zehntaufend Mark mehr ab= 
gefnöpft hat, ald das Ding wert ijt?!" 

„Nein, ich frânfe mich nicht, aber eS tut 
mir immer leid, wenn Geld unnötig aus= 
gegeben wird, auch wenn’s nicht das meine 
it.“ 

„Andre, Sie großer Bourgeois, es ijt 
br Selo! Aber e8 wird nicht ausgegeben, 
jondern angelegt, und Sie werden die Binz 
fen ernten, wenn ich längit nicht mehr bin. 
Denn dann wird Nottenbuch ein eritflajliges 
Heilbad fein, und Sie werden das Gold mit 
Scheffeln einfajjen! Euch beiden wird alles 
gehören, was ich erbaut und erdacht babe. 
Sch hoffe, ihr ftifter mir dann im Bejtibűl 
des Surhaufes eine Erinnerungstafel, auf 
der meine Verdienste verzeichnet jtehen!” 

Er hatte abfichtlich mit einem Scherz gez 
Ichlofjen, denn er wollte feine feierliche oder 
gerührte Stimmung auffommen lajjen. Er 
wollte feinen fleinen fröhlichen Raul au3= 
genießen, jagen, was ihm durch den Kopf 
ging, lachen, Pläne jpinnen, in Entzücungen 
jchwelgen, die fich in ferner Beit zu Wirfs 
lichfeiten verwandeln jollten. Wenn er von 
dem Moorbad jprach, jagte er häufig „mein 
Moorbad“, und das „mein“ flang dann 
glücklich und ftolz, al jpräche er von einer 
geliebten Frau. 

Dtti und Andreas waren viel bei ihn in 
diefen Tagen. Er wollte fie gern um fid 
haben, und für die beiden war alles neu, 
was fie jebt im Schloß fahen, jpürten oder 
auch direft aus feinem Munde vernahmen. 
Wohl hatten fie immer gewußt, daß er 
allerlet große Unternehmungen plante und 
ausführte, gewohnt war, mit Vorausjeßuns 
gen und Summen zu rechnen, die andre 
überwältigt oder erjgredt hätten. Gewuht 
hatten jie’3, aber nie aus der Nähe mit ans 
gejehen, nie die einzelnen Phajen des Wer= 
dens, Wollen und Gelingen3 fo von Tag 
zu Tag miterlebt. Nur aus der Gerne 
hatten jie den Golbitrom raufchen hören, 
nur wie duch Schleier in phantaftijchen Umz 
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rifjen erjpäht, wie der Baron in fremden 
Ländern Woafjerfräfte ausnußte, Ölquellen 
bohrte, Schienenftränge fpannte oder den 
Leib der Erde durchwühlen ließ nad) Gold 
und Radium. Nur von Gelingen oder Miß- 
lingen hatten fie gehört, jebt aber jahen fie 
ihn zum erjtenmal am Werf. Und fie beide, 
die verwöhnten Kinder des Befißes, waren 
eritaunt und ergriffen von der fiebernden 
Tätigfeit, die den Fleinen fhmächtigen Mann 
jet ergriff, feinen Lebenswillen und feine 
Lebenskraft zu verzehnfachen fchien. 

Bald waren fie nicht mehr allein mit 
ihm. Architekten famen, Ingenieure, Eleftro- 
technifer. Auf allen Tifchen lagen Baus 
rijje, Zeichnungen für Oartenanlagen, Bes 
leuchtungsförper und Innendeforation. Das 
Schloß glich faum mehr einer ländlichen 
Billa, jondern einem friedlichen Feldlager, 
defjen Oberbefehlshaber der Baron war. 
Menjchen famen und gingen, ftellten fid 
vor dem Moorbad auf, nahmen Maße ab, 
prüften den Boden, frißelten Notizen und 
fehrten wieder ins Schloß zurüd, wo der 
Baron, der inzwijchen mit Sunftgewerblern 
und Tapezierern verhandelte, fie fchon un 
geduldig erivartete. 

Andreas fragte ihn einmal: „Bapa, machen 
Sie das alles allein, oder arbeitet auch frem= 
des Geld mit?“ 

„Nein, mein Sohn, diesmal bin ich allein. 
E3 ift mein Spezialvergnügen, diefe Sache 
zu machen. Wenn ich will, wird es mir 
immer ein leichtes fein, Hotel und Bade- 
anftalt în eine Gefellfchaft mit befchränfter 
Haftung oder aud in ein offenes Aftien- 
unternehmen umzuwandeln. Borläufig denf’ 
ih) aber gar nicht daran, ich will allein 
bauen, und e3 joll euch allein gehören. Aber, 
wie gejagt, wenn das Hotel exit fteht, fann 
man immer noc tun, wa8 man will.“ 

Und er entivar vor dem Schtwiegerfohn 
diejelben glänzenden Zufunftsbilder wie da- 
mal3 vor Stauffer, und wie Stauffer war 
auch Andreas benommen und hingerifjen von 
der Werbefraft, die aus den Worten des 
fleinen jchmächtigen Mannes ftrömte, 

Später dann, al3 er allein in feinen 
Arbeitszimmer jaß und Gehörtem nachyjann, 
fam eine gewilje Ernüchterung über ihn, 
die Empfindung, daß all die wunderbaren 
Dinge, die der Baron verhieß, eben gar zu 
wunderbar wären, um jic) zu erfüllen. Borz 
fihtig wollte er zu Dtti davon fprechen. 

„Dtti, meinjt du nicht, daß dein Vater ant 
Ende doch gar zu große Hoffnungen auf 
das Moorbad jeßt?“ 

Sie late und meinte fherzhaft, den 
Baron fopierend: „Andreas, du bift wirf- 
li ein Bourgeois!" 

„Sei vernünftig, Diti! Sage, ift dein 
Bater bei all feinen Unternehmungen jo 
optimiftiich?" 

Sie befann fich einen Augenblid. „Sch 
weiß e3 nicht. Er hat mich ja nie in feine 
Angelegenheiten eingeweiht. Aber ich glaube 
wohl, daß er immer fo ijt. Sch denfe aud), 
daß man zu großen Unternehmungen fo fein 
mub, fo ... fo ... Sch denfe, man muß 
da eben unerjchütterfich ans Gelingen glau= 
ben, darf den Mißerfolg gar nicht in Be- 
tracht ziehen, fonft verzettelt man fid mit 
lauter Wenn und Aber und erreicht nichts.“ 

„Vielleicht haft du ret.“ 
Er jagte e8 nicht nur, er glaubte e8 auch 

oder gab fich twenigitens Mühe, e3 zu glau- 
ben. Das ivar nicht ganz leicht für ihn, 
denn er war bon anderm Blut als die Majie 
jeiner Frau, zur Borjidt, zum Langfamen 
Abrvägen und nocd) Iangfameren Handeln ge- 
boren und erzogen. Sein Vater verfteuerte 
wohl ein Einfommen wie ein Duodezfürft, 
aber deswegen ftellten für die Huiras tau= 
jend Mark doch eine Summe vor, um die 
jih’8 wohl verlohnte zu reden und zu fcha- 
chern, al3 hätten jie fie nie beifammen ge= 
jehen. Und wenn e8 einmal in der Brauerei 
oder in einer der Sägen bauliche Verände- 
tungen gab, jo wurden fie zwar tadellos 
bejtellt und ausgeführt, aber man iwandte 
doch Monate daran, um zu bedenfen, zu 
überdenfen und Schließlich jchiver, fast wider- 
willig zu einem Entichluß zu fommen. Im 
Baterhaufe feiner Frau war das ganz anders. 
Hier Îprang eine Sdee auf, wurde alsbald 
beim Schopf gefaßt, beleuchtet, beqguckt, rasch 
angenommen oder verworfen. Geld fchien 
gar feine Rolle zu Îpielen. Der Baron rech= 
nete mit Zehntaufenden, mit Hunderttaufen- 
den, al3 wären’ Sirschferne, und wenn er 
Andreas gelegentlich von andern, auâmărti= 
gen Unternehmungen jprach, bei deren Fi- 
nanzierung er geholfen hatte, jo wurde dem 
jungen Huiras jchwindelig zumute. 

„Das Moorbad hier, daS it ja nur eine 
fleine Sache, quafi mein Privatvergnügen! 
Die großen Sachen, die wirklichen Gefchäfte 
jehen anders aus, lieber Andreas, dag dür-= 
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fen Sie mir glauben! Das hier ijt nur eine 
Spielerei, bei der ich mich ausrube.“ 

Dttt ftrahlte vor Bewunderung, wenn ihr 
Vater fo Sprach, und Andreas fam fich neben 
den zwei begeijterungsfähigen, hoffnungs= 
frohen Menschen nüchtern und fchwerfällig 
vor. 

Seine Flitterwochen mit DOtti waren längft 
vorbei, aber immer noch fragte er fie gern 
wie in den erjten verliebten Monaten: „Dtti, 
warum haft du mich eigentlich geheiratet?“ 

Sedesmal entgegnete fie lächelnd: „Weil 
ich dich Tiebgehabt habe!“ 

Er machte eine ungeduldige Bervegung, 
fein Geficht wurde düfter und fein Bid 
dunfel. „Liebgehabt, liebgehabt, das ijt ein 
dummes Wort! Das genügt doch nicht, um 
fih an einen Menfchen fürs Leben zu bin= 
den!“ 

Sie Tächelte immer noch, fand eine ihrer 
jpielerifchen Liebfofungen, die ihn zuweilen 
entzücten und zuweilen empörten. „Ci, lies 
ber Bourgeois, haft du mic etiwa geheiratet, 
weil du mich nicht Tiebgehabt haft?“ 

Er packte ihre Hände, riß fie jäh an fich- 
und bedecte ihre Augen mit Küffen. „Ic 
hab’ dich geheiratet, weil... weil du mir 
das Liebfte auf der Welt bijt ..." 

Er ließ fie ebenfo jäh aus den Armen, 
wie er fie genommen. Er wartete auf ein 
Wort, auf den Ausdruck eines Gefühls, auf 
irgend etwas Heißes, Ungejtümes, etivas, 
was eine Antwort war auf fein Befenntnis. 
Das fam aber nie. Sie trennten (ich) nad) 
jolhen Szenen mit ein paar Bärtlichfeiten 
oder mit einer jcherzhaften Bemerfung, Die 
Dtti über feine Wildfanggewohnheiten machte. 
Sedesmal fam jich Andreas wie gefoppt vor. 
E3 fehlte ihm wahrhaftig nicht an einem 
gewillen Selbitbewußtjein, und es lag nicht 
in feiner Art, pfychologifchen Spikfindig- 
feiten nachzuhängen. Steine andre Frau hätte 
er gefragt und immer wieder gefragt, warum 
fie ihn zum Mann genommen, bei jeder 
andern bätte er ganz felbitverjtändlich ge= 
glaubt, daß fie in ihn, den jchmucen, reichen 
Huiras, bis über beide Ohren verliebt war 
und blieb. Bei Dttt war er’3 nicht, denn 
Dtti brauchte nicht nach Geld zu fragen und 
hätte in der Gejellfchaft, zu der fie gehörte, 
gewiß Männer gefunden, die ebenjogut oder 
befjer ausjahen als er. Warum hatte fie 
ihn gewählt? Er verjtand es nicht, und im 
leßien Winfel jeines Herzens frabte etwas 

wie Mißtrauen, wie Angjt. Er wußte jel- 
ber nicht, wem er mißtraute und Ivovor er 
Angft hatte, aber gerade in den Tagen, ba 
das Schloß wie eingetaucht fchien in Feier- 
tagsstimmung, gerade in diefen Tagen hatte 
Andreas deutlicher al3 je zuvor die Empfin= 
dung, daß Dtti eigentlich doch nicht jo feine 
Frau war, wie er’3 einjt geträumt und ge= 
dacht hatte. 

Pink, pint, pint, pint! fchollen die Ham= 
merflänge bi8 ans Dorf hin, dazwijchen ein 
Krachen von abjtürzenden Mauern, ein Rats 
tern von fallenden Balfen, Staubwolfen, die 
von Schutt und zerbröcelnden Biegeln auf- 
jteigen. 

Das alte Moorbad wird eingeriljen. 
Nur eine Handvoll Arbeiter ift am Werf, 

denn e3 braucht nicht gar viel, um daS er= 
ichöpfte, befhämte Haus zum Einjturz zu 
bringen. Da Türen, Fenjter und Dielen 
herausgeriffen find, dringt efler Mopdergeruc) 
hervor, der fid allen auf die Bruft legt 
und jelbft die DVorübergehenden beflemmt. 
Sie fhütteln die Köpfe, wundern fid, ba 
man das früher nie bemerkt habe, meinen 
wohl auch: „Der alt’ Steinacher hat d’ Söll’ 
verfehrt im Leib g’habt, daß er da fo lang 
g’jund blieb’'n is!" 

Wie das alte Haus ungefähr dreiviertel 
abgerifjen war, tat e3 einen langen Atent= 
zug und ftürzte zu Boden, als jchäme es 
fi), daß an feinem verwüfteten greijen Leib 
nod fo viel herumgefingert und herums 
gejchlagen würde. Ohne allzu lautes Bol 
tern fanf e8 in fi) zufanımen; die weißen 
Staubwolfen, die um eine lebten Augenz 
blicke herwehten, verhängten jein Sterben 
mit einem feinen Schleier. Erjt aló ber fid 
iwieder verzogen, jfah man, daß vom Mloor- 
bad nur ein Trümmerhaufen geblieben ivar. 

Als man mit den Näumungsarbeiten bez 
gann, fah man allerdings noch etivas andres 
und erjchraf. Sebt erjt fam zutage, vie 
Ichwanf der Grund war, auf dem das Haus 
gejtanden hatte. Heimtücifch und langjam, 
dem Auge faum wahrnehmbar, hatte das 
Moor das Haus ftüctwerje eingejchluct, ftill 
und gefräßig an ihn nagend, daß eS immer 
tiefer in den jchwarzen Grund einjanf. Da 
wollte e3 alle, die da3 Moorbad gefannt 
hatten, wie nachträgliche8 Grauen anfallen 
und auch wie Mitleid, daß e8 nun zu Ende 
mit ihm war. So lange hatten jie'3 in 
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feiner düfteren VBerfommenheit gefehen, daß 
fie jeßt, wenn fie den leeren Plab fahen, 
meinten, e3 fehle ihnen etwas Liebes. Und 
fie murrten ein wenig über die neue Zeit, 
die feinen Nefpeft vor der alten habe, und 
fanden, daß e3 doch fchade um das Moor: 
bad jei, fchon gar, weil der Huiras e8 aug- 
bejjern  lafjen wollte und auch eine neue 
Badewanne und zwei Dubend Handtücher 
veriprochen hatte. 

sshrer fünf oder fech8 aber murrten nicht, 
jondern machten vielmehr höchit vergnügte 
Gelichter. Das waren die Bejiber von 
Grunditücden, die an die Moorwiejen grenz- 
ten, und die mit dem Baron fchon ein 
gutes Gefchäft gemacht hatten. Das Areal 
des Moorbades wäre ja viel zu flein ge- 
wejen für den beabjichtigten Neubau, darum 
batte der Baron, gleich nachdem der Stauf- 
vertrag abgejchloffen war, die Eigentümer 
der Nachbarwiejen zu fich entboten und fie 

gefragt, was fie für den Quadratfuß ver- 
langten. Safra, daS war ein nobler Herr! 
Sie nannten ihren Preis, den fie natürlich 
gleich aufs Herunterhandeln eingerichtet hatsz 
ten, und befamen mehr, al3 fie fich erhoff- 

ten, denn der Baron fagte wohl, daß fie 

febr teuer feien, handelte und drückte auch 
ein wenig, aber fie merften gleich, daß er’s 
nur der Form wegen tat, um nicht als 
dummer Kerl vor ihnen dazujtehen. Ind fo 
zogen jie jehr bald mit einer netten Summe 
baren Geldes ab und ftaunten im ftillen, 

daß man aud) auf diefe Art verfaufen und 
faufen fonnte. Von ihresgleichen und aud 
bom Huira3 waren fie'8 ander3 gewohnt. 
Da redete und feilfchte und tritt man um 

jedes Marfitüc halbe Stunden lang, fchwur 
und fluchte, daß man vom Angebot nicht 
einen Pfennig nachließe, und war jchließlich 
zufrieden, wenn der andre nur ein Viertel 

vom Preis herunterdrücfte. Safra, fafra, der 
Baron war ein nobler Herr! Außer den 
Örundítütsbefigern fümmerten fich die Not- 
tenbucher aber immer noch blutwenig um 
das, was fommen follte. Gie lächelten ge- 
tingichägig, wenn fie von einem großen Hotel 
und einem Badehaus nach neuem Stil mun- 
feln hörten. So dumm fonnte doch fein 
Menjch fein, chönes Geld in den fchwarzen 
Schlamm zu ftecfen, der fchon das alte Moor 

bad zerfreffen und eingefchluckt hatte! 
Der Baron und feine Leute waren aller- 

dings betroffen, al3 herausfam, wie morjch 

der Grund war, auf dem fie bauen wollten. 
Sie hatten natürlich mit fchlechten Terrain- 
verhältnifjen gerechnet, mit Auffchüttung und 
Untermauerung, aber fo verteufelt glitfchig 
hatten jie’3 nicht gedacht. Nun, deshalb 
brauchte man aber den Mut noch nicht zu 
verlieren! Die Vorarbeiten würden eben 
länger dauern und mehr Geld foften, das 
war alles. Der Baron regte den Gedanken 
an, ob man nicht bauen folle, wie bas alte 
Venedig feine Valäfte gebaut hatte: auf ein- 
gerammten Pfählen ein unverwüftliches Mar- 
morfundament, daS durd) Zement unlöglich 
mit den Pfählen verbunden wurde. Der 
Gedanfe war febr jchön, fchien wegen des 
großen Holz- und Steinreichtums der Gegend 
nicht unausführbar, mußte aber aufgegeben 
werden, weil der Transport der Steineichen, 
die man aus Stalien hätte fommen lafjen 
müfjen, doch zu fojtipiefig gewefen wäre. 

Man blieb aljo bei der allgemein üblichen 
Betonz und Bementmetbode, und der Baron 
tief alle Arbeitsfräfte der Umgegend äu= 

jammen, um die Vorarbeiten zum Bau zu 
beginnen, denn er hatte feinen Architekten 
und überhaupt feinen Unternehmern zur Be= 
dingung gemacht, daß alle Hände von Not- 
tenbud), die tüchtige Arbeit leiften wollten 
und fonnten, fich bei dem Neubau fanden. 

Da rückte das fünftige Moorbad langfam in 
den Gejicht3freis der Leute von Rottenbuc); 
aus Gerüchten, Plänen und unklaren Borz 
ftellungen trat e8 in die Wirklichkeit hinein, 
tief fie zur Arbeit auf und verjprac) ihnen 
Berdienit. Wie hätten fie da nicht fommen 
jollen?! Sie famen denn auch, zuerjt die 
Männer, die bis jet îm Dorf oder über 
Land ihr Brot gefucht hatten und froh waren, 
daß fie jegt für Monate hinaus nicht mehr 
zu forgen brauchten, fondern an Ort und 
Stelle ihr Tageiwerf verrichten fonnten. Bald 
folgten ihnen die Weiber, denn e3 war ihnen 
gleich, ob fie den Nücen zum Sartoffellefen 

frumm bogen oder um den Männern Hand- 
langerdienjte zu leilten. Sie verdienten etliche 
Pfennige mehr, wenn fie Steine und Hotten . 
Ichleppten, al3 wenn fie auf dem Feld ar- 
beiteten, darum famen fie gern und waren 
eifrig vom Morgen, bis der Abend fanf. 

Und mancd), einer, der bisher über das 
neue Moorbad geradejo geringschägig gelächelt 
hatte wie über das alte, fam jeßt ins Nach- 
denfen und fab ein, daß e3 da draußen - 
ernit wurde. Der Strămer und der Schnei=
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der, der Stricer und der Schufter Tießen 
fi allerlei durch den Kopf gehen. Wenn 
da draußen wirflich ein großes Hotel jtand, 
dann mußten doch auch viele Fremde fom= 
men, reiche, verwöhnte Fremde, Die Geld 
unter die Leute brachten. Unter ihnen gab 
es gewiß manche, die nicht im Hotel wobz 
nen wollten oder feinen Plag mehr fanden, 
oder ... Der Slrämer und der Schneider, 
der Schufter und der Strider erinnerten fich 
mit einem Male, wie’3 zur Beit der Frenz 
denfatlon drüben in den bayrischen und den 
Öjterreichiichen Weltbädern ausfab und in 

Salzburg. Aud andern Nottenbucher Nöp- 
fen fam folche Erinnerung. Gie hatten noch 
feine bejtimmten Pläne oder Borftellungen 
von ihren fünftigen Beziehungen zum neuen 
Moorbad, aber es gab jeßt doch manches 
„Bielleicht” oder „ES fünnte fein“, das fie 
früher nie erwogen hatten. Sie lächelten 
auch nicht mehr mitleidig, wenn von bent 

Neubau die Nede war, jondern jahen neu= 
gierig, widerwillig anerfennend, wie das 
Fundament nun felt in dem glitjchigen 
Schlamm lag, wie in weitem Umfreis fid 
die Grundmauer langjam und bejtimmt zu 

erheben begann. Cie verstanden nicht Dis 
zulegt, was des Kleinen fchmächtigen Mannes 
Vile da Îchuf und wollte, und ihr Buz 
trauen zu allem Neuen war gering, aber 
immerhin war dies Moorbad von morgen 
eine Grjcheinung, mit der fie jet recneten 
und rechnen mußten, etwas Fremdes, das 
ihnen jo nahe und mächtig auf den Leib 
gerückt fam, dak fie'3 nicht mehr überjehen 
fonnten. Noch war alles, wie e3 vor fünf- 
zig, vor Hundert Sahren gewejen, aber in 
allen Köpfen begann e8 zu fchwirren, wie 
Maifäfer, die in ein enges Holzhäuschen ein= 
geiperrt find. Noch war’S feine Erfenntnis, 
fondern nur ihr fchüchterner Dämmerjchein, 
ein zages Ahnen, daß für Nottenbuch da 
draußen eine neue Beit gehämmert wurde. 

Früher als fie alle hatte einer da3 be= 
grifien — Safob Huiras. Der Born Îtieg 
ihm rot ins Gejicht, wenn er von dem Neus 
bau hörte und jpürte, was in den Köpfen 
jchwirrte. Er ballte die Fäufte und hätte 
jeden einzelnen erwürgen mögen. (55 fam 
ibm vor, al3 ob jeder einzelne mit Schuld 
trage an all dem Ürger und der Schmäh- 
lichfeit, die er nun feit Monaten erlebte. 
Mit der Nückkehr der Kohanna Steinacher 
hatte e3 begonnen. Noch heute drehte fid 

alles in ihm un, wenn er an diefen Tag 
dachte. Tiefer Schlampen hatte ihm alles 
über den Haufen geworfen, Wwa3 er Jeit 
Sahren gewollt, dies elende Bettelmädel, das 
er noch hatte barfuß laufen jehen, und das 

fih jeßt zum zweitenmal feinem Willen 
widerjegt hatte! So eine triumphierte über 
ihn, riß ihm weg, was fchon jo gut wie 
fein Eigen gewejen, und verjhacherte es, 
al3 wäre er, Jakob Huiras, gar nicht vor= 
handen, an den hergelaufenen Fremden, den 

Baron! Nichts hatte dem Baron gehört als 
fein Haus und fein Garten; Wiejen und 
Äcer, Steinbruch, Sägen, Brauerei und 
Sagd — über alles war der Huiras Herr. 
Wie ein König hatte er bisher in Notten- 
buch geherrfcht. Er war der Maßitab für 
alles gewejen, der Richter und der Wohl» 
täter in einer Perfon, der Kopf, der alles 
dachte, die Hand, die alles hielt und fchenfte. 
Kun wuchs e3 da draußen mit weißen 

Mauern aus dem fchwarzen Grund empor, 
und je höher e3 ftieg, um jo mehr vers 
finfterte e8 den Glanz, der bisher um die 
Huiras gefunfelt hatte, bi3 fie jchließlich im 
Dämmer des Alltags jtanden und waren 

wie andre auch. Eine jtrahlende Zivingburg 
ftieg da draußen auf; der leßte Stein, den 
fie ihr einfügten, war zugleich das Grabmal 
für die Größe der Huiras. Fremde würden 
ins Dorf ftrömen, fremde Anfichten, fremdes 
Geld. Die alte Genügjamfeit würde berz 

fgwinden, Die Selbitverjtänpdlichfeit, mit DET 
man fid bem Willen und dem Wort der 
Huiras gebeugt, hörte auf. Die fremden 
Einwanderer, ihre Wünjche und ihr Geld 
— .da8 tparen die fünftigen Herren von 
Nottenbud. Das war der Huiras Ende. 

Wenn er zu feiner Frau über das fünf- 
tige Bad Îprechen wollte und über die Eins 
bube, mit der e3 fie bedrohte, fand er fein 
Gehör. Frau Huirad günnte zivar Der 
Schwiegertochter nicht, daß fie nun Durd 
das Werk ihres Vater vielleicht mehr fein 
follte al nur Frau Huiras jun., aber fie 

lachte doch grell auf und warf dem Mlanne 
hin: „Dir g’ichieht’S grad’ recht! Du Daft 
dich dein lebelang nur an Weiber g’hängt, 
drum muß dir jeßt ein Weib fo was anz 
tun!” 

Er brüllte fie an, daß jie erichredt aus 
dem Zimmer fchlid), aber ihr Sinn gab nicht 
nad. Shre Augen brannten leuchtender al? 
fonft, und es ftrahlte von ihr wie gejtillte 
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Nahe. In allem, was gefchehen war, fab 
fie die Hand Gottes, der fid endlich ihrer 
annahm und jahrelange Dual dem vergalt, 
der fie feinem Weib angetan hatte. 

A" lab in feinem Bureau vor feinem 
großen Schreibtifch und fah die ein- 

gelaufenen Korrefpendenzen dură). Er hielt 
gerade einen PBrofpeft über eine neue Schreib: 
mafchine in der Hand, als fein Vater eintrat. 
Ter alte Huiras fam felten ins Bureau, füm= 
merte fid Tieber um Tatjächliches al$ um 
Schreibarbeit. Wenn er ins Bureau fam, 
fo gejchah e3 nur, um etwas mit dem Sohne 
zu bejprechen oder ettvas wie Oberaufficht zu 
markieren. Andreas jchob dem Vater eine 
Handvoll Briefe bin, die gejchäftliche An 
fragen und Aufträge enthielten, aber Zafob 
Huiras fab faum hinein, fondern firierte den 
Profpeft, auf dem er die Abbildung der 
Schreibmajchine erblicte. 

„Willft div net am End’ noch fo einen 
modernen Slapperfajten anjchaffen?” fragte 
er ironic). 

„Natürlich will ich,“ entgegnete Andreas 
Tubig. 

„Haha, möcht’ willen zu was! Für das 
bifjel Schreiberei tut’S doch wahrhaftig die 
Debder aud) nod.“ 

Andreas jagte nichts mehr, warf aber den 
Profpekt nicht, wie fein Vater erivartet hatte, 
in den Papierkorb, fondern Erißelte auf den 
Rand ein paar Bemerkungen und legte ihn 
in feine Brieftafche. 

Der alte Huiras ärgerte fih. „Du bift 
jet auch jchon jo einer, dem nichts modern 
g’nug fein fann! Freilich, fo ein Slapper= 
fajten paßt gut zu der Sramuri, die du da 
’rumjtehen hajt!" 

Er wies mit einer verächtlichen Bewegung 
auf den Schreibtifch, wo unter allerlei nüch- 
ternen GSchreibgeräten und Papieren das 
Tintenfaß aus dunfelirifierendem Glas auf- 
fiel, ein jilbernes Lalique-Betfchaft und eine 
alte Empireuhr aus dunklen Holz mit einiz 
gen Goldverzierungen — Gefchenfe, die Dtti 
ihrem Manne zu Weihnachten oder zum 
kamenstag gemacht hatte. Sie nahmen fid 

jeltjam aus in dem Gemad, das nur weiß 
getüncht und mit fteifen veralteten Möbeln 
aus Kirjchholz eingerichtet war. 

Andreas überhörte die Bemerkung. „Sch 
fünde e3 jehr vernünftig, wenn twir auch für: 
unjre Buchhalter Schreibmafchinen hätten! 

Keine einzige große Firma läßt heutzutage 
noch mit der Hand jchreiben —" 

„Bei mir bleibt'S, wie's iS! Nach mein’ 
Zod fannjt du ja amal alles umfrempeln 
und no moderner fein al3 dein Herr Schwie- 
gervater und deine Frau, die dir lauter folche 
Haren in den Sopf jeßen!“ 

„Wenn du glaubit, daß Die jebt nichts 
andres im Kopf haben als ein paar Schreib- 
majchinen, irrjt du dich gewaltig!“ 

„sa, ja, ja, ich weiß, die haben die größten 
Dinge von der Welt im Kopf! Die müfjen 
bauen, wie’3 noch fein Menfch in Nottenbuch 
je gejehen Bat. Die müfen überhaupt ganz 
was andre aus Nottenbuch machen, als e8 
jeit Hundert und hundert Jahren war. Die 
Ipielen fich jeßt -al3 die Herren auf! Wir, 
wir gehören jet zum alten Eifen und fünnen 
uns begraben lafjen!“ 

Andreas Jah vor fi) hin und antıvortete 
erit nach einer Weile: „Das ift doch nicht 
zu leugnen, daß mit diefem neuen Hotel und 
dem neuen Bad ein großer Aufjchiwung in 
die ganze Gegend fommen wird!“ 

Salob Huiras’ Geficht begann fid zu 
röten. Er Stand dem Sohne gegenüber, der 
laß, und jeine Ginger flopften erregt auf 
die fleine Baluftrade, die um den Schreib- 
til) Tief. „Zu was brauchen wir einen Auf- 
Ihrwung?! Haben die Yeute hier net immer 
jatt zu efjen gehabt und ein Dad) überm 
Kopf?! Braucht der Menfch mehr? Nein, 
was er mehr bat, i8 von Überfluß. Bin 
ich ihnen net immer beigejtanden und hab’ 
geholfen an allen Eden und Enden?! Tau= 
jende und Taufende hab’ ich für fie Hin- 
geichmifjen!" 

„Gewiß, Vater, aber das alles jteht auf 
einem andern Blatt! Hier handelt fich’3 ein- 
fach) um eine Ausnußung aller Möglichfeiten 
und eine Anjpannung aller Kräfte — " 

„Hör mir auf mit die Sprüch’ von dei= 
nem Schwiegervater und deiner Frau! Bift 
du denn ganz gottverlafien, daß du den 
Schaden gar net jtehjt, den fie da draußen 
anrichten?! Ausnußung aller Stiräfte, ja= 
wohl! Aber anders, ganz anders, al3 du 
daherredeit! Die Leut’ werden ihre Sträfte 
anțpannen, um Geld herauszufchinden, fie 
werden die Fremden jchamlos ausbeuteln wie 
in die großen Bäder, und alle gute alte 
But und Bufriedenbeit und ottesfurcht 
wird zum Teufel gehen! Das it der Auf: 
Ihwung, den Nottenbuch nehmen wird!“
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Andreas  wideripradb, juchte dem DVater 
auseinanderzujegen, daß er die Dinge ein= 
feitig und allzu pejjimiftich betrachte. Er 
twiderjprach ohne Leidenfchaftlichfeit, und feine 
Stimme flang etwa3 müde, fo, al ob fie 
eine Überzeugung ausjpräche, die in twiberz 
ftreitenden Gefühlen wurzelte und darunı 
ihrer felbft nicht ganz ficher war. GSchließ- 
(ih machte er jeinen Vater auf den Borz 
teil aufmerfjam, der der Brauerei aus dem 
neuen Unternehmen eriwachjen würde, denn 
e3 war ja ganz jelbjtverjtändlich, daß das 
fünftige Badehotel daS Bier von den Huiras 
bezog. „Das wird dody einen ganz andern 
Abjab geben al3 die Heinen Gajthäufer hier 
herum, und darum mein’ ich eben, wir foll- 
ten trachten, in unfern Betrieb allmählich 
einen größeren Zug hineinzubringen. Man 
fann ja gar nicht jagen, was da alles nod) 
wird!" 

Nun war er doch in feinem Element und 
hätte gern erzählt, wie er fich die Zukunft 
der Brauerei dachte. ES war lange jchon 
fein ©edanfe, die Brauerei aus den Niveau 
des Dorfbieres herauszuheben und ganz lang 
fam, aber ganz ficher in die Neihe Der 
Brauereien zu rüden, die das große Exrport- 
geichäft betreiben und neben Pichorr und 
Sedelmayer beftehen, wenn fie aud) nod) 
feinen Weltruf erlangt haben. ES gab mehr 
jolhe Brauereien, die nod) bor zehn, fünf- 
zehn Sahren nur im nächjten Umfreis Bier 
verjchenft hatten, und deren Marken jebt 
idon im Auslande befannt waren, ja, viel- 
leicht fogar in deutjchen Großitädten eigne 
SBierjtuben bejaßen. Auf jeinen YAuslands- 
reifen war ihm die erjte dee zu jolchem Auf- 
jtieg gefommen; in der frijchen, veriwegenen 
Atmofphäre, die vom Schloß her in jein 
Haus wmehte, hatte dieje dee fich zu be= 
ftimmten Plänen entivicelt, die er dem Vater 
gern mitgeteilt hätte. 

Safob Huiras aber winfte gleich beim erjten 
Wort ab. Nein, er hatte feine jo großen 
Mojinen im Kopfe wie der Herr Baron. Er 
war ganz zufrieden mit feinen bäuerlichen Ab- 
nehmern, und er pfiff darauf, ob fie fünftig 
im Badehotel Huiras-Bier ausjchenfen iviir= 
den oder andre. Ya, ja, er pfiff darauf! 
Er hatte es doch, weiß Gott, nicht nötig, 
dem Herin Baron ein Gejchäft zu verdanken! 
E35 war ihm auch ganz gleich, wenn die fid 
etiva das Bier aus München fommen ließen, 
ganz gleich. „Aber weißt, du, du bit gun 
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Lachen! Man meint grad’, man hört deinen 
Schwiegervater oder deine Frau, wenn man 
dic) Hört! Donnerwetter noch einmal, die 
hat dich am Schürzenbändel! Schämen tät’ 
ich mich, fo ein Lapp zu fein: Schau mic) 
an,” — er pflanzte jich breitfpurig, mit géz 
jpreizten Beinen vor dem Sohne auf und 
bohrte die Fäufte in die Tajden feiner 
Soppe — „ich bin immerfort Herr in meiz 
nem Haus blieben und bin, ivie ich Deine 
Mutter g’heirat’ hab’, lang net das g’wejen, 
was du bijt und was d’ warjt, wie d’ den 
Bieraffen g’heirat’ haft! Aber a Mann muß 
a Mann fein und net a lapp!" 

Andreas machte eine Bewegung mit der 
Hand, al8 wollte er jagen: Lafjen wir bas, 
twir werden uns doc nicht verjtändigen! 

Safob Huiras beharrte auch nicht weiter. 
Er hatte fi) ein Stüf Wut vom Herzen 
geredet und fah num flüchtig die Briefe durch, 
die der Sohn ihm bingejchoben hatte. Dann 
ging er hinaus und warf die Tür hinter 
fid ins Schloß, daß jie dröhnte. 

Andreas tat pflichtgemäß, was die Stun 
den von ihm forderten. Die Auseinander- 
jeßung mit dem Vater — e8 gab jeßt oft 
ähnliche Auseinanderfegungen — hatte ihn 
verjtimmt, aber er gönnte diefer Verftimmung 
nicht Naum, bis alle Arbeit erledigt war. 
Wenn er cert ins Nachdenken fam, verlor 
er jich in Betrachtungen und Ausbliden von 
fo unerfreulicher Art, daß der Arbeitsgeijt 
entflohen wäre. 

Er hatte vorhin das neue Badehotel und 
den ganzen Anjchauungsfreis jeines Schtvie- 
gervaters gegen den Vater verteidigt, al3 ob 
e3 jeine eigne Sache wäre. Er hatte getan, 
als ob in allen Dingen zwichen ihm und 
dem Schloß das befte Einvernehmen bejtände, 
und doch jtand er allem, was feine Frau 
und ihren Mater bewegte, viel ferner, als 
die Huiras e8 dachten. Sn der eriten Beit 
freilich, in der erjten Raufchitimmung des 
Baronz war er in alles eingeweiht worden, 
hatten fie bei allem jeine Anficht hören twol= 
len, war faum ein Tag vergangen, an dem 
er nicht nach den Bureauftunden mit Dttt 
zu feinem Schwiegervater gegangen war und 
dort mit ihnen bis in die Nacht hinein von 
dem neuen Unternehmen geredet hatte. All- 
mählich war das anders geworden. Langjamı 
jvar er von ihnen und ihren neuen Lebens- 
interefjen zurücgewichen, Tage, Wochen ver- 
gingen jebt, ohne daß er das Schloß aufjuchte. 

28 
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Er fonnte Dtti nicht jagen, warum er fich 
zurücdzog und da3 Haus feines Schivieger- 
bater8 mied. nimer wieder nahm er id) 
bor, e3 ihr zu erklären oder ivenigitens an= 
zudeuten, aber immer wieder hielt ihm der 
Stolz die Hand vor den Mund. Er mied 
das Schloß, weil er jet einen dort getroffen 
bätte, dem er aus dem Wege ging; das 
war der fünftige Badearzt, Doktor Stauffer. 
Andreas wußte jehr wohl, wie fie im Dorf 
über Stauffer und Anna fprachen, und darum 
verdroß es ihn, daß gerade Stauffer eine [leir 
tende Stellung bei dem neuen Unternehmen 
haben jollte, und verdroß ihm nicht minder, 
dab es ihn eigentlich gar nicht verdrießen 
durfte. 

Cs gab jebt Tage, an denen Andreas 
jeinen Hochzeitstag bereute. Welch eine tö- 
richte Sdee bon ihm, ein Mädchen zu wäh- 
len, das in einer fremden Welt wurzelte, 
darum nun und nimmer die Seine Iverden 
fonnte! Wie anders fünnte fein Leben fein, 
wenn er dem DBater gefolgt und eine der 
reichen Töchter des Landes geheiratet hätte, 
die nichtS DBefjeres wollten, al3 die Frau 
de8 jungen Huiras werden. Cr hätte jeßt 
ein Heim, in dem er der Herr, der Abgott 
iar, eine Zau, die feine andern Snterefien 
fannte als die feinen. Er würde jebt fejt 
vereint mit der eignen Yamilie das fünftige 
Bad Hafen, dürfte offen feine Abneigung 
gegen Stauffer zur Schau tragen. Vielleicht 
war die ganze Stellung, die die Huiras gegen 
das Bad nahmen, engherzig, ja, auf die 
Länge unmöglich, aber mochte das Gefühl, 
das fie bejeelte, auch aus Borniertheit und 
Stumpfheit herfommen, jo war e8 eben doc) 
ein Gefühl, eine einzige ftarfe Empfindung, 

Weißt du — mo? III O tu 

die fie jet alle zufammenfchloß. Er aber, 
der Sohn des Haufes, hatte fich mit feiner 
Heirat dem Haufe und dem jtarfen Gefühl 
der Zufammengehörigfeit entfremdet. Halb 
gehörte er den Huiras, halb den Dofleins. 

Zwiejpältig twie fein äußeres Sein fah’s 
auch in feinem Inneren aus. Wenn er’S auch 
dem Bater nicht zugeftand, fo wurmte es 
ihn doch, daß die Huiras nun nicht mehr 
die Erjten in Nottenbuch fein jollten. Wenn 
das neue Bad erjt eröffnet war, würde er 
wirklich nicht mehr viel andres fein als der 
„PBrinzgemahl”, wie Anna ihn immer öfter 
und immer lauter nannte. E3 fam ihm vor, 
al3 ob er jchon jegt nicht viel mehr vor- 
itelle. Er hatte eine Frau, die in einem 
andern Snterejjenfreis lebte, in einen Inter- 
ejfenfreis, der die Seinen bedrängte und den 
er doch, wenn auch widerwillig, anerkennen, 
ja bewundern mußte. Aber war das eine 
Ehe, in der Mann und Frau nicht mitein- 
ander, jondern auf verjchiedenen Wegen nad) 
verjchtedenen Hielen gehen und fich nur zeit= 
weile in freundlicher oder innerlich ertroßter 
Anerkennung begegnen? War das eine Ehe, 
in der die Brau ganz jelbjtverjtändlich freund- 
Ichaftlich mit einem Menfchen verfehrte, dem 
er aus dem Wege ging? War das eine Ehe, 
in der das Herz der drau an einem Unter- 
nehmen hing, dejjen Vollendung den Mann 
und Die Zamilie des Mannes empürte und 
bedrückte? 

Andreas jenfte den Stop und bereute 
jeinen Hochzeitstag. Alles Glück, das er je 
bei Dtti gefunden, wäre ihm feil gewmețen, 
wenn er jeßt hätte ein wirklicher Huiras- 
fein und das neue Bad frank und frei hätte 
laljen dürfen. 

(Hortfegung folgt.) 

N a a caca ac Aa ut antlllNn. 

Meit — weit — 
Hart an der Ewigkeit, 

Über den 3eiten, 

Ganz hinter Mitternacht, 
Mo jchaudernd fchreiten 

Füße der Geifter jacht, 
Mo gar kein Wald mehr 
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Weißt du — wo?    
Und keine Wieje lacht, 

Mo, dDiefes Lebens leer, 

Scläft eines Ozeans Macht: 

Dort winkt ein Streifen Strand, 
Dort kreijt die Sehnfucht mein, 

Adlergleich, ganz allein, 

Suchend nad) Land. 

Karl Ernit Knodt 
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Sri Begenbart: fanójdhaft. Bieijtiftzeichnung. 

Srig Hegenbart 
Don Arthur Roeßler (Wien) 

ann MII 
e E m Salzburgischen, abjeit3 vom 

Eifenfchienenftrang und Den bon 
Automobilen überraiten Neichsitra- 

Zi > Ben, lebt und wirkt in einem 

Bauernhaufe auf der bebufchten und bebaunı- 
ten Uferhöhe des Wallerfees ein dfterreicht- 
jcher Meifter der KHunft: Friß Hegenbart. 

Wenn einem der Klünftfer in feiner jchlich- 
ten Werkitatt federnden Schritte entgegen= 
tritt, mittelgroß, ebenmäßig und fräftig ge= 
wachjen, mit feiner zur freundlichen Gelafjen= 
heit gebändigten raft, bewirkt er einfach 
durch fein bloßes Dafein den Eindrucf uns 
gewöhnlich ausgeglichener Durchbildung. Sein 
runder Kopf jigt Ínapp und fejt auf ftänts 
migen Hals und breiten Schultern. Locker 
gewelltes blondes Haar läßt eine breite unz 
verdüfterte Stirn frei, unter der zıvei leuch= 
tend blaugraue Augen durch blanfe große 
freisrunde Brillenkriftalle feltjan belebt aus- 
jchauen und eine fräftig fleifchige Naje vor- 
tagt. Das energifch geformte Kinn tjt bon 
einem furzgefchorenen dichten Bart fráujelig 
umrahmt, da3 ganze Antliß unverivittert voll 
und gebräunt. Der NKünftler jpricht, mit 
feicht heiferer Stimme, nach der Art einfamer 
und mit anftrengender Arbeit vielbejchäftigter 
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Menfchen meijt wortfarg, în gleichțam ges 
jtanzten Säßen, vermag aber, wenn auc) nicht 
juft Shwäßjchweifig, wie die Schwaben zu 
jagen pflegen, fo doch vedefan zu werden, 
wenn ihm der jeweilige Partner „zu Geficht 
ftebt". Er überrafcht dann durch die dialeft- 
frei wohlgefügte und eigenartige Nedeweile, 
die blumig durchtoirkt ift mit fernigen Aus- 
drücken, draftiichen Vergleichen und Einfällen 
voller Bildmäßigfeit. Er bedient jich Feiner 
verichliffenen und abgegriffenen Klijcheejäße, 
fondern prägt fic) aus dem lebendigen Stoff 
der Sprache den zutreffenden Sag. 

Der ganze Mann ijt eine merhvirdige 
Verfchinelzung bon verfeinertitev Empfind- 
fichfeit und ungejtümften Temperament; er 
atmet Kraft, Gejundheit und Wahrhaftigkeit. 
Man merkt e8 ihm leicht an, daß es ihn 
mit der unit blutiger Ernit ijt, im eigent= 
Then! Sinne des Wortes, das heikt, daß er 
fein Blut, fein Hirn und feine Nerven darans 
jeßt, daß die Hunft ihm Dafeinszwerk ift, dal 
er fie mit Hingebungsvoller Inbrunft ausübt. 

HegenbartS Arbeiten ijt fein Ausjcheiden 
überjchüffiger Energie, fein Abgleiten, Aus= 
Strömen von äjthetiichen Lujtgefühlen, jondern 
Kunftichaffen; der von einem regen und ges 
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Sri Begenbart: Sommer. Radierung. 

fteigerten Bewwußtjein forgfam überwachte, ur- 
Iprüngliche Geftaltungsdrang eines von Na= 
tur aus zur Kunjtichöpfung auserfehenen und 
reichbemittelten Wejens befonderer Artung. 
eilt man längere Zeit mit Hegenbart zu 
jammen, merkt man, daß der ganze Mann 
mit Kraft, Ernst, Geist, Phantafie und Tem 
perament ganz und gar gefättigt ijt, mit 
einem „Schuß” von Schmerz darin. Was 
erklärlich ift, denn dag Werden und Wachlen 
verurfacht vor allem Schmerz. „Nicht im 
Herbit, jondern im Frühling ftirbt von den 
Pflanzen, twas jterblih ijt. Nur das Ur- 
gefunde und Wurzelechte hält den Werde- 
Ihmerz aus, aber Schmerz ift e3 immer, 
und hätten die Bäume Stimmen wie die 
Ziere, jo hörten wir im Frühling ein Seufzen 
und Schreien, daß uns das Herz erblaßte!“ 
— wie einer einmal fagte, der „auch einer“ 
war. Die Arbeit, namentlich die Fünftlerifche, 
hat eben bittere Wurzel, aber füße Frucht. 

Und fig, nicht füßlih — man achte auf 
den Unterfchied! — find HegenbartS Arbeit3- 
frücdhte. Sch weiß, daß es für unmodern 
gilt und bejpöttelt wird, wenn e3 fich einer 
beifommen fäßt, fi imponieren zu lafjen, 
aber ich befenne troßdem, daß mir Hegenbart 
imponiert. Mich ftüßt dabei die ftarfe Buz 
verficht, daß unausweichlich — und vielleicht 

  

Ihon bald — die Zeit fommen wird, da 
er auch andern noch imponiert. 

Stiß Hegenbart wurde 1864 zu Salzburg 
geboren. Seine Mutter entftammte einem 
dort jeit langem anfäfjigen Gejchleht von 
Kaufherren, fein Vater war ein geborener 
Deutjch-Böhme und als Mufikfehrer am 
Mozarteum tätig. 1865 wurde KHegenbarts 
DBater als Profefjor des Eellofpiels an dag 
Konfervatorium in Prag berufen. Sri be- 
juchte in der alten Wenzeljtadt an der Moldau 
da8 deutjche Gymmafium und Berna als 
Holpitant im Drchefterfpiel das Konferva- 
torium, abjolvierte die Organiftenfchule und 
entwidelte ic) zu einem Meifter des Cello- 
Îpiel$, neben dem er auch das avierfpiel 
pflegte. Sein Vater hatte ihn, troßdem Friß 
lieber Maler werden wollte, zum Mufifer 
bejtimmt. Nachdem er als Einjährig-Frei- 
williger bei den Nägern in Prag gedient 
hatte und beim Militär zu bleiben drohte, 
wenn ihm nicht erlaubt würde, Maler zu wer- 
den, erhielt er von feinem Vater die Erlaub- 
nis, die Akademie in Prag zu beziehen. Friß 
Hegenbart jtudierte nun ein Jahr hindurch, 
e3 war die 1886, in der Gipsflafje bei Pro- 
jeffor Lhota. Anfang 1888 fiedelte Hegenbart 
nach München zu Sranf Kirchbach über, dem 
er, nach dejjen Berufung an das Gtädelfche 

  

    
Sriß Hegenbart: Sreude. Radierung.
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Srig BHegenbart: Slugbereit. 

Înţtitut, nad Frankfurt a. M. folgte. Ers 
ftanft, mußte Hegenbart auf ärztliche Berord- 
nung ein andres Nlima aufjuchen, ein herbe= 
reg, und fo z0g er zuerjt in feine Geburtsitadt, 
dann nach München und Schließlich nach Din- 
felsbühl, two er fich während ziveier Jahre mit 
Sandichaftsmalerer bejchäftigte. In Dinfels- 
bühl lernte er feine Frau fennen. Mit feiner 
Gattin wieder nach München zurückgekehrt, 
machte er fich bald durch technijch virtuoje 
Zeichnungen, Öuafchen und Aquarelle einen 
angejehenen Namen und wurde als Lehrer an 
die Künftlerinnen=-Mfademte berufen. Sn diefer 
Stellung blieb er drei Sabre, dann fchied er 
bon ihr, um fich Der Nadierung zuzumenden, 
in der er e8 bald zur Meijterjchaft brachte. 
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Radierung. 

Mit feinen jpäteren Arbeiten verglichen, 
wirken Hegenbarts fünftlerifche Anfänge, fo 
gelungen fie an jich auch find, durchaus nicht 

„verblüffend“; aber Vögel, die zu früh fin 
gen, hören bald wieder auf. Erjt in der Nas 
dierung erhob er fich fünftleriich über das 
Niveau einfach tüchtiger Leijtungen. Smmerz 
Din hätten jchon aus dem, was ihm damals 
bei der Arbeit vom Werktiich fiel, jo manche 
ih) marktgängige Wertpapiere gemacht und 
Garten und Haus, Titel und Würden er- 
wirtichaftet. Er jedoch verfchmähte folches 
Tun, troßdem ihn die äußeren Berháltnijje 
nicht vor der Sorge um den Erwerb für 
des Leibes Notdurft bewahrten. SHegenbart 
war e3 nie um Gelderwerb und dergleichen 
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zu tun, fondern immer nur um Slunjt. Er 
war immer fdon ausgezeichnet durch Den 
ungeheure Anforderungen an die feelijde 
Straft ftellenden Willen, die Neife in Sich 
abzuwarten. Er ließ die Nleime aufwachjen 
mit inniger Liebe und Fürforge für das 
Werdende. Er trieb die Sinofpen nicht will: 
fürlih zur Blüte und Frucht, wartete viel- 
mehr geduldig ihr Neifen ab. Nie verfiel 
er irgendwelchen unfünjtlerifchen Qocfungen, 
und jo flecft ihm der Stempel de3 Gemeinen 
den Charakter nicht und nicht eins feiner 
Werke. Sein VWejen und feine Werfe find 
durchaus lauter, im jchönften Sinne diejes 
Schönen alten Wortes. 

Mm: wir uns der Betrachtung feiner Nadie- 
tungen zuivenden tollen, von denen auf 

diefen Seiten einige Stüce im Nebdruc ver- 
Eleimert wiedergegeben find, ijt zu jagen, daf 
fie Schon feit vielen Jahren neben den Nadie- 
rungen Silinger3 zu den gehütetiten Beftän- 
den der europäischen Supferftichfabinette ge- 
hören und von den fammelnden Liebhabern 
mit behutfamen Zingern fachte aus ihren 
Ceidenpapierbiillen hevausgehoben und mit 
Andacht und Entzücen auf ihre graphijche 
Etruftur hin durch die Lupe betrachtet werden. 

  
Sri Hegenbart: Mutter. 

Roebler: III tat 

Die Senner der grapbijen Siinjte bemerfen 
mit Überrafchung und Freude, wie dies und 
jenes Dlatt von SHegenbart „gemacht“ ijt. 
Erjtaunt, ergößt und bewundernd fehen die 
Kenner die Male der falten Nadel, des fan- 
tigen Stichel3, des facettierten Diamanten, 
de3 glatten Polierjtahl3 und der äbenden 
Säure in mannigfachen neuen Verbindungen 
angeivandt und die föltlichen Wirkungen diefer 
jorgfältig ausgebildeten Technik. Hegenbart 
beherrjcht das Handwerfliche der Nadierung 
meijterlich, doc) gilt ihm die virtuofe Tech- 
nie nur aló Mittel zum Zwed. Ex brachte 
zur Nadtertechnif von Haus aus eine unge- 
mein handliche Gejchicklichfeit mit, brauchte 
demnach die Technik nicht exit mühjam zu 
erlernen, fondern fie nur zu verfeinern. Wie 
einer der handwerklich vedlichen alten Meijter 
it auch Hegenbart al3 Nadierer, vie als 
Künftler überhaupt, ein gewiljenhafter und 
găbmillig ausdauernder Arbeiter, ein gejchtvo- 
rener verachtungserfüllter Gegner des Buz 
fälligen, der ungewollten Wirkung im Sunţt= 
werk. „ES fann vorfommen, daß ein Plat- 
tenfehler ‚gut wirft‘, daß plöcher wie fchive- 
bende Schtwalben oder verjchabte Flächen wie 

zerfließende Wolfen ausjehen — ich entferne 
aber jolche von mir nicht beabfichtigte, zu= 

  

Tempera.
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Sri Begenbart: 

    
Der Kup, Radierung. 

iii iii iii TE 

fällig fich ergebende ‚Wirkungen‘, und wenn 
ich deshalb auch die Platte ganz abjchleifen 
und nochmal3 vom Anfang an neu radieren 
müßte. Sch verzichte auf den billigen Erfolg 
der Pfeudoimpreffioniften, die einen ‚Bapen‘ 
Hocherfreut ftehen laljen, weil er ich ‚gut 
macht‘, ich will unbeabjichtigte Wirkungen 
nicht ausnußen.“ 
Jahren einmal mit einer Stimme voll ruht- 
gen Bornes. 

Daraus darf man jedoch nicht etiva folgern, 
daß Hegenbart den gejchietten Techniker, den 
immer der ficheren Handhabung feiner Geräte 
gewifjen Handwerfer über den Gmpfinder 
und Erfinder jtellt; im Öegenteil, Hegenbart 
wettert ingrimmig gegen alle Nur-Techniferet, 

So befannte er mir vor 

das leere Virtuofentum ohne geijtigen Inhalt 
und eigentlichen fünjtlerifchen Kern. Freilich 
fann er dies gar leicht, denn er ift einer, 
der nicht nur von andern Phantafie verlangt, 
der jelber Phantajie hat. Ein Blid auf die 
Abbildungen zu diefem Aufjab wird das 
bejtätigen. 

1901 radierte Hegenbart jeine eriten Blăt= 
ter. Er fing, mit dem handwerklichen Mas 
terial noch unvertraut, mit fleinen Blättern 
an, die, gegenständlich anmutig und időn, 
gleichwohl die bald nachher erreichte Höhe 
noch nicht ahnen lafjen. Um fo erjtaunlicher 
find die unmittelbar nachfolgenden Blätter 
in großen SBlattenformat, wie „Ein Lied“, 
„Kunst und Mammon”, „Die Quelle bes 
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Srik Begenbart: Goldene Apfel. Radierung. 

Unheil3", „Slugbereit”, das Schabfunfthlatt 
„Die Duelle” und die herrliche „Flora“, 
denn fie zeigen Hegenbart bereit3 auf der 
oberiten Staffel meijterlicher Nadiertechnif. 
Nach den eriten wagenden Berjuden, nad 
dem er die beiden erjten Hupferplatten versz 
tigt hatte (ein andrer als er wäre allerdings 
mit dem Erreichten Höchlichit zufrieden ge= 
wejen), gelang ihm Werk auf Werk. Wohin 
ihn die Künftlerlaune auch führen mochte, 
jo jeltfam feine Bhantafie ihre Gebilde mit- 
unter auch gaufeln ließ, jo wunderlichen 
Schimären er oft nachging, jo graufigen Cr 
eigniljen oder jo fchönen er în feiner Ein- 
bildung auch begegnete, nie verließ ihn die 
Kraft, all dem in meijterlich dDurchgeführter 
dorm fünftleriichen Nusdrud zu geben. 

Hegenbart jchafft feine Werfe ohne unz 
mittelbares Modell. Sein Verzicht auf das 
naturaliftiiche Vorbild wird bedingt durch 
jein ftetS fpielbereites Gedächtnis für die 
Hülle mannigfaltigiter Erfcheinungen. Wenn 
die Behauptung richtig ist, daß Phantafie 
das Ergebnis der Vererbung, daß fie ver- 
dichtete VBolfgerfahrung ift, dann hat fich in 
Hegenbart3 Gedächtnis eine ungemein reiche 
Bolfserfahrung aufgefpeichert, denn er ilt 
ein überaus Bhantajievoller. Sein Werk it 
aber deshalb nicht weniger wahr als das 

  

Werk eines die Naturerjcheinung peinfich ge= 
nau fopierenden Naturaliften, eher noch ijt 
es wahrer, denn feinem Werfe eignet die 
eingeborene Wahrheit des Nunftiwerfs. Und 
auf diefe nur fommt es an. Welche Wahr- 
heit wollte man fonjt vom Sunjtiverf be= 
gehren? Die Wahrheit des Alltags, des äuße- 
ren Anjcheins, der Oberfläche? Das Kunit- 
werf bedarf zu feinem Bejtande und Werte 
nur der Wahrheit des Stils, der ihm twefeng- 
gemäß innewwohnenden Wahrheit, mag es 
nun der fünftlerifch gejtaltete Ausdruck eines 
Erlebnifjes der Sinne oder des Geiftes fein. 

Hegenbart wertet al3 Künftler die Natur 
nur in ihrer Bedeutung als Rohmaterial 
für die unit; fie gilt ihm — ähnlich wie 
die Zenit — nicht al3 wel, nur als 
Mittel zum Ziwed. Daher trachtet er nicht 
nach der unbedingten photographifch getreuen 
Naturiwiedergabe. Er arbeitet aus der Borz 
Itellung heraus, aus einer riefigen Fülle bon 
Erlebtem, Erlittenem, Genofjenem, Erdachtem 
und Erfühlten, denn ex tft, um mit Worten 
Dürers zu prechen, innerlich voller Figur. 
Sein fünftlerifches Werk, mag es fid als 
Hgeichnung, Nadierung, Gemälde oder Plaftif 
darjtellen, ift dem Wefen nach geiftig gejtei- 
gerte Sehjinnlichkeit. Hegenbart ift der Mei- 
nung, daß Naturnahahmung, im Sinne der 
Katuraliften, etwas Außerliches, Unfünftleri 
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Sri Hegenbart: Srühling. 

ches, bloß Handiverfliches — Voritellung da= 
gegen etwas Snnerliches und Künftlerijches 
it. „Die Natur! Immer die Natur! Geift 
it doc auch Natur!” vief er einmal aus. 

Beritand ich ihn damal3 recht, fo meinte 
er das jo: Wäre die Natur im fünftlerijchen 
Beritande vollfommen, brauchte fie nicht die 
Kunst zu ihrer Verklärung und Ergänzung. 
Denn nicht die Natur verjchönert die Slunft, 
jondern die unit verjchönert die Natur. 
Ein Gemitteríturm auf dem freien Meer 
oder im feljigen Hochgebirge hat gewiß feine 
Erhabenheit und machtvolle Schönheit, aber 
Beethovens „Neunte“ ijt Doch noch — fiinţt= 
lerije) — Schöner als der fchönjte Sturm. 
Das Gräjergewilper und Îmmengejumme 
einer unter prallem Sonnenlicht betäubenden 
Duft aushauchenden Sommerheide ilt Schön, 
Ihön ijt daS feierlich gemefjene Naunen und 
Naufchen des Hochwaldes, jchön ift daS Ge= 
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Großes dekoratives Temperagemälde. 

murmel und Öeplätjcher des rinnenden Baches, 
aber fchöner noch jind die Liedlaute eines 
Schubertichen ZTonjtüdes. CS ijt feit Ur 
zeiten die Sehnfucht der Menfchen auf Schü- 
nere8 gerichtet, alS die Natur zu bieten ver 
mag, aber nur dem wahrhaften und großen 
Künftler ift e8 vom Schickjal verhängt, unter 
heißen Kämpfen diejes Schönere zu erringen 
und vor unfre Augen hinzuitellen. Die Natur 
üt daS Unberwußte, das exit im Siinitler 
zum Bewußtfein gelangt und fid in feinem 
Verf in berüdender Weile verkörpert. Lenau 
hat dies idon 1844 ausgejprochen, al3 er 
geitand: „Ber mir hat immer die unit den 
Sieg über die Natur davongetragen. Das 
Menfchenwerf geht doch über alles! Sch 
lajje nämlich nicht gelten, daß das nicht auch 
von Gott ijt. Ein Tizian — das macht 
einen unauslöfchlichen Eindrud auf mich! — 
ein Tizian it mir mehr al das jchönjte 
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Sri Hegenbart: Dormwärts! 

Alpental.“ Und das hat der „Naturdichter” 
Lenau gejagt . Sa meine, das gibt zu 
denfen und macht begreiflich, daß ein jpäterer 

Sithet behaupten fonnte, der Naturalismus 
jei fein erjtrebenswertes Ziel für den Künjt- 
ler, vielmehr jei Künftlichfeit ein höheres, 
edleres und geiftigeres Biel. 

Der Zug zum Großen, deutlich merfbar 
Ion in gewiljen feiner vadierten Blätter, 
bat jich während der legten Jahre in Hegen= 
bart immer jtärfer fühlbar gemacht und in 
rajcher Entwicklung über das deforative Bild 
zur Monumentalmalerer geführt. Was Hans 
von Marees in verzehrenden Mühen heiß 
angejtrebt, aber nie völlig erreicht hat: eine 
wahrhaft monumentale, nicht bloß deforative 
Malerei, erziwang jich Hegenbart. CS war 
mir leider nicht vergönnt, Fchon hier einen 
Teil der Werfe aus jeiner lebten, Eraftpolliten 
und fünjtlerijch bedeutungsvolliten Schaffens= 
periode in guten Neproduftionen zu zeigen, 
weil der etiwas hartnäcige Künjtler diefe Ar 
beiten zugunften einer in Vorbereitung Des 
findlichen Veröffentlichung in Buchform zurück- 
hält. ES fonnte fich aber an diefer Stelle 
auc) gar nicht darum handeln, einen erjchöp- 
fenden Abriß über die Perjönlichfeit und das 
ins Mächtige gediehene fünftlerische Werf Friß 

Brig Hegenbart. LILIANA tt 

      
Radierung aus dem Snklus „Ein Lebenskanon”. 

Hegenbarts zu geben, fondern nur darum, in 
Ifizzenhaften Strichen beide zu zeichnen, um 
das deutsche Bublifum darauf hinzuweisen, 
daß ein Klünjtler, der fich mit beivunderungs- 

würdiger Kraft über alle Widerwärtigfeiten 

hinweg zu genialer Meifterjchaft durchrang, 
in aller Stille ein Werk vorbereitet, auf das 
Itolz zu fein wir alle Urfache haben. 

I. 3. David jchrieb einmal: „Ganz jelten 
find, die uns durch ein Leben geleiten, mit 

denen wir, nach unfern Sräften, immter glei= 
chen Schritt halten möchten, die ung immer 
gleich freigebig aus der Fülle ihres Neich- 
tums bejchenfen, Antwort auf unjre Fragen, 
Erquifung für unfre trüben und verlorenen 
Stunden bereithalten.“ Meilter Friß Hegen- 
bart it einer von Ddiefen. 

Hoffentlich wird man das in weiteren 
Kreifen nicht zu jpät erjt gewahr, denn der 
Berfündigungen, der Verfäumnifje bedeuten- 
den Siinjtlern gegenüber gibt es in Deutjch- 
fand und Öjterreich, namentlich in Öfterreich, 
wahrlich Schon übergenug. Und Hegenbart 
ijt nicht nur ein irgendivie bedeutender Künit- 
fer, er ift, wie es jich in feinen neuejten 
reifen Arbeiten fundgibt, einer von den (Sro= 
Ben, die die Natur jpärlich zählt — ein paar 
nur in hundert Jahren. 
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Lady: Was iit das? 
Nancy: Wie froh das flinget. 
Iriftan: roh? Bab! Ungemein gemein! 
Lady: Wie froh das flinget. 
Triftan: Kann jold Bolt fo glücklich fein? 
Lady: Glücklich, wer jo harmlos finget. 

Dicjer Dialog, ölotows , Martha" ent- 
nommen, fünnte ein Nunjtgeipräch 3ivijden 
einem Wagnerianer (Trijtan!) und zwei 

Damen aus dem Bublitum über Flotoiws 
Deufik daritellen. „Ungemein gemein“ findet 
jo mander, der nur in Trijtan=Bartituren 
zu Haufe it, Slotows einfach-gefällige, oft 
ja wohl auch wirklich etwas platte Mufik; 
und doch: „Ölüclich, wer jo harmlos fin= 
get“, glüclich, went noch ein gefälligentelo= 
disches Talent gegeben ward, das nicht unter 
dem Wujt ultramoderner Harmonif und Js 

jtrumentation evitickt 
it. Oewiß, „Mars 
tha“ und „Stradella”, 
Flotows viel, ja all 
zubiel gegebene fleine 
Meijterwverfe, jie find 

nicht Opern für Die 
Uniterblichkeit, aber 
ihren Blaß im Neper= 
toire füllen fie dDurch= 
aus nicht in linehren 
aus, und wenn man 
jie einmal forgfälti- 
ger einjtudieren wollte 

und fie nicht immer 
al3 Lücdenbüßer ein= 
jchöbe, jo fünnten uns 
die fomischen Bartien 
Darin eine Freude bez 
reiten, die nur durch 
ölotows jeichte Lyrik 
ein wenig getrübt 
wird. Wenn ein Slon= 
ponijt mit zwei Büh- 
nenwerfen jchon bald 
jiebzig Sabre fich auf 
den Theatern gehalten 
bat, dann muß die= 
jen Werfen doch eine 
unverwüjtliche Sraţt 

Sriedrid von Slotow 
Su feinem 100. Geburtstage (26. April 1812) 

Don Dr. Edgar JIitel (München) 
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(Mit Genehmigung von Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 
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innetvohnen, die wir bei unjern furzlebigen 
Kapellmeijtere und Artijtenopern durchiveg 
jchmerzlich vermiffen. Daß aber populäre 
Kunst nicht identisch mit Schlechter Kunjt jein 
muß, diefe Weisheit jollte uns doch all= 
mählich jchon aus den Lorkingjchen Werfen 
aufgegangen jein. 

Flotow it gewiß fein Loring, fein ur= 
jprüngliches, naives Talent, dejjen Leben3= 
atmosphäre das Theater ijt; aber der mectz 
lenburgische Arijtofrat, der in Paris feine 
Ausbildung erhielt und jich dort an uber 
und Adam vornehmlich jchulte, hatte doc 
den rechten Înftintt, al8 er zwei jeiner 
DOpernbücher einem ebenfallS am franzöfiichen 
Drama gelddulten alten Braktifus anvertraute, 
der fi) „W. Friedrich“ nannte und in Wirk 
lichfeit Friedrich Wilhelm Mieje bieß, 

ein Sonderling, über 
dejjen Leben febr ıve= 
nig befannt geiwors 
Den it. Nur den beiz 

den von Nieje ges 
Ichriebenen Libretti zu 
„Martha” und „Stras 
della” hat cs 2zlotow 
eigentlich zu Danten, 
daß er noch auf Der 
Bühne lebt, während 
alle jeine übrigen zahl= 
reichen Opern jchon 
längit in Bergefjenz 
heit geraten jind — 
ein Beweis mehr für 
die unleugbare Tat- 
jache, daß ein gutes 
Libretto allein Îdon 
einen Opernerfolg ver= 
bürgt. Aber auch Zlo= 
totv3 eigne3 Verdienit 
it nichtgering: er ver= 
jtand e8, ohne Stlüges 
let und Gelehrttuerei 
ein Füllhorn leichter, 
jangbarer Melodien 
über die beiden Terxt= 
bücher zu ftreuen, Mes 
lodien, die weniger 
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durch Herzlichkeit als durch Anmut, Eleganz 
und rhythmijche Lebendigkeit fejjeln. 

Berühmte Sänger liehen bejonder3 den 
Zenorpartien des Stradella und Qyonel ihre 
Stimme, fo daß die beiden Rollen für immer 
mit der Theatergefchichte des neunzehnten 
SahrhundertS verfnüpft find. Wachtel und 
Göbe vor alleın feierten mit ihnen Triumphe, 
und noch immer find die „Lebte Noje* — 
übrigens ein irifches Volkslied? — und der 
Hymnus an die Sungfrau Maria beliebte 
Bugiticfe unțrer Tenorijten. Danfbare Mol 
len für die Cânger, populáre Virfungen 
aufs PBublitum — das find die Clemente 
der liebenswürdigen Flotowjchen Kunft, die 
fil) zwar nie zu den erhabenen Höhen des 
Soeal3 emporichiwingt, aber doch auch nie= 
mal3 in die Gojje hinabfteigt. Gute Mittel- 
ware, gangbar fürs große Publikum, fchuf 
er, aber Mittelware, deren Qualität jtarf 
genug war, jtch troß aller Berdifte aus dem 
Lager erflufiver Mufifer zu erhalten. Wenn 
zwet Werfe, die das allerhöchite Miffallen 
eines Wagner erregen fonnten, dennoch troß 
des überwältigenden Gieges diefes Meifters 
ihren fejten Pla behaupten fonnten, fo will 
dag nicht wenig heißen, und fomit mag ein 
Eingehen auf die Lebensjchictfale des Konz 
poniften um die Zeit feines hHundertften Ge- 
burtâtagă gerechtfertigt fein — wie wenige 
Mufifer find doch an ihrem hundertjten Ge- 
burtstage im Volfe noch lebendig! 

Şi bon ölotows Leben Bat eine ein: 
gehende [iebevolle Darjtellung erfahren 

in einer von feiner Titwe gefdriebenen Bioz 
graphie (VOeipzig, Breitfopf & Härtel, 1892), 
der wir die Haupttatfachen entnehmen. 

Die Zamilie von Flotow, der unjer Home 
ponilt entjtammt, ijt ein$ der ältejten. Adelg- 
gejchlechterv Mecklenburgs; es ijt wahrjchein- 
lid) mit Herzog Heinrich dem Löwen dorthin 
gefommen und leitet feinen Namen von der 
Stadt Vlotho, unweit Minden in Wejtfalen, 
ab. ALS gemeinjchaftlicher Stammvater aller 
jebt lebenden Glieder der Familie gilt An= 
dreaS von Flotow auf Stuer (1549 bis 
1593), von Dem an fid das Gefchlecht in 
jech3 Linien teilte. Der Komponift entftammt 
der vierten, jogenannten Kogeler oder Sucfo- 
ner Linie und wurde am 26. April 1812 
auf Gut Teutendorf in Mecklenburg als 
Sohn des Nittmeifters Wilhelm von loto 
und dejjen Gattin Sophie von Böckmann 

geboren. Beide Eltern waren mufifalifch, 
doch fete der Vater zunächit der Neigung 
jeines Sohnes, fi) zum Berufsmufifer aus- 
zubilden, jtarfen Widerjtand entgegen; exit 
durch das Zeugnis des SM arinettenvirtuofen 
Swan Müller wurde diefer Widerjtand ge- 
brochen. Nittmeifter von Flotow entfchloß 
Îi) jogar, feinen Sohn nach) Paris zur Aus- 
bildung zu bringen, und erregte dadurch bei 
allen feinen jtandesberwußten Verwandten 
ungeheure Entjeßen. Einer der Obeime, 
ein ungemein adelSitolzer Gardehauptmann, 
erflärte jogar, daß jein Neffe nicht mehr 
für ihn exriltiere, wenn er feinem Namen 
wirklich die Schmac antäte, Mufifant zu 
werden. Den nur zwei Jahre dauernden 
Studien bei Neiha und Piris machte die 
Sultrevolution 1830 bald ein Ende. Flotow 
fehrte nach Haufe zurück und fan erft im 
Nat 1831 wieder nach Paris, das nun 
jeine zweite Heimat wurde. Er verkehrte dort 
bald freundjchaftlih mit den angejehenften 
Mufifern: Adanı, Auber, Meyerbeer, Halevy, 
Gounod, Aolfini, Offenbach ujw., und ersz 
warb fid) jo eine Fülle von Kenntniffen und 
Beziehungen, die ihm bald nüßlich werden 
follten. Bunächjt komponierte er eine Anz 
zahl Eeinerer Dpern für Salonaufführungen, 
aber exit die BZufanımenarbeit mit dent ber 
ftebten Komponijten Albert Grifar erjchloß 
ihm die Theater, auf denen er mit „Le 
naufrage de Meduse“ feinen erjten entjchei= 
denden Erfolg (gemeinfam mit PBilati) er= 
lebte. Endlich gelang es ihm auch, aber 
erit im Sabre 1843, fid) Die Parijer Oper 
zu erjchliegen, und ziwar mit der Sompofition 
eines Aftes des Ballett3 „Lady Harriet ou 
la servante des Greenwich“, die Flotomws 
Freund Saint-Öeorges gemeinfam mit Mar- 
zillier, dem damaligen Ballettmeijter der 
Großen Dper, aus dent Baudeville „La 
comtesse d’Egmont“ in ein Ballett umge= 
wandelt hatte. Die Grundidee zu Diefem 
Stoffe, aus dem jpäter Niefe das Libretto 
au „Martha“ formte, jtammt jedoch aus 
dem jiebzehnten Sahrhundert und ijt dem 
„Ballet des Chambrieres & louer“ entnom= 
men. 

Wie es fid) aber zugetragen hat, daß Flo= 
totw nach vielen vergeblichen Bernühungen 
endlich ganz überrajchend in Verbindung mit 
der Großen Oper fam, erzählt er jelbit in 
Lerwinsfis „Vor den Sulijjen“ folgender= 
maßen:
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Eines Tags lieg mid mein Freund 
St. Georges zu fich rufen. 

„Wollen Sie," empfing er mich, „einen 
Ballettaft für die Große Oper fomponieren ?“ 

„Ob ich will? Mit taufend Freuden!” 
„Nun denn, das Ballett hat fünf Akte, 

die Arbeit eilt, und der Direktor muß fid 
drei Somponijten wählen. Bwei davon, 
Nobert Burgmüller und Eduard Deldevez" 
(Îpăter Sapellmeifter an der Großen Oper) 
„ind bereit3 defigniert, al3 dritten habe ich 
Cie vorgejfchlagen. Sie find angenommen, 
wenn Sie ți verpflichten, binnen vier Wochen 
fertig zu fein.” 

Sc nahnı alles an, erhielt den erjten Akt, 
eilte überglücklich zu Haufe und brachte meine 
Arbeit zur bejtimmten Seit zuftande. 

Gelegentlich fragte ich St. Georges, vie 
e3 denn eigentlich ergangen ei, daß mir dies 
Glück gleihjam im Traume gefommen. 

St. Georges, dem ich allerdings die Ver- 
antwortung der Wahrheit überlajjen muß, 
erzählte mir nun, daß der Direktor der roz 
Ben Oper laut Kontrakt jährlich ein Ballett 
in drei Akten geben müjje. Er war damit 
im Nücjtand. ES fehlte an einen Stern 
eriter Größe; Fräulein A.," feine erfte Tán 
zerin, ein jehr jchönes Mädchen, jchien ihm 
nicht talentvoll genug, um mit ihr die unz 
gebeuren Stojten eines neuen Ballett zu 
risfieren. Die junge Künftlerin, welche fid 
al3 einzige Solotänzerin am Theater wußte, 
hatte fejt auf dies Ballett gehofft, um baz 
durch vielleiht ein Stern erjter Größe zu 
werden. 

Da erfährt fie eines Tags, der Direktor 
wolle wegen Unzulänglichfeit einer erjten 
Ballerine bezüglich diefes neuen BallettS beim 
Minilterium um Auffchub einfommen. Diefe 
Mibachtung ihres Talents brachte fie außer 
fi, fie fand Gelegenheit, fich beim Minifter, 
dem Vorgejeßten des Direktors, zu beflagen. 
Diejer antwortete ihr, daß der Direktor nicht 
100000 Fran ohne ein Talent erjter Größe 
riskieren wolle. 

Um andern Tage erjchien ein Herr beim 
Direktor und proponierte ihpm 100000 Frank, 
wenn er in fürzejter Friit ein neues Bal- 
fett für Fräulein U. in Szene jeßen wolle. 
Der Borjdlag wurde angenommen, und 
daher die Eile, die drei N'omponiften, und die 

* Gemeint ift Adele Dumilätre, die tatfächlich 
Bald darauf ein Stern eriter Größe wurde. 

Möglichfeit meines Freundes St. Georges, 
mich unter den dreien einzufchieben. Das 
Ballett wurde gegeben und hatte einen recht 
hübjchen Erfolg. 

În jpäteren Sahren fchlug ich den Stoff 
meinem Freunde W. Friedrich (F. W. Niefe) 
zu einem DQTextbuc vor, und er fchrieb mir 
die „Martha“, mit welcher Oper ich bei 
meinen liebenswürdigen und nachjichtigen 
Wienern im Jahre 1847 meinen jchönjten 
Erfolg hatte. 

Hätte Fräulein M. nicht den Wunfjch ge- 
habt, ein neues Ballett zu tanzen, und hätte 
fie nicht durchaus als ein Stern erjter Größe 
glänzen wollen — wer weiß, ob ich jemals 
die „Martha“ komponiert hätte! 

3. 9. Niefe, den Flotow in Paris fennen 
gelernt hatte, hatte ihm jedoch, bevor no 
über „Martha“ verhandelt wurde, ein Tert- 
buch vorgejchlagen, dejjen Stoff ihn fo febr 
ergriff, daß er defjen Stompofition fofort bor= 
nahın. „Nlejfandro Stradella“ entitand aljo 
in £urzer Srift, 1843/44. Mit poetijcher 
Lizenz hat Niefe die düjteren Vorgänge des 
Stoffe gefchicft umgewandelt, jo daß die 
Dper nicht mit dem Tode des tatjächlich im 
Sahre 1678 zu Genua meuchlings ermor= 
deten Stradella jchließt. 

Durch Riejes Vermittlung gelangte „Stra= 
della“ am 30. Dezember 1844 in Hamburg 
zur Hraufführung und machte Flotows Namen 
mit einem Schlage berühmt. 

E3 folgte die Uraufführung von „Martha “ 
in Wien am 25. November 1847. Beide 
Werke, bejonders aber „Martha“, verbrei= 
teten jich jchnell über Deutfchland und dran- 
gen jogar erfolgreich ins Ausland. Auch 
Paris jah das Werf am 1. Februar 1858, 
wie Sruje in feiner ausgezeichneten Tert- 
buchausgabe (bei Neclam) angibt. Bon der 
Beliebtheit der Oper fann man fid einen 
Begriff machen, wenn man bedenft, daß die 
Wiener Hofoper bereit3 im April 1882 die 
fünfhundertite Aufführung des Werkes feiern 
fonnte, wozu der greife Autor eingeladen 
ivar. 

Bald darauf, am 24. Sanuar 18883, ftarb 
ölotow, der mit den zahlreichen nach der 
„Martha” gejchaffenen Werfen feinen dauern 
den Erfolg mehr zu erringen vermocht hatte. 
Er it und bleibt für uns der Komponift 
der „Martha“ und des „Stradella“, zweier 
ungleicher Gejchwijter, von denen der ges
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Ihmackvollere Theaterbefucher den feinfomi= 
cher Szenen nicht entbehrenden „Stravdella“ 
der füßlich-feichten „Martha“ unbedingt vor= 
ziehen wird. Aber nicht nur als Slompo= 
nit, über den man ja verjchiedener Mei- 
nung jein fann, jondern auch ala Mann 
und Menjch verdient Îlotowm ein ehrenvolles 
Gedenken, hat er doch namentlich in der 
furzen Schweriner Intendantenzeit gezeigt, 
daß er Menfchenwürde hoch über Standes- 

= 1 NA i tt DAL NE 
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Trommeln im Garten. II tt 

vorurteile und Höfiihen Dünfel zu jtellen 
wußte. Er verband deutjche Geradheit mit 
franzöfifchem Ejprit und ritterlicher Cour 
tote — eine Mijchung, tie jie günftiger 
faum gedacht werden fann, und jo mar er 
ein echter Edelmann im jchöniten Sinne des 
Wortes, einer jener jeltenen Männer, deren 
innerer Adel auch von dem willig anerkannt 
wird, dem das Adelsprädifat in der Nunjt 

nichtS zu jagen hat. 
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Trommeln im Garten 
Mein Ültejter, mein wilder Bengel, Îpielt 
Im arten: fingend zieht er auf den Wegen 
Und jchlägt die Trommel, feine Kindertrommel, 
Ernjthaft, als ging es einem Feind entgegen. 
Das Sonnenlicht, das durc) die Bäume gleitet, 
Sat um das Kind ein Net von Strahlen breitet — 
Und immer klingt es im Garten herum: 
Zerä terä — terum terum. 

Mas feh' ich plöglih? Fern am Abendhimmel 
Ein brennend Dorf — und von den nahen Hügeln 
Rollt unaufhörlich der Kanonendonner. 
Der Krieg vermag fein Roß nicht mehr zu zügeln, 
Er raft dahin, auf kampfesmüde Heere 
MWirft er — fein Auge flammt — die Todesipeere. 
Doch immer noch tönt der Schlacht Gebrumm: 
Zerä terä — terum terum. 

Und dort: auf hingetretnen Rübenfeldern 
Stürmt eine Kompagnie zum Angriff an. 
Kein Hauptmann mehr, kein Leutnant, der fie führt, 
Ein Trommler trommelt nur der Schar voran, 
Und in des Kalbfells fchauerliche Lieder 
ZTropft ihm das Blut von wunder Stirne nieder 
Und tanzt nun unter dem Schlegel herum: 
Zerä terä — terum terum. 

Die Kugeln fummen durd) die Dämmernden Lüfte, 
Die Nacht wird kühl, die Sterne leuchten fchon; 
Da pfeift nod) ein Schrapnell, fein Eifenregen 
Mäht hin die Schar. Der Trommel letter Ton 
Berklingt, das Fell zeriprang, die Erde trinkt 
Das Blut des Trommlers, dem Rein Tag mehr winkt. 
Doch immer noc) klingt ein leifes Gefumm: 
ZTerä terä — terum terum. 

Mer weiß, mein Sohn, wenn du ein Mann geworden, 
Ob dann nicht doch die Kriegsgewehre knattern 
Und über dir in heißem Sommermwinde 
Die langgefchonten Fahnen wieder flattern! 
Bielleicht denkft du im wilden Lärm der Schlachten, 
MWie glücklich dich die Kindertrommeln machten, 
Als du nod) Îpieltejt mit Fărm und Gebrumm: 
Zerä terä — terum terum. 

Karl Leopold Mayer 
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n Treitjchfes Studien über „Fichte und 
die nationale dee“ findet fich Dieje Bez 

trachtung: „Was den Nachlebenden als das 
einfache Werk einer allgemeinen fraglojen 
Bolfsjtimmung ericheint, das it in Wahr: 
heit erwachjen aus harten Kämpfen jtarfer 
eigemmilliger Köpfe. Wie fremd tehen fie 
doch nebeneinander: unter den StaatSmäns 
nern Stein, der gläubige, der fchroffe Ari 
ftofrat, und Hardenberg, der Jünger frans 
zöfifcher Aufklärung, und Humboldt, der 
moderne Hellene, und Schön, der geniale 
NRantianer; unter den Soldaten die denfen- 
den Militärs, die Scharnhorjt und Klauje- 
wiß, denen die Striegsfunjt als ein Teil der 
Staatswifjenschaft erichien, und Blücher, den 
der Schreibtifch Gift war, der eins nur ver= 
itand — den Feind zu Schlagen, und York, 
der Mann der alten militärischen Schule, der 
Eiferer wider das Nattergezücht der Nefor- 
mer; unter den Denfern und Klünftlern neben 
Fichte Schletermacher, defjen Milde jener als 
leichtfinnig und unfittlich verwirft, und Hein 
ri) von Stleift, der als ein Dichter mit 
unmittelbarer Leidenschaft empfindet, was 
Astchte al3 Denfer erkennt... Einen Schüler 
Fichtes meinen wir zu hören, wenn diejer 
$leift jeinem König die Türme der Haupt- 
jtadt mit den ftolzen Worten zeigt: ‚Sie find 
gebaut, o Herr, wie bell fie blinfen, für 
befj’re Güter in den Staub zu finfen.“ Und 
er jelber war e3, der Fichte Die höhnenden 
Worte ins Geficht warf: ‚Seßet, ihr träft’s 
mit eurer Nunft und zögt uns die Jugend 
nun zu Männern wie ihr: Liebe Freunde, 
was wär's? Wenn er feine Adler gejchändet 
jah von den Fremden, wie mochte der jtolze 
Offizier ertragen, daß diefer Schulmeifter 
herantrat, die Nöte des Augenblics durch 
die Erziehung des werdenden Gejchlechts zu 
heilen? Und dennoch haben fie gujammenz 
gewirkt, die Männer, die fich befehdeten und 
ichalten, einträchtig in dem Nampfe der Jdee 
gegen das nterejje, der dee des VBolfstums 
wider das nterejje der nackten Gewalt.“ 

Ganz jo Scharf wie dem Geihichtsforicher 
wird fid) dem Literarhiltorifer das Mannig- 
faltige vom Allgemeinen nicht abheben. Da 
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fallen mit Notivendigfeit Drei Sdemmungâ= 
gründe ins Gewicht. Cinmal it es ben 
patriotijdjen Sängern Durdjweg nicht nur 
darum zu tun, ihr eignes Empfinden auss 
zudrücen, vielmehr haben fie alle die Abitcht 
der gleichen Wirkung, wollen eben das Bolt 
tyrtäifch anfeuern und ftellen deshalb ihre 
PBerjönlichkeit einigermaßen in den SHinter- 
grund. Sodann tft es das Wefen aller Lyrif, 
und alo aud der politifchen, das Stoffliche 
wenn nicht zu verflüchtigen, jo doch zu vers 
Ichleiern. ES gibt Fanatifer der „reinen“ 
Lyri, die das politische Gedicht ein für alles 
mal gar nicht al8 Iyrisches Erzeugnis gelten 
lafien, weil bier die völlige Auflöfung des 
Stofflichen und Gedanklichen inS nur Emp= 
fundene unmöglich jei. Doch wohlgemerft: 
ein wahrhaft leidenschaftlicher Menfch fann 
alles mit der Empfindung fajjen und deshalb 
alles, wenn er ein Dichter tft, Iyrifch mei- 
ftern. Sch glaube, der Stoff des Lyrifers ijt 
unbegrenzt; jein Stoff fann die Mathematik, 
fann die Politik jein. Er gibt dann eben 
nicht Mathematik und Bolitit jelber, jondern, 
um mic) eines von Nud. Haym auf Arndt 
angewandten Wortes im allgemeinen zu be= 
dienen, „die Neligion“ davon, das heißt das 
ins Neligiöjfe erhobene Empfinden von dem 
tatfächlichen Gegenjtande. In diejer höheren 
Sphäre machen jih dann die dem Mater 
riellen anhaftenden Unterjchiede weniger be= 
merfbar. Und endlich wird, wo das Poli- 
tische ins Hiftorifche, das Lyrijche ins Epifche 
übergeht — alfo etwa in Gedichten auf die 
Schlacht bei Yeipzig oder Blüchers Helden- 
taten — der gleiche Stoff zum Hervorftechen 
des Gemeinfamen gegenüber dem Trennenden 
führen. Dennoch aber bleibt auch in den 
Gedichten der Epoche die Mannigfaltigfeit 
der damaligen Beitjtrömungen erfennbar, be= 
fonders wenn man fich bemüht, die SPerz 
fönlichfeiten der Dichter aus ihren DVerjen 
herauszufinden. 

Sn Schillers düjter gejtimmter Betrac- 
tung des „neuen Bohrungen? it von 
Deutfchland nicht die Nede. „Der Franfe“, 
heißt es dort, „legt feinen ehrnen Degen in 
die Wage der Gerecptigfeit“, und „feine
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Handelsflotten ftredft der Brite gierig wie 
Bolypenarme aus”. Kein Wort von deut- 
Îchem Tun. Dem Deutfchen wird nur ein 
edler und bitterer Nat gegeben: 

Sn des Herzens heilig ftille Räume 
Mut du fliehen aus des Lebens Drang! 
Hreiheit ijt nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gejang. 

Unwillfürlih gedenft man einer Märchen- 
geitalt, in der fich 1813 während des erz 
bitterten Völferfampfes ein landesverjagter, 
zum deutjchen Dichter herangewachjener Franz 
zoje mit wehmütigem Humor abjchilderte, de3 
Ichattenlojen, das ijt vaterlandslojen Peter 
Schlemihl. Auch Peter Schlemihl flüchtet 
in „heilig jtille Räume“ (wenn auch der 
VWiffenschaft ftatt der unit). Peter Schle- 
mihl ift da3 Sinnbild jo ziemlich aller Deut- 
Ihen zu Anfang des neunzehnten Sahrhun 
dertd. Sie hatten engumgrenzte, politisch 
mehr oder minder machtlofe Vaterländchen, 
aber ein Vaterland, einen ausgewachjenen, 
tüchtigen, erfreulichen Schatten bejaßen fie 
nicht; ja, jelbjt der Gedanke, einen jolchen 
irgendivann einmal erwerben zu fünnen, lag 
ihnen fern, und jo gaben fie fich denn der 
Wifjenschaft und der Hunft hin, machten aus 
der Not eine Tugend und fühlten fid ala 
„Weltbürger”, al3 Spealwejen alfo, die fo 
wenig jemals erijtiert haben noch eriftieren 
fünnen, wie etiva der „Normalmensch“, von 
dem man bisweilen reden hört. ES mußte 
über jie alle erjt die ganze Not der Fremd- 
berrichaft hereinbrechen, e8 mußte exit der 
Kern ihrer vorher noch faum empfundenen 
Eigenart bedroht fein, e8 mußten ich erit 
die Leihenhügel von NAufterliß und Jena 
auftürmen, ehe in den Deutjchen der Begriff 
„Deutjchland" Leben getvinnen fonnte. Wenn 
jemals ein Menjch von politiichen Gefühlen 
bejeelt war, jo doch ficherlih Schiller, der 
als Süngling mit heißefter Leidenschaft gegen 
jede Tyrannei kämpfte, al3 reifer Mann den 
fhönften Hymnus auf ein freies Staats- 
wejen anftimmte. Aber diefes Staatsiwejen 
war die jchweizerifche Eidgenofjenjchaft, und 
al3 er ein Wort fand, das ebenjo fittlich ift, 
wie e3 eine praftiiche Berechtigung hat, und 
das heute für jeden Deutjchen eine Selbit- 
verjtändlichfeit bedeutet, fügte er e8 in die 
Betrachtung mittelalterlich= franzöfifcher Zu- 
ftände: „Nichtswürdig ift die Nation, die 
nicht ihr alles freudig jeßt an ihre Ehre“ 

— da3 muß man in der „Sungfrau von 
Orleans” juchen. Eine deutjche Nation fannte 
der Dichter nicht, ahnte er nicht einmal. Was 
hätte diefer politifch nicht geringer al3 dich- 
terifch beranlagte Menfch für die deutjche 
politiiche Sache werden fönnen, wäre ihm 
ein längeres Leben bejchieden geivejen, ja, 
hätte er nur noch den Slanonendonner bon 
Aufterliß gehört! 

Aber ein andrer, manche fagen ein Grö- 
Berer durchlebte die ganzen Werdejahre des 
deutjchen Gedanfens und fand fein Gefühl, 
fein Wort dafür: Goethe. (58 műre finn: 
108, einem jo ganz deutschen Dichter deshalb 
die Deutjchheit abjprechen zu wollen, aud) 
bat er fid) ja felber in einem im November 
1813 mit Zuden geführten Gejpräch zum 
Deutfchtum befannt, hat von den „peinlichen 
Gefühlen“ geredet, die ihm der Zuftand der 
Deutfchen erwverkte, hat die Hingabe an Wifjen- 
Ihaft und Kunft jener Beinlichfeit gegenüber 
für einen Notbehelf erklärt, hat beftimmtefte 
Hoffnungen für die deutiche Zufunft aus- 
geiprochen. Aber für eine ferne Zufunft 
eben; von der Gegenwart, die Doch jo rüftig 
jene Zufunft vorbereitete — denn wie Wwűre 
Berjailles ohne Leipzig denkbar —, hielt 
und hoffte er gar nichts, und fo fand er 
auch fein rechte8 Wort für fie. Nein, uns 
deutjch war Goethe gewiß nicht, aber bis 
zur Blindheit und Taubheit unpolitifch. Das 
politiiche Lied flang ihm auch dann nod 
garitig, al3 e3 chon durd) das Mitfchwingen 
der reinjten und mächtigjten BolfSleiden- 
Ichaft zu einem wundervoll fehőnen gewor- 
den ivar. 

So find e8 nicht die großen Slajjifer, die 
dieje neue Seelenmelodie ihres Volfes in der 
Kunft zum Tönen gebracht haben. Das war 
einem jchlichten, geiftig viel enger begrenzten 
Manne als ihnen vorbehalten. Ernjt Moriß 
Arndt, eine bejcheidene Größe, jobald man 
den Dichter und Denfer mißt, it der Erjte 
und Bedeutendfte als politischer Schriftiteller 
und patriotilcher Lyriker, ift der Lehrer all 
der vielen, die nach ihm das gleiche Gebiet 
Detraten. 63 ijt typisch für jo manchen 
Werdeprozeß jener Epoche, daß Arndt Durc)- 
aus nicht al3 Patriot und gläubiger Ehrift 
begann. Am 26. Dezember 1769 zu Schoriß 
auf dem damals fchwedischen ügen geboren, 
wuch8 er ganz al3 jchiwedischer Bürger und 
Stoâmopolit auf. Gr war auch dermaßen 
ein Anhänger des Nationalismus, daß er
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troß einem völlig abfolvierten theologijchen 
Studium zur Übernahme einer Pfarre nicht 
zu bewegen war. Nach langem Zögern habi= 
Yitierte er fich al3 Privatdozent der Gejchichte 
an der fchwedischen Univerfität Greifswald. 
rit die Zeitereignifje machten ihn zum deut» 
ichen Batrioten und langjam, fangjam zu dem 
Ichlicht-gläubigen Menjchen, dev aus Arndts 
beiten Gedichten Îpricpt. 

Das Sahr 1801 bahnte diefen Umfchrwung 
in feinem Empfinden an. Er verlor das 
mals nach fürzeftem Eheglüd die Gattin und 
ftimmte ergreifende Iyrifche Klagen an. Eins 
diefer Gedichte aber handelt chon nicht mehr 
von feinem häuslichen Unglüd allein. C3 
heißt „lage um Liebe und Freiheit”: 

Die Freiheit auch ift diefe8 Jahr begraben, 
Um ihre Leiche frächzen fremde Naben ... 
Germania, mein herrlich) Vaterland, 
Du Nächerin, wie liegeft du verhöhnet ... 

„Germania, mein Vaterland”. Der Elar= 
plickende Hiftorifer fieht Schon jebt, mas nad) 
wenigen Sahren allen offenbar wurde: daß 
Deutfchland verloren gehen muß, weil die 
Herrfchfucht Napoleons jchranfenlos it und 
deutfche Ohnmacht ihr feine Schranfe wird 
jeßen fünnen. Und da er aljo daS deutjche 
Unglüd heranfommen fieht, fühlt fich der 
Mann der fchwedischen Nationalität plößlich 
al8 Deutjcher, und nun gibt fid der in fei- 
nem Haufe Bereinfamte an die allgemeine 
Sache des Vaterlandes hin. Sn feinen „Ers 
innerungen aus dem äußeren Leben“ heißt 
e3 von diefem entjcheidenden Wendepunft: 
„ee. Der Schwedische Partifularismus war 
nun mit einem Male tot, die jchwedilchen 
Helden waren in meinem Herzen nun aud 
nur andre Töne der Vergangenheit; als 
Deutfchland durch jeine HZwietracdt 
nicht mehr war, umfaßte mein Herz 
feine Einheit und Einigfeit." Aber 
noch ift der eben geborene Patriot nicht 
auch der flanmende Dichter, der hakerfüllte 
Kämpfer gegen Napoleon. Erjt die bitter- 
jten Erfahrungen der nächiten Sahre führen 
ihn zu der fanatifchen Höhe des Franzojen- 
hafjes, der aus feinen gewaltigiten Verjen 
ftrömt. 

Der ruffifche Feldzug kündigt jih an, und 
Arndt ftrebt, wie jo mancher Patriot, nad) 
Rußland. Die Aufforderung des geächteten 
Minifters Stein, der auf die Schriften des 
„Keinen Profefjors in Greifswald”, bejon= 

Monatshefte, Band 112, I; Heft 669. 
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ders wohl auf den „Geijt der Zeit" auf: 
merffam geworden, fommt feinem Wunjd 
entgegen. Nun fieht Arndt alle entjeglichen 
Schreden des ruffiichen Feldzugs, und diejes 
Grauenvolle — „oh, fönnte ein jtolzer Er- 
oberer weinen, tvie er die Mütter von Huns 
derttaufenden weinen macht!" — da8 erit 
vollendet, erklärt und berechtigt den unend- 
fihen Haß des Mannes gegen Napoleon, 
das erit hebt den Dichter zu feiner Höhe. 
Als Privatjefretär und fchriftitelleriicher Hel- 
fer des genialften Wiederaufrichter3 preußi- 
fcher und fomit im Slerne deutjcher Größe 
dDurchlebt Arndt die SZahre der Befreiung. 
Sebt geht Flugichrift um Slugfchrift, Gedicht 
um Gedicht von ihm aus, und falt in jeder 
Zeile ift ein braufender Afford zu berneb= 
men, ein Dreiflang aus innigjter Vaterland3- 
Yiebe, fejteftem Gottvertrauen, unendlichen 
Hab gegen die Feinde. Arndt jchlägt biz 
blifche Töne an, aber er fopiert nicht Die 
Bibel, Sondern empfindet felber biblifch. Nicht 
mehr für die Gebildeten allein jchreibend, 
benußt er oft die Form der beiten deutjchen 
Bolfsfieder; aber auch bier führt ihn fein 
eigenftes Empfinden zu foldem Verwerten, 
und fo it er auch hier fein bloßer Nac)- 
ahmer. Anfangs fann er nur aufrütteln, 
nur anfpornen. Nun heißt e8 nicht mehr 
bloß: „Bu den Waffen, zu den Waffen!“ 
Seßt ruft er: 

Auf zur Made, auf zur Made! 
Erwade, edles Bolt, erwade! .. 
Die Sdandefetten brid) entzmei! 

Und hHhödnijb Elingt es: 

Und Hörjt du nicht? und fiehft du nicht? 
Und willft den Schimpf nicht fühlen? 
Und Yäffeft den Franzofenwicht, 
Den Affen, mit dir fpielen? 

Dann fommen ergreifende Fragen, pactenbe 
Antworten. „Wer ift ein Mann? Wer beten 
fann ...“ und das berühmte Fragelied, das 
fo lange die deutfche Volfshymne jein follte, 

bis e8 endlich durch die andre Antivort der 
Gejchichte verdrängt wurde: „Was ijt des 

Deutfchen Vaterland? .... Das ganze Deutjch- 
land foll es fein!“ Und feine bejte Weis- 
heit, die er noch durch beinahe ein halbes 
düjteres8 Sahrhundert in immer neuen mor 
men wiederholte, und die man ihm endlich 
auf fein Denkmal in Bonn jchrieb, erhält 
jegt den fchönjten Ausdrud: 

29
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Der Gott, der Eifen wachfen Ließ, 
Der wollte feine Anechte, 
Drum gab er Eäbel, Schwert und Spieß 
Dem Mann in feine Rechte, 
Drum gab er ihm den fühnen Mut, 
Den Born der freien Rede, 
Daß er beftände biß aufs Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 

Endlich aber darf der Leidenfchaftliche auch) 
Helden und Taten und Siege befingen. Da 
preift er denn den Blücher und den „Herrn 
Schill”, der nun an den Franzofen gerächt 
wird, und den Kampf bei Lüben und vor 
allem die „Leipziger Schlacht”. Das ift der 
Höhepunkt in Arndt3 Erleben und Dichten. 

Nicht lange blieb Arndt der einzige Rufer 
im Streit. Aus zivei grundverjchiedenen 
Lagern erhielt er reichlihen Zuzug. Sch 
möchte hier, abweichend von der üblichen 
Iiteraturgefchiehtlichen Darftellung, eine Neihe 
von Männern zufammenfafjen, die den Schic- 
jalen und dem Lebensalter nach wenig mit- 
einander zu tun haben, und möchte von einer 
Öruppe der „Alten“ fprechen, da das ent- 
Iheidend Gemeinfame diefer Männer in ihrer 
Abhängigfeit von einer früheren Beit, man 
fönnte vielleicht enger umgrenzend jagen: 
in ihrer Abhängigfeit von Klopftoc befteht. 
Die „VBaterländifchen Gedichte“ der Brüder 
Chriftian und Friedrich Leopold Gra- 
fen zu Stolberg beginnen mit dem nod 
ganz allgemein gehaltenen „Lied eines deut- 
Îden Snaben“: 

Mein Arm wird ftarf und groß mein Mut, 
Gib, Vater, mir ein Schwert! 
Veradte nicht mein junges Blut, 
Sch bin der Väter wert! 

Sch finde fürder feine Ruh’ 
Sm weichen Knabenftand, 
A Îtiirb”, o Vater, ftolz wie du 
Den Tod fürs Vaterland! 

Der Sinabe träumt von „mancher Türfen- 
Ihlaht“, vom Fauftfchlag, den er „dem Bafja 
zugedacht”. Nun forgen freilich) die Beit= 
ereignijje dafür, daß fich die Gedanken nicht 
mehr jo allgemein auf das Erhabene, auf 
reibeit, Vaterland, Krieg Schlechthin richten, 
daß man fich fejter auf den Boden der 
Gegenwart ftellt, daß man aus dem irgend- 
wo befindlichen Jdealgermanien das jebt zu. 
bauende Deutjchland, aus dem beliebigen Ty- 
tannen den Saijer der Franzofen macht. 
Aber ein andres, fat gefährlicheres Erxbteil 

aus der Vergangenheit bleibt Iebendig: man 
Ihleppt allzu häufig die fchwerflüfiige, fremd- 
artige, um den Preis der Natürlichkeit feier- 
liche Sprache des Meifters Mlopftocf mit fid. 
Das Stolbergiche Buch befingt derart den 
Rhein: 

Du Grenze? Nein, nicht Grenze, du alter Rhein! 
Du Lebensblut, dem Herzen Teutoniens 
Entitrömend, beiden Ufern Segen 
Spendend und hohes Gefühl und Freude! 

Du deutfcher Urart, mächtiger Rhein! Dein Strom 
Sit groß und hehr, nicht raufchend dem Ohre, jehnell 
Sn Stiller Eile, deine Wirbel 

Sprudeln nicht auf, und find unauffaltfam ... 

Und eine Betrachtung der franzöfischen ez 
volution und Napoleons enthält die charaf- 
teriftilche Strophe: 

Verduftet war die Würze de Mörderfpiels, 
Da jhwoll empor er felber, die lebende — 
Berzeid mir’s, Mufe! — Guillotine, 
Schleppend zur Schlachtbanf auf Heerfchar Heer- 

char. 

Charakteriftisch nenne ich das, weil der Dich- 
ter die Mufe zaghaft um Verzeihung bittet 
für daS Vergehen, ein Ding bei feinem 
Namen genannt zu haben. Eine fo zeit- 
fremde Sprache fonnte unmöglich volle Wir- 
fung tun. Sa manchmal, wenn Form und 
Ssnhalt in allzu Flaffendem Widerfpruch jtan- 
den, mußte fid) aus foldem Gegenfab eine 
geradezu fomifche Wirkung ftatt der beabjich- 
tigten ernften ergeben. So richtete der preu- 
Bile Zurift Staegemann, der al3 Dichter 
und DBerwaltungsbeamter gleich eifrig für 
jein Vaterland gearbeitet hat, an die Ham- 
burger die Aufforderung, ihre Hunde nach 
den franzöfischen Bedrücern zu nennen. Da= 
für bediente er fich diefer Worte: 

Und nur der Mebger nenne den Dänenhund 
Beim Namen noc) des Schergen, der dich zerfleiicht, 
Verwaiftes Hamburg! 

Salt noch fchlimmer aber erfcheint der for- 
male Fehlgriff, wo man fi) zu volfstüm-= 
lichen Formen entjchließt und — ihnen nicht 
gewachlen ilt. Da drängt fich entiveder der 
Haffische Ballajt ein — fo fpricht Staegemann 
in feinen fchlichteften Liedern auf Schill von 
„Phöbus’ hoher Macht“ und von „Flaccus’ 
fühnen Dden“ —, oder aber der Entjchluß, 
der Biwang, volfstümlic) zu twirfen, wird 
lichtbar, und das gewollt Naive wirft durc)- 
aus nicht naiv. Sn diefer Beziehung ftehen
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die „Wehrmannslieder” des jung verjtorbe= 
nen Öfterreihers Heinrich Sojeph von 
Collin obenan, der, al3 er den feierlichen 
Ddenftil mit dem Volfston vertaufchte, nicht 
immer fjcharf genug zwijchen Findfich und 
findifch unterfchied. So fingt er: 

Franzens und Ludwigens Brüder 
Sanfen vor dem Throne nieder, 
Schwuren: „Sn des Kampfes Hibe 
Stehn wir an der Bölfer Spiße.“ 

Schnell zur Tat fieht man fie eilen, 
In die WVölfer fich verteilen. 

Das flingt nad) Sahrmarkt3-Bolfsdichtung, 
von der jede Zeit Proben aufzuweisen hat, und 
die damals (in Ditfurtds Hiltorischen Volfs- 
liedern) für Schill8 Tod diefen Ausdrud fand: 

SIL, fein Schnupftuh umgebunden, 
Da Schon blutete fein Fuß, 
Kämpfte noch Dreiviertelftunden, 
Tat noch manchen Hieb und Schuß. 

Schill wollt’ nicht mehr weichen weiter, 
Bis ihm jagt’ mit größtem Schmerz 
Ein Holländer Küraßreuter 
Gleich die Kugel durch das Herz ... 

Die weitaus größeren Hünjtler, die tweit- 
aus befjeren Kenner auch des echten Bolt3- 
ton3 befanden id) bei einer andern Dichter- 
gruppe, bei den Nomantifern. Sie alle 
fühlten tiefdeutjch; aber freilich, aus bem 
lebendigen Anjchauen der Gegenwart, aus 
eingeborenen politifchen Snftinkten war ihr 
deutsches Gefühl nicht erwachjen. Sch meine, 
es it um die Deutjchheit der Nomantifer 
(im Anfang wenigjtens) nicht fo febr viel 
anders bejtellt al8 um ihren Katholizismus. 
Sie find gewiffermaßen nur indirekte Patrio- 
ten und imdirefte Gläubige. A(Z völlige 
L’art-pour-l’art-Menfchen finden fie das 
ihrem Kunftfinn Gemäße im deutfchen Mit- 
tefalter: da8 Bunte, das Schwärmerijch: 
Innige, die Betonung des Gemüt vor dem 
Seift, die Hingabe an die Natur. Deutjches 
KRaifertum, jcheint mir, nehmen fie genau 
wie den funftgejăttigten Katholizismus nur 
fo mit hin, weil dies beides zum Kojtüm 
des Mittelalter gehört, weil es jtilgerecht 
it. Dann allerdings, als die franzöfijche 
Überflutung das deutjche Wejen zu eriticfen 
droht, al8 man die eigne Ohnmacht, Die 
fremde Willkür Eörperhaft verjpüren muß, 
dann bejinnen fich die Nomantifer darauf, 
daß, wer für deutjches Wejen jchwärme, 
folgerichtig auch für die Erhaltung des 
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Deutfhtums, für deutsche Freiheit alfo, ein= 
treten müfje. Und alle gehorchen fie auch 
diefer Pflicht. „Vielleicht follte“, fchreibt 
Friedrih Schlegel 1806 an feinen Bruder 
Auguft Wilhelm, „vielleicht follte, folange 
unsre nationale Selbjtändigfeit, ja die Forts 
dauer des deutjchen Namens jo dringend 
bedroht wird, die Voefie ganz der Bered- 
jamfeit weichen.” Da machen denn die No- 
mantifer wenigjtens ihre Poejie „beredfam " 
und lajfen fie fraftvoll für die deutjche Sache 
eintreten. 

Friedrich Schlegel dichtet jein fdőnes 
„Gelübde": 

63 fei mein Herz und Blut geweiht, 
Did, Vaterland! zu retten; 
Wohlan, e8 gilt: du feijt befreit! 
Wir fprengen deine Ketten! 
Nicht länger foll die arge Tat, 
Wahnwiß und Übermut, Verrat 
Sn deinem Schoß fich Betten. 

Und als dann der Befreiungsfampf gefom= 
men, triumphiert er: 

Leuchtend ob dem Eisgefilde 
Wogen Feuer duch die Nacht, 
Sühnend wird im Ylammenbilde 

Hier da8 Opfer dargebracdht; 
Bölfer fluten im Gemwimmel, 
Kämpfend jauchzen fie zum Himmel. 

Achim von Arnim wird dur Schill3 
Schiejal zu dem Nachefchrei gedrängt: 

Wenn für uns der Herrlichite gefallen, 
Wofür leben wir in Schand', 
Zabt die Feuergloden fchallen, 
Beigt der Liebe Brand, 
Daß fie in der Glut der Nade 
Shm die Totenfeier mache. 

Friedrich de la Motte-Fouque, der 
jelber mit in den Sirieg 309, jang dag Fäger- 

lied: Der Feind ift gejchlagen, 
Der Dörenberg fiegt! 
Wir Jäger, mir jagen, 
Die Franzen berzagen, 
Der Kaijer der Franzen, 
Er ftußt und erliegt. 

Aber viel origineller, viel mehr er jelber ift 
er doch in den verjonnenen Berjen: 

Auf dem Marjche 

Nebel auf den Bergen 
Spielt im Sonnenglanz, 
Hohe Wälder bergen 
Set fih in die Schleier, 
Schau'n dann wieder freier 
Durh den Iuft’gen Tanz. 
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©o, in Giegesahnung, 
Steht die Zufunft da: 
Hoher Taten Mahnung, 
Ernfte Todsgedanfen, 
Glüdes vielfah Schwanten, 
Alles fern und nah. 

Laß die Nebel trügen! 
Uns ift Trug ein Spott! 
Troßend allen Lügen 
Brechen deutjche Streiter 
Shre Bahnen weiter, 
Und das Biel ijt Gott. 

Wie Fouque zog au Eichendorff mit 
in den Srieg; wie jener, fand auch er frifche 
friegerijche Töne: 

Fri auf, wir wollen uns fchlagen, 
So Gott will, übern Nhein 
Und meiter im fröhlichen Jagen 
Bis nad) Paris hinein! 

Aber das Verträumte übertwog doch auch bei 
ihm und beit ihm erjt recht. Und nicht Die 
friegerifchen Klänge werden in mir rege, wenn 
ic) Eichendorffs gedenfe, jondern ganz andre: 

Schläft ein Lied in allen Dingen, 
Die da träumen fort und fort, 
Und die Welt hebt an zu fingen, 
Trifft du nur das Bauberwort. 

Das ift e8, was mir für Eichendorff und 
jo für die ganze Romantik charafteriftisch 
fcheint: da8 Träumen und nicht das Wach- 
jein, und weiter dag Leben im räumlich und 
zeitlich Entfernten und nicht das Leben im 
Gegenwärtigen. Die unmittelbare vaterlän= 
dische Lyrik, meine ich, haben die Noman- 
tifer fi) abgerungen, ihr freies Selbjt aber 
entfalteten fie — nun eben im Nomantifchen. 
Und wie man das Beite dort leiftet, wo man 
am völligiten feinem Celbit gemäß fchafft, 
jo ift auch die bejte Opfergabe der Nomans 
tifer an das DWaterland nicht ihre eigne 
Kriegsiyrif, jondern das, was fie in der 
deutjchen Vergangenheit fanden: die Samme 
lung der Volkslieder, „Des Knaben Wunder 
horn”, eine der Ichönften Früchte der No= 
manti£ jchlechthin. 

Erfüllten fi die Aomantifer derart nur 
pflichtgemäß mit den Forderungen der Zeit, 
jo gaben jic) zwei den romantijchen An= 
jhauungen nahejtehende Dichter mit ganzer 
Seele der Gegenwart hin und wurden durch 
folche völlige Hingebung zu völligen Frei- 
heitjängern. Der vorfichtige Ausdrud, fie 

hätten den romantijchen Anjchauungen nahe= 
geitanden, ift mit Bedacht gewählt tworden, 
weil beide, freilich au genau entgegengejeß- 
ten Gründen, nicht guterdings unter die 
Nomantifer zu rechnen jind. Denn Heinrich 
von Kleijt3 Genie ijt ein zu gewaltiges, al3 
daß ihm mit der Bezeichnung „NRomantifer“ 
auch nur annähernd recht gejchähe. War er 
denn nicht auch Klaflifer, war er nicht Na= 
turalift, war er nicht ein Seelenmaler, der 
es mit aller piychologifchen Kunft des ziwan= 
zigiten Sahrhunderts aufnimmt? Nein, feine 
Formel Schöpft den Reichtum diefes Dichters 
aus, den Goethe ind Dunfel ftieß, weil er 
nur einen Gefühlsverwirrer in ihm fab. Und 
wiederum Schenfendorf3 Dichtungen find 
zwar romantijch gefärbt, entbehren aber doc) 
allzufehr der Fülle und Tiefe, die manchen 
Nomantifer auszeichnete. Man pflegt ihn fo 
ohne weiteres neben Arndt zu feßen, höch- 
jten mit dem Beimwort, er fei der „Wei- 
ere“ gewejen. Nicht ganz mit Necht. 

Marimilian Gottfried von Schen- 
fendorf, den erft jpäter jeine Schtwärmerei 
für Mar Piccolomint dazu trieb, fih Marx 
zu nennen, wurde am 11. Dezember 1783 in 
Tilfit geboren. Bolitiische Anregungen hat 
ficherlich der junge Schenfendorf fo wenig er= 
halten wie der junge Arndt. Er bezog febr 
zeitig die Univerfität Nönigsberg und fchlug 
hier jo jehr über die Stränge, daß er auf 
einige Beit in das Haus eines Landgeift- 
lihen — man fann wohl jagen: verbannt 
wurde. Dort foll er die eriten politifchen 
Anregungen empfangen haben; man belegt 
das mit den fpäter entitandenen Berjen: 

As Knabe hab’ ich viel vernommen 
Bon ihrer hohen Würdigfeit, 
Dem Süngling war ein Ruf gefommen 
Bon ihrer Schmah und Niedrigfeit. 

Da ging ich oft in Eichenhainen, 
Bu juden die verjunfne Kraft, 
Den Fall der Herrin zu beweinen, 
Zu prüfen meines Armes Madıt. 

Da betet’ ih, laß mich fie retten, 
Du, melcher Ienft der Sterne Gang, 
Mid Taß zerbrechen ihre Ketten 
Und fterben froh, wenn e3 gelang. 

Aber, wie gejagt, daS wurde exit gedichtet, 
als Schenfendorf bereit3 mitten im politischen 
Treiben jtand. Was er zeitiger fennen lernte, 
war wohl nur jenes vorhin bejchriebene 
romantische Gefühl der Deutjchheit, und aus
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diefem griff er auch nur eine Ceite heraus, 
die er immer entjchiedener ausbilden jollte: 
die Nichtung auf das Katholifche. Seine 
Schwärmerei galt mehr einer „volfstümlich 
germanijch-fatholifchen Kirche” al3 einem feit- 
gefügten deutjchen Staat. Ein wirkliches 
politifches nterefje erwachte in ihm erjt 
während des preußijchsfranzöjiichen Strieges 
und fteigerte fich bedeutend, al3 das Königs- 
paar, vor dem Feinde flüchtend, nad) Klönigs- 
berg fam. Schenfendorf, damals Nammer- 
teferendarius und bald dem Herricherpaar 
borgejtellt, fand manches, was feinen roman 
tiichen Sinn aufs böchjte erquicte. Cinmal 
lebte die fünigliche Samilie im Königsberger 
Schloß fait idylliih mit Der Familie des 
Qanbbofmeijteră Auerswald zufammen, hielt 
fih in ihrem Unglück auch wohl weniger 
jtreng als fonjt üblich vom „Volfe“ getrennt; 
fodann herrjchte am Hofe durch den Einfluß 
der jeltfamen Frau von Srüdener eine etwas 
myftifch gefärbte Frömmigkeit. Bor allem 
aber bemächtigte jich Schenfendorfs eine große 
Schwärmerei für die Königin Luife. Für 
Schenfendorf war Luije eine „Heilige“; fie 
bat er denn auch nad) ihrem Tode durch 
eine Beranjtaltung in der fatholischen Kivche 
gefeiert, und ihren Gemahl nannte er da= 
mal3 einen „zum Martyrtum Erforenen”. 
Man nehme hinzu, was Schenfendorf Îpăter, 
al3 er für ein Fatholiiches Kaijerreich ein- 
tritt, zu Preußens Nechtfertigung jchreibt: 
„Breußen ijt wahrhaftig das alte, frivole, 
franzöfifche, undeutjche, gottesleugnerifche 
Preußen aus den Sahren 1740 bis 1805 
nicht mehr. Preußen hat ich gereinigt von 
der alten Schuld.“ (Das Breußen Friedrichs 
des Großen undeutjch!) So wird man bei 
allem Nejpeft vor jeden perjünlichen reliz 
giöfen Empfinden doc nicht umhin fünnen, 
in diefer Art des Satbolijieren$ eine bes 
denfliche Verwirrung und Abjchwächung des 
Ihlicht vaterländischen Empfindens zu jehen. 
Und diejes Überwuchern des füßlichen Natho- 
lifierenő — nicht eines fejten und ftarfen 
Tatholizismus etwa! — macht ji) denn aud 

jo peinlich breit in Schenfendorfs Berjen 
und rückt fie weit ab von ArndtS frommen 
Liedern. Wie bezeichnend ijt es, daß in der 
Sammlung der eigentlichen Baterlandslieder 
an eriter Stelle daS , ebet bei der Ge 
fangenfchaft des Bapjtes" jteht. 

Doc) ich) habe bisher einjeitig daS minder 
Sympatbhiiche in Schenfendorfs Wejen be= 

Monatshefte, Band 112, I; Heft 669. 
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tonen müjjen, um feinen Abjtand von Arndt 
berauszuheben. CS muß gejagt werden, daß 
diefer Schwärmer fich doch auch mehrfach als 
Mann und Dichter feiter zu bewähren wußte. 
So trat er gelegentlich in Königsberg (als 
er mit der Verwaltung eines Magazins be= 
traut war) den FSranzofen mit großer Energie 
entgegen, fo litt e8 ihn troß jeiner lahmen 
Hand nicht zu Haufe, ol3 der Freiheitsfampf 
losbrah. Den Săbel um den Bivilrorf ge= 
Ichnallt, vitt er bei Leipzig neben den Nöpder- 
Shen Küraffieren, und fpäter tat er im Ver: 
waltungsiwejen dem VBaterlande gute Dienfte. 
Und fo jchlägt er denn auch in feinen Beit- 
gedichten bisweilen fraftvolle Töne an. Etwa 
in dem jchönen Wedruf „An einen Heren“: 

Bilt noch immer nicht erwacht? 
Und e8 bat fo Bell geflungen, 
Stahl von Männerhand gejhmwungen 
Sn der finftern Nacht — 

oder in den befannteren Verjen auf Scharn- 
borít und Schill. Aber fein Allerfchönjtes 
feijtet, gewijjermaßen jein ideales Sch Jchil- 
dert er dort ab, wo er nicht zur Sraft fid 
aufrafft, fondern von Weichlichen zum Harz 
ten und Innigen aufiteigt. 

Hreiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine 
Süßes Engelsbild . 

Mutterfprache, Mutterlaut! 
Wie jo wonnefam, jo traut! .. 

Das find die Töne, denen Schenfendorf fein 
Fortleben verdankt und zu Necht verdantt. 

Der Lejer, der erfahren hat, wie jic Schen- 
fendorf de3 Genaueren das deutiche Saijer- 
reich dachte, fiept in dem Dichter vielleicht 
nicht mehr den Vertreter jeiner eignen poli= 
tiihen Wünfche. Schallt es ihm aber aus 
Schenfendorfs DVerjen entgegen: 

Deutjcher Kaifer, deutjcher Kaijer! 
Säumft du, jchläfft du? Auf, erwace! 
Komm zur Sühne, fomm gur Made ... 

jo begreift er, wie Nücdert darauf fommen 
fonnte, den „Schenfendorf, den Mar“ als 
„Staijerberolb“ zu preifen. Mean hat diejen 
Ehrentitel jpäter an Geibel vergeben. Bei= 
den Dichtern, die wohl nicht ohne einige 
Berwandtichaft find, mag man das Schmud- 
wort getroft laffen — nur foll man fie nicht 
neben Arndt Stellen, der mehr als Herold, 
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der Führer und Seher war. Wie jehr diefer 
Meifter der Freiheitsfänger über Schenfen- 
dorf hinausragte, daS zeigte fich auch deut- 
ih während der traurigen Zuftände nad) 
dem Siriege. Während Arndt aufs männ-= 
lichfte gegen den inneren Feind fämpfte, ließ 
der Shrwächere Schenfendorf das füße Engels- 
bild der Freiheit im Stich, weil er der Auf: 
regung des inneren Kampfes nicht gewwachjen 
war. MWillig vertaufchte er auf den Nat 
einer gläubigen Gattin die Leier des Frei- 
heitsfängers mit der „Davidsharfe”. Sein 
früher Tod (am 11. Dezember 1817) be- 
deutete für die deutjche Literatur faum noch 
einen Verluft. 

Auch jener andre, dejfen im Verein mit 
Schenfendorf gedacht wurde, auch Heinrich 
von Sleiit legte „die Leier tränend aus 
den Händen“, aber er tat e3 nicht, weil ihm 
ein Sampf zu fchiver wurde, jondern weil 
er feine Möglichkeit des Kampfes jah und 
in der Untätigfeit erjtickte, und er vertaufchte 
die Yeier mit feiner Davidsharfe, jondern 
mit der PBijtole des GSelbjtmörders. Nicht 
Müdigkeit, nicht Schlaffheit haben ihn fo 
weit gebracht, fondern tiefjte Verzweiflung. 
Sooft man von Stleijt vedet, muß man aud) 
jein trauriges Epitheton erwähnen: er war 
der unglüclichjte Dichter Deutjchlands. Nicht 
die ganze Fülle feines Unglücds, dem nur 
die Fülle feines Genies zu vergleichen ilt, 
fann bier ausgebreitet werden, wohl aber 
gehört ein wejentlichitev Teil davon in dies 
Thema.  Kleift, einem alten preußifchen 
Adelsgefchlecht entjtammend, dejjen Söhne 
immer Dffiziersdienfte getan hatten, var von 
vornherein ein leidenschaftlicher Patriot. Frei 
lich, al3 er den Nheinfeldzug von 1793 mit- 
machte, fühlte er fid nicht wohl in feiner 
Uniform; ihn plagten Sfrupel an ber fitt 
lichen Berechtigung des joldatischen Berufs, 
und fo nahm er bald feinen Abjchied und 
wandte fich der Wiljenfchaft, danach feiner 
jpät erfannten Nunft zu. Dann, in den 
„sahren der Unterdrüdung, erging e3 ihm 
wie Arndt; der Drud machte ihn Hart, er 
wurde ein fürchterlicher Hafjer. 1809 hätte 
er gern Nriegsdienfte im öfterreichiichen Heer 
genommen; aber Wagram vernichtete all feine 
patriotiihen Hoffnungen. Auch nicht mit 
jeiner Feder durfte er dem Waterlande die- 
nen. Die Beitjchriften „Phöbus“ und „Ber- 
Iiner Abendblätter” führten ein kurzes Leben 
und fonnten Politisches nur unter ivgend- 

einer Maske bringen. Die Zeitfchrift „Ger: 
mania“ ilt gar nie ins Leben getreten, und 
erit lange nad) dem Tode des Dichters hat 
man die dafür bejtimmten Manuffripte ver- 
Öffentliht. ES war eins darunter, der 
„Katechismus der Deutfchen“, darin erklärte 
Kleist den franzöfiichen Kaifer „für einen 
verabjcheuungswürdigen Menjchen, für den 
Anfang alles Böjen und das Ende alles 
Guten; fűr einen Sünder, den anzuflagen 
die Spradhe der Menjchen nicht. hinveicht 
und den Engeln einjt am Jüngjten Tage der 
Ddem vergehen wird“, für „einen der Hölle 
entitiegenen Vatermördergeift, dev umber- 
Ihleicht in den Tempeln der Natur und an 
allen Säulen rüttelt, auf welchen ev gebaut 
it“. Das it der gleiche fanatische Ton, der 
aus der „Hermannsichlacht“ vorbricht, diefen 
ebenjo beivunderungswürdigen wie grauen= 
haften dramatifchen Nachefchrei. Und es ijt 
mehr al3 begreiflich, daß diejes Stück, hinter 
dejjen VBergangenheitSmasfe auch der Blin- 
dejte das Heute (die erjehnte Gegenwart, 
meine ich) erfennen mußte — e3 ijt voll- 
fommen natürlich, daß die „Hermannsfchlacht“ 
unter der napoleonischen Herrjchaft feine 
Bühne fand. Daß freilich SMeifts Meifter- - 
merit, das nicht minder patriotice, aber 
menjchlichere Drama „Der Prinz von Homs 
burg“, das Schicjal der „Hermanngschlacht“ 
teilte, ijt weniger erflärlich. So fa) fich denn 
der Dichter zur WirfungSlojigfeit verurteilt: 

Wehe, mein Vaterland, dir! Die Leier zum Ruhm 
dir zu jchlagen, 

sit, getreu dir im Schoß, mir, deinem Dichter, 
verwehrt. 

Die ganze Bitterfeit diefer Klage ermißt erit, 
wer hinzunimmt, daß diefer innerlich Berz 
vijjene, da er fo nirgend ein Echo für jeine 
Kunft fand, an feiner Begabung zweifeln 
mußte. Bwifchen leüt und dem Grfolge 
Des „Zerbrochenen Struge3“ und der „Benz 
thejilea“ jtand Goethe, ziwifchen Stleift und 
dem Erfolge der „Hermannsichlacht” und 
bes „Prinzen von Homburg“ jtand die Not 
de3 DVaterlandes. Da glaubte diefer Mann, 
der ein vollfommenes Genie bejaß, auch ihm 
jei nur eins der von der Hölle ftammenden 
halben Talente zuteil geworden, und feines 
ihn fruchtlos dDünfenden Xebens jatt, warf er 
e3 am 21. November 1811, erit vierund- 
dreißig Sahre alt, von ic. 

Nur einen fleinen Teil diejes in Wahr: 
heit jo früchtereichen Schaffens macht die Lyrif
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aus, und unter ihr Wiederum ijt der vater= 
ländilchen PBoejie nur ein jpärlicher Blat 
vergönnt. Aber diefe paar politiichen Ge- 
dichte enthalten derart den Ertraft des ei 
ftifchen Denkens und Fühlens, daß fie dem 
Dichter für immer einen hervorragenden 
Pla auch unter den vaterländiichen Lyrifern 
fihern. Sa, vielleicht it die Chordichtung 
„Germania an ihre Kinder” die jchlechthin 
bedeutendfte Schöpfung auf Dielem Gebiete 
überhaupt. Die fünfte Strophe mag dem 
Lejer das wohlbefannte Ganze im Gedächt- 
nis auffrischen: 

Alle Trijten, alle Stätten 
Färbt mit ihren Snochen weiß; 
Welchen Nab’ und Fuchs verjchmähten, 
Gebet ihn den Filchen preis; 
Dämmt den Nhein mit ihren Leiche, 
Laßt, gejtaucht von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen 
Und ihn dann die Grenze jein! 

Chor: 

Eine Luftjagd, wie wenn Schüßen 
Auf die Spur dem Wolfe fißen! 
Schlagt ihn tot! Das Weltgericht 
Fragt euch) nach) den Gründen nicht! 

Viefleicht, enipfindet .e3 ‚diejev und. jener 
als Widerjpruch, daß ich hier immer wieder 
auf Arndt als fozufagen den „maästro di 
color che sanno“ hinwies und nun einige 
Strophen eines andern Dichters für die her- 
vorragenpften erkläre. Aber Arndts Über- 
ragen liegt doch in der Wucht und dem Um 
fallen feiner Gejamttätigfeit, jodann darin, 
daß er der Lehrer aller andern und jo aud 
ganz offenbar des politischen Schriftitellers 
Kleift war. Da fann es feiner Meifter- 
ftellung feinen Abbruch tun, wenn ihm einer 
oder der andre einer Jünger in ein oder 
dem andern Tone überlegen ijt. Und jo ijt 
e3 denn auch feine Herabminderung Arndts, 
ja nicht einmal eine annähernde Vergleichung 
der Werfe diefer beiden, wenn ich in Theo- 
dor Körner beiten Strophen bisweilen 
ein jtärferes Jugendfeuer zu jpüren bermeine 
al3 in Arndts Gedichten. 

Sih von Keijts düjteren Schieffalen den 
fonnigen Leben Klürners zuzumenden, tjt fait 
eine Erlöjung. Sit jener Deutjchlands un 
jeligiter Dichter, jo diefer ganz gewiß der 
glüklihite. Das bejte, was einem Dichter 
zuteil werden fann, Dauernder Nachruhm 
und — wohlgemerkt! — innerlich berech- 
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tigter, verdanft Körner einzig den deutjchen 
Beitereignifjen. HZür ihn wurde der Ber 
freiungsfrieg, ob er e3 auch jelber nicht 
ahnte, und ob e3 auch manch unfluger Ver- 
ehrer des Tiebenswürdigen SünglingS noch) 
heute nicht wahr haben will, zum ganz per= 
lönlichen Befreier. Ein junger und unfertiger 
Menich, belajtet mit der unfeligen Gabe des 
allzu vajchen und allzu fchmerzlojen roz 
Duzierens, verwirrt durch das Danaergejchenf 
eines allzu frühen und allzu großen Beifall, 
hatte der glückliche Dichter und Bräutigam im 
Sanuar 1813 nach dem Erfolg feines „Bring“ 
den Bertrag als £. f. Hofdichter unterjchrie= 
ben, der ihn verpflichtete, jährlich „zivei große 
Stücke, wovon jedes einen Theaterabend aus= 
füllt”, dazu auch noch einige Fleinere Dinge 
zu liefern. Wie traurig muß dem fritijchen 
Betrachter eine jchriftjtellerifihe Zukunft er= 
jcheinen, die Körner im rofigjten Ölanze jah. 
Noch war ja Körner ein Infertiger, ein 
feinen großen dramatischen Aufgaben nicht 
entfernt Gewvachjener, im günftigjten Salle 
ein ltebenswürdiger, nicht allzu einfichtSvoller 
Nachbeter Schillers. Und nun wurde er 
fontraftlich zur eiligen mafjenhaften Weiter- 
produftion getrieben, wurde er wahrjchein- 
ich Buch ver Deifalb den men dem ans 
mutigen Süngling bejtinnmt weiter gejpendet 
hätte, gegen feine eigne Unzulänglichfeit ab= 
geitumpft. Da griff die Zeitgejchichte in 
diefes tdyllische Schiefjal und führte es auf 
furzer glanzüberitrömter Bahn zum heroijchen 
Ende. Der Künger Schillers fann gar nicht 
anders als leidenschaftlich freiheitsliebend und 
vaterländisch empfinden. Sm März 1813 
jchreibt Körner jeinen berühmten Brief an 
den Vater, in dem er feinen Entjchluß ans 
fündigt, Soldat zu werden: „Soll ich in 
feiger DBegeifterung meinen jiegenden Brüs 
dern meinen uber nachleiern? Soll id) 
Komödien chreiben auf dem Spottheater, 
wenn ich den Mut und die Straft mir zus 
traue, auf dem Theater des Ernjtes mitzus 
iprechen ...2“ Zwei Wochen jpäter ift er 
ihon Lüßowjcher Jäger, am 17. Junt wird 
er jchwer verwundet, am 17. Auguft jteht 
er wieder unter den Waffen, am 25. wird 
er in einem fleinen Gefecht erjchojjen. Er 
üt faum vierundziwanzig Jahre alt geworden. 
Diefe legten heroischen Monate nun betet 
er feinen Schiller nicht mehr nah — er 
lebt ihn nad, und fo jdafít er Cignes. 
Er jchlägt jich nicht mehr mit Stoffen und 

30*
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Gharafteren herum, denen er nicht — viel- 
leicht noch nicht — gewachjen ift, Jondern 
gibt heißen Sünglingsempfindungen un mittel= 
baren Igrifchen Ausdrud, und fo jchafft er 
in feiner Art Bollendetes. Und da er das 
Slüf hat, das zu empfinden, was aber= 
taufend Herzen rings um ihn bewegt, fo ijt 
jein eigenjtes und fein einziges fünftleriich 
pollendetes Werk, fo ijt „Leier und Schwert“ 
zugleich ein Werf von größter zeitgejchicht- 
licher Bedeutung. Die Inhaltsangabe — 
wie er die Buben Hinter dem Dfen jchilt, 
wie er das Schwert als jeine Braut preift, 
wie er in der Schlacht betet, wie die Lüßow- 
fhen Säger verherrliht — fie darf man 
wohl jparen; denn frifcheres Leben hat nicht 
ein Werf der Freiheitsfriege bewahrt als Die 
Berje Theodor Körners. 

Ein Geringes nur der Popularität bon 
„Leier und Schwert“ möchte man endlich 
wohl einem andern, nicht minder wertvollen 
Werk der Freiheitsfriege wünfchen, das all 
zufehr in den Hintergrund gedrängt worden 
it. Gewöhnlich nennt man, wo die edeljten 
Häupter der deutschen Freiheitsdichtung ge- 
zählt werden, nur jene vier: Arndt und 
Schenfendorf, Sleijt und Körner. Der Name 
Nücert läuft höchitens nebenher. Sa, Wil- 
helm Scherer meint ziemlich twegwerfend: 
„Sriedrich NückertS ‚Geharnijchte - Sonette‘ 
überwanden nicht einmal die Schwierigfeiten 
des Neimes." Gemwiß, das ilt buchitäblich 
richtig, aber dennoch jo ungerecht wie irgend 
möglich. E8 Tiegt eine gewilje unfreiwillige 
Komik darin, daß der junge Spradhforjcher 
für feine erjten Voefien, die „Deutschen Ge- 
dichte” vom Sabre 1814, das Pjeudonym 
Sreimund Naimar wählte. Cr batte ben 
Nachnamen aus dem Worte „Neimer” ges 

bildet, jo eine Hunft andeutend, die er Îpăter 
in hohem, ja verhängnisvoll hohem Maße 
befigen follte, noch aber tatjächlich nicht völlig 
bejaß. Doch wer fragt bei den „Geharnifchten 
Sonetten“ viel nach der Glätte bes Neimes, 
wen ftört die gelegentliche Schwerfälligfeit der 
noch bisweilen täppifch unbeherrichten Form? 
Sch meine, niemand fann ich auf die Dauer 
der unerhörten Wucht entziehen, mit der diefe 
Gedichte al8 Ganzes wirken; fie find wahr: 
haftig geharnijcht, fie rajjeln und jtampfen 
dröhnend einher. Und mächtig wie ihre Ge- 
ftalt îjt ihr Înalt. E3 find Klagen, Auf- 
rüttlungen, Ermutigungen von großer Gewalt: 

Was fchmiedft du, Schmied? — „Wir fehmieden 
Ketten, Ketten!” 

Ah, in die Ketten jeid ihr jelbjt gefchlagen. 
Was pflügft du, Bau’r? „Das Feld fol Früchte 

tragen!” 
Sa, für den Feind die Saat, für dich die Ketten. 

Was zieljt du, Schüße? „Tod dem Hirsch, dem 
fetten.“ 

Gleich Hirih und Reh wird man eud) jelber jagen. 
Was ftrictjt du, Zifher? „Neß dem Gil, dem 

zagen.” 
Aus eurem Todesneß, wer fann euch retten? 

Was wiegeft du, jchlaflofe Mutter? „Knaben.“ 
Sa, daß fie wachjen und dem Baterlande 
sm Dienjt des Feindes Wunden jchlagen follen. 

Was jchreibeft, Dichter, du? „In Glutbuchitaben 
Einjchreib’ ich) mein’ und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denfen wollen.“ 

Das ijt bei eigner Sprachgewalt, die über 
alle Sprödigfeit der Form hinwegreißt, der 
gleiche Geilt, der in Arndts Schriften Iebt. 
Und Bejjeres weiß ich von einem Freiheits- 
jänger nun einmal nicht zu jagen. 
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ainu til n einem der glänzendjten deutjchen 

:= Gemälde de3 neunzehnten Sahrs 
:= Hundert3 lebt eine hHiftorifch ges 

ee meihte Stätte Königsbergs fort: 

die Kirche des Schlofjes in Adolf Menzeld 

Darftellung der Krönung König Wilhelms T. 

Umfchreitet man ein andves Meijteriverk 

deutscher Kunst, das Denkmal Friedrich3 des 

Großen von Maud) Inter den Linden zu 

Berlin, fo findet man wiederum Nlönig3- 

berg in der Gejtalt Immanuel Kants. Und 

als die Krönungsitadt preußiicher Herricher 

wie als die Stadt Immanuel Kants, aud) 

wohl die Stadt der reinen Vernunft, jtellt 

fich Königsberg im allgemeinen dem Ges 

dächtnis dar — daS find Die Bujammen= 

hänge, die der Name der Stadt überall in 

Deutfchland fofort in die Seele ruft. Umd 

mindeftens das erjte, den Charafter der Krö= 

nungsftadt, tut Sönigsberg auch jedem, der 

es betritt, fofort dar: denn ob er nun die 

bergige Hauptitadt Ditpreußens von oben 

her oder von unten her, von dem Hauptz 

bahnhof, betritt — immer wird ihn zuerit 

das Ordensschloß Feilen. Kommt man von 

Bahnhof gegangen, jo hat man die eine Eike, 
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den dicken grauen Turm mit den Denfmal 

Wilhelms I. davor, lange jchon al Augen- 

punft vor jich, und unten auf dem Altjtädti= 

ichen Kirchenplag, wo Luther Sohn Hans 

begraben liegt, erjcheint dann der rote Turm 

der Schloßfirche wohl jo, wie ihn Georg 

Jteicfe einmal gejdjaut hat: 

Der Plab gebadet in ein Lichtermeer, 
Bom Widerfhein erhellt die volle Galle, 
Dahinter blind aufragend, alterschwer, 

Des Drdenzschloffes dämmergraue Mafie, 

Und drüber hoch in jtille Lüfte jteigend 

Sein fehlanfer Turm, in leßter Sonne jchweigend. 

Noch Schöner faft ift das Bild, wenn man 

an der Schloßgartenmauer entlang den joge- 

nannten Danziger Keller, die eine Seite de3 

Schloßberges, emporjteigt; dann fann man 

weit auf den Gejefusplag zurücdtreten und 

hat das breite graue Schloß mit dem borz 

gelagerten jdmalen Garten voll alter Bäume, 

mit dem langen, dunflen Dache gerade vor 

fi), über bas fi) Der jpät erbaute Kirchturm 

redt. Nur noch der Unterbau diejes Flügels 

und feine beiden Rundtürme jtammen fichers 

id) aus der Ordenszeit — der rote Zurm 

it ein Werk des neunzehnten Sahrhundert3,
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gliedert jich aber vem Ganzen zu voller Har- 
monie ein. Wenn toir nun das Schloß um- 
freijen, jo gehen wir immer wieder an Ordeng- 
bauten entlang: auch der achtedige Haberturm 
an der Noroojtede, vor dem ein jchlichtes 
Denkmal Herzog Albrechts von Friedrich 
Neufch teht, ift noch Drdensbau, die Dft- 
front im wejentlichen aus der herzoglichen 
geit und der nach Südoften gelegene Flügel 
eine Anlage aus den Jahren des erjten preufi- 
hen Königs, von Joachim Ludwig Schult- 
heiß von Unfried errichtet. Die ganze Süd- 
jeite, die nach der Unterjtadt hinweift, ivar 
früher verbaut, feit einigen Sahren ijt fie 
freigelegt und mit einer prächtigen Terrafje 
verjehen, an der man ein für feine Beit febr 
harakteriftiiches, bei Lebzeiten des Königs 
errichtete Steinmonument Friedrich Vile 
belmâ I. von Sohann Heinrich Meißner tvie- 
der angebracht hat. Um das hiftorifche Bild 

aud) Äußerfich vollitändig zu machen, jteht 
dem Haupteingang der Burg gegenüber das 
Ihöne Denkmal Friedrichs L.; ein Mert Schlü- 
ters, von Jafobi gegofjen, erhebt e3 fich in 
einer Slüfternifche — wie oft haben wir um 
die Nillen der Nifche herum auf dem Schul- 
weg „telephonierti. Mit der echten Gebärde 
de3 prunfliebenden Erwerber der Königs- 
frone fteht Friedrich zierlich, erhobenen Haup- 
tes Da. 

Um das Schloß jchrillt und fchallt jet 
das vielfältige Leben einer Stadt, die nad) 
der neuejten Volfszählung über 250000 Ein- 
wohner hat. Betritt man von Wejten oder 
Dften den Schloßhof, jo ift man auf dem 
vierecligen Plate fajt immer mit fid und 
jeinem Schatten allein, fann jich zurückträumen 
in die Beit, da deS ziweiten blöden Herzogs 
unglüdliche Gemahlin aus dem Wappenerfer 
niederjah, oder in die Tage, da Friedrich 
Wilhelm, dev Große Kurfürst, hier die Hul 
digung hielt und von den gleichen fchlichten, 
Ihönen Holzgalerien die Frauen der Schöppen- 
meilter und Mälzenbrauer der drei Städte 
Königsberg herabjchauten; unten aber murrten 
die Bürger über die Feitjegung des wider- 
jpenftigen Rohde, dejjen ftarre Gejtalt die 
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oitpreußifchen Erzähler der Gegenwart, jo 

Ernjt Wichert und Arthur Hobrecht, immer 

wieder beichäftigt hat. eßt weilt des Landes 

Herr felten bier, leer ijt der riefige Mosto- 

witerfaal oben und leer der Hof unten, nur 

dann und wann fteigt ein Gajt zu der bei 

Tage geöffneten Weinjtube des Blutgerichts 
hernieder, die in der ehemaligen Folterfammer- 

des Schlofjes feit langer Yeit in dunklen, 

von fchwanfendem Licht erhellten Räumen 
Einheimifche und Fremde verfammelt. Und 

von fern her, hinter den diefen Steinmauern 

gedämpft, erjchallt Wagenrollen, vielleicht 
Milttärmufif der großen Feitungsitadt oder 
die Huppe eines Sraftivagens. 

Immanuel Sant hat dicht am Schloß ges 
wohnt, und vor zwanzig‘ Jahren jtand an 
alter Stelle noch das Häuschen, in dem er, 
der gern eine gute Tafel führte, die Freunde 
um jeinen Tijd) verfammelte; jebt it eső 
fange abgerijjen, und gu jpät it nun die 
Scham darüber erwacht, daß man e8 Damals 

nicht um ein verhältnismäßig Geringes er= 
halten Bat. Auch der jchöne, tiefe Garten, 
in den man vom Schlofje hinunterfah, ijt 

e] 
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Ei.   
Schloßteichpromenade. Südjeite. 

zugebaut, und auf ihm erhebt fich ein großes 
Gebäude mit Gejchäften und Wohnungen. 
Kants Denfmal aber jteht, von der Meijter= 
hand NauchS gebildet, in jchlichter Eindring- 
fichfeit auf dem Nlönigsgarten. Und der it 
nun der zweite Stolz der Stadt — diejer 
Ichöne, vechtectige Pla mit feinem früher zu 
PBaraden benuten unbepflanzten Borland und 
feiner grünen YHauptpartie, hinter der id) 
über einer feinen Säulenhalle der Bau Der 
Univerjität erhebt. Gar nicht nordisch, gumal 
an Sommertagen, mutet diejer Fler an, Die 
dur Stüler erbaute Iniverfität in ihrer 
reichen Backjteinrenaijjance, vor ihr, von Blu= 
men umgeben, daS Neiterdenfmal Friedrich 
Wilhelms III. von Auguft Sik und in der 
Nähe das Theater mit dem eben errichteten 
Schilferdenfmal von Stanislaus Gauer — 
das alles wirft heiter, frei, und der Cinz 
druck des Liebenswürdigen, den diefer Teil 
der Stadt macht, jteigert fid) noch, wenn man 
weiterfchreitend zur Schloßteihbrüce gelangt, 
die die beiden Ufer diefes Sees verbindet. 

Der Schloßteich war früher von allen Sei= 
ten von Gärten und Häufern eingejchloffen;
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neuerdings hat man die GSübdfeite freigelegt, 

  

Innerer Schloßhof; rechts Blutgeridt. 
  

  

einent feinestvegs einwandfrei eriwiefenen Ver- 
ein altes, von dem Königsberger Lyrifer Karl fehrsbedürfnis die alte, Ihlichte Fußgänger- 
Bulde („Ein altes Haus“) fein gefchildertes 
Gebäude abgebrochen und jo den Haberturm 
de3 Schlojjes von der 
Brücke her fichtbar ge= 
macht. Das ijt Hübjch 
und wäre noch preis 
jenSwerter, wenn man 
nicht gleichzeitig nad 
Iinf3 hin den Blick auf 
die wertvolle, in bolz 
ländischem Stil errich- 
tete deutjchveformierte 
Durgfirche durch ein 
unförmlihes Wohn 
haus fait ganz zer= 
îtort hätte. Die feine 
Promenade, die jebt 
einen Teil des Teiches 
umläuft, war über: 
flüffig; geradezu ein 
Sammer aber wäre 
es — und id) Îpredye 
da taujenden Nönigs- 
bergern aus dem Her- 
zen —, wenn nun 

Fe) 

Königsberg: Schloßportal; innerer Schloßhof. 

  

  
  

brüce über den Schloßteich geopfert werden 
jollte. Ein Breisausfchreiben zur Erlangung 

von Entwürfen füreine 
Sahrbrüce hat feine 
befriedigenden Ergeb- 
nijje gebracht, und fo 
bejteht eine fchwache 
Hoffnung, daß man 
es beim alten läßt. 
Die neue Yahrbrücfe 
fonnte vorausfichtlich 
niemals jo gelegt wer= 
den, daß nicht das 
Bild von beiden Sei= 
ten her völlig zerjtört 
würde. Gebt gibt es 
faum etwas Schöne= 
res, als an einem 
warnen Sommertage 
in die grünen, an 
einem falten Winter= 
tage über fchlittfchuh= 
laufendes Bolf hiniveg 
in die weißen Gärten 
des Teiches zu fchauen, 
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vom Sclofje her den Eee mit der jchmalen 
Brücke zu iiberblicten oder bon einem der 
Öffentlichen Gärten am Nordufer zur Stadt 
hinüberzufeben. 

Aber ijt diefes Königsberg überhaupt noch 
die Stadt Kants — troß jeinem Denkmal? 
Neue Häufer, breite Straßen, faum etwas, 
das über fünfzig bis jechzig Jahre zurüd- 
ginge, immer vom Schlofje jelbit abgejehen. 
Wo finden wir das alte Königsberg? 

E3 ift noch vorhanden. E3 zeigt fi frei 
fich nicht in der jtolzen Schönheit eines reichen 
PatriziatS, die wir in Danzig bewundernd 
antreffen. Nur an wenigen Stellen find uns 
alte Bürgerhäufer (ein jehr ones in der 
Kneiphöfiichen Langgafje) oder alte Adels- 
häufer (am Schloß, am Bergplaß, auf der 
Königftraße) erhalten. Aber wenn wir, foz 
fern uns nicht die Erinnerungen der Nind- 
heit leiten, mit einem ort3fundigen Führer 
durch Gafjen und Gäßchen zur Löbenichtjchen 
St.-Barbarasslicche emporjteigen, dann find 
wir im alten Königsberg, dann willen ir, 
wie die Stadt vor hundert Jahren ausjah. 
Ein jchlichtes Gotteshaus aus der Nofofo- 
zeit, ringS darum ein unregelmäßiger- Blab, 
von dem mehrere Gafjen jteil abfallen, niedrige 
Häufer, unter denen 9408. hűvjdge Piacrgaue 
auffällt, alles von jener nordilchen Dürftig- 
feit, die diefen armen Nordojten überhaupt 
fennzeichnet. Saum daß der Biegelbau einer 
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Königsberg: Neue Schloßterrafje mit Schloß. 

nahegeiegenen Neatfehnle das Bild ern wenig 
beeinträchtigt. Das ijt altes Königsberg, das 
und der Schmale Weg am Pregel entlang, 
längs des Bohliwerfs, wo manche Gafje unter 
einem niederen Torbogen hindurch zur Stadt 
führt, wo der Silchmarft noch jo abgehal- 
ten wird wie vor hundert Sahren. Da it 
nod) das Königsberg Kants und das Klönigs- 
berg des unsterblichen romantischen Erzählers 
ET. A. Hoffmann. Wenn der Oftiwind der 
rufjischen Steppe durch dieje Gafjen fuhr, 
um den Blauen Turm an der Honigbrücde, 
der einjt die Verbrecher barg, um alte Häufer 
anı fleinen Domplag, deren Wolme oder Bei: 
ichläge (die Borbauten mit Treppen) noch er= 
halten find, um das alte Univerjitätsgebäude, 

von dem nod) ein Stück jteht, dann emp= 
fing Hoffmann wohl phantajtiiche Eindrüde, 
die er in feinen Dichtungen für immer felt- 
hielt. Hier am PVregel ijt noch altes Klojter- 
land, die Straßennamen Münchenhof, Bus 
latengafje beweilen das. Hier hat Der Wwun- 
derliche, tiefe Sohann Georg Hamann, der 
„Magus aus Norden”, gewohnt, ein : biez 
derer Beamter am Pacdhof, und weiter dei 
Fluß entlang it auf dem Poetenjteig Simon 
Dach mit den Freunden |pazieren gegangen.
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Seßt aber brauchen wir nur den Weg, das 
Bohlwerf entlang, unter den fchattigen Bäu- 
men des Sunfergartens zu beenden, und ein 
neues Königsberg tut fid auf, nicht daS mili- 
tärische der Schloßiwache und das afademijche 
der Univerfität, Sondern die Handelsftadt um 
Borje und Hafen. Die Börje ijt äußerlich 
eine der fdőníten in Deutjchland, mit ber 
einen Wand in Den Bregel bineingebaut, ein 
Werk des Architekten Heinrich Müller. Und 
wenn man die breite Îreitreppe hinabiteigt, 
jo öffnet jich fofort der Blict auf den Bregel, 
dejjen beide, die Stadt teilende Arme bier 
am Hundegatt zujammenfliegen. Nechtshin 
zieht ji auf dem andern Ufer eine lange 
Speicherfront, febr alte Bauten, zum Teil 
mit farbigem Holzbalfenwerk und |pißen Gte- 
bein, und auf dem breiten Fluß vor ihnen 
liegen die Damıpfer, die von Pillau aus durch 
den Ceefanal des Frilchen Haffs zur Stadt 
beraufgefommen find: 

Der Mud bon Teer und don Getreidejäden 
Strich mit dem Oftwind durch die Laftadie. 
Die Spagen Freifchten, die aufs Pflajter fchofien, 
Wo golone Körner von dem Dampfer her 
Den Weg bis zu dem Niflasjpeicher wiejen; 

  
Hundegatt. 

Rot von der Lajt der jchweren Bentnerjäce, 
Sn blauer Jade und im Lappenfchuh, 
Mit gleihem Schritt und gleichem Zuruf ging 
Die Schar der Träger langfam hin und Der. 

(Agnes Miegel.) 

Dazwilchen fahren die Fähren hin und zus 
rück, und undeutlich erjcheint im Hintergrund 
der Eifenbau der Gijenbabnbriicte. An andern 
Uferjtellen wiederum lagern zuzeiten die gro= 
Ben Holzfähne der polnischen Getreidefchiffer, 
der Dfichimfen, deren jtruppige Erjcheinung 
in den alten Schafspelzen ein rontantijches 
Element meiner Königsberger Sindheit wie 
der früherer Oenerationen gebildet hat. 

Hier im Sneiphof der Unterjtadt Tiegen 
aud) das Nathaus und der Dom. Senes be= 
deutet als Gebäude wenig, bejißt aber jchöne 
alte Stuckdeefen und einen in den leßten ab 
ven reichlich vermehrten Schaß von Sunft- 
werfen, darunter die Büjte Eduard Simfons 
von dem Königsberger Bildhauer Rudolf Sie= 
mering, dejjen Modelle ein Mufeum der 
Stadt füllen. Diefe Bülte des großen Stadt- 
johnes, dejjen Geburtshaus dem Nathauje 
gegenüberjteht, ijt ein Gefchenf des früheren 
Oberbürgermeifterd Hermann Hoffmann, wäh 
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rend andre Gemälde und Hunftiverfe neuerer 
Beit im Rathaus zumeijt einem der wenigen 
lebenden Ehrenbürger der Stadt, Walther 
Simon, verdanft werden, der der Jugend 
auch einen herrlichen Spielplaß gejchenft hat. 

Ein Bauwerk von größerer, ja großer Be- 
deutung und wuchtiger Wirkung tft der Dom, 
weniger noch von außen her, wenn man fid 
auch der Gewalt der breiten Hauptfront mit 
dem einen |piten Turm nicht entziehen fann. 
sm vierzehnten Jahrhundert erbaut, 1528 
evangelijch geworden, hat das Gotteshaus 
dann mannigfache Abänderungen, Erneuerun= 
gen, Dahumbauten, zuleßt vor wenig Jahren 
eine umfaljende innere und äußere Wieder- 
herjtellung erfahren. Der innere Raum mit 
feinen drei Schiffen wirkt gegen den jchlich- 
ten voten Bactjtein des Hußeren, wie ihn fajt 
alle Drdensbauten aufweifen, zunächit viel- 
leicht ein wenig bunt mit der Pracht feiner 
Altäre und dem Neichtum feiner andern Ein- 
bauten. Im ganzen ijt der Eindrucf außer- 
ordentlich, zumal wenn die SKicche, deren 
Akuftil vorzüglich ist, ich ganz füllt. Die 
neue Dentalung hebt den Neichtum dev jpät- 
gotischen Kreuzgewölbe prächtig hervor, das 

  

Börje mit Hafen. 

Zreppentürmchen in der Vorhalle, mehrere 
j&miedeeiferne Türen, der eigenartige Tauf- 
jtein aus dem fechzehnten Jahrhundert fallen 
nach den großen Eindruck des Ganzen be- 
Jonders ins Auge. 

Nah Diten schließt die Hauptfirche ein 
hoher Triumphbogen; Hinter ihm liegt der 
Chor, der die Fürftengruft in ich birgt. 
Während im eigentlichen Chor eine lange 
Reihe von Mitgliedern des ojtpreußifchen 
Adels ruht, find in der Fürftengruft Her: 
zog Albrecht und feine Gemahlin, Kurfürit 
Georg Wilhelm, des Großen Hurfürjten Vater, 
und andre Mitglieder des brandenburgijchen 
Haufes beigejeßt. Wohl jchon bei Lebzeiten 
des eriten Herzogs, dejjen Bildnis als Alber- 
tu3 bon den Studenten der Albertina getra- 
gen wird, ijt das viejige Grabmonument des 
Sürjten begonnen worden, das fajt Die ganze 
Dftwand der Gruft einnimmt. 

Bon außen zugänglich liegt hinter dem 
Chor die NAuheftätte Immanuel Kants, die 
Stoa Kantiana: jie jehmücen Raffaelz „Schule 
von Athen” in einer Kopie von Emil Neide 
und Nant3 Marmorbüfte von Hagemann, in 
einer Nachbildung von Stemering; das Dri-
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ginal steht jeßt in der Univerjität und eine 
zweite Nachbildung im Friedrichsfollegium, 
dejjen Schüler Kant gewejen it. Der Stoa 
gegenüber erhebt fid) (jeßt al3 Stadtbibliothek 
benußt) der leßte Net der alten Univerjität, 
de3 Collegii Albertini. Waren die Burg und 
die Stadt 1255 durch den Deutjchen Orden 
gegründet worden, jo ftellt fi die Hochjchule 
al3 eine dauernde Frucht der Säfularifation 
des Drdenslandes durch Albrecht von Bran= 
denburg dar, damit zugleich als ein Sind der 
Neformation. 1544 ijt die Univerfität an 
diefer Stelle errichtet worden; Georg Sabinug, 
Melanchthons Schwiegerjohn, war ihr erjter 
Neftor. Und in diefen Ddürftigen Räumen 
hat fie ihre erjte Blüte, die Heit Kants, wie 
die zweite, jpätere, erlebt. Dieje erfüllte die 
Sahrzehnte von 1830 bi3 1860, und in ihr 
wirkten Männer wie Die Theologen Kähler 
und der ältere Dorner, die Vhilojophen Her- 
bart und Nojenfranz, die Eafjischen Philo- 
logen Lobeef und Lehrs, die Hiftorifer Drus= 
mann, Sohannes Boigt, . W. Schubert und 
Qudwig Friedländer, der Şurijt Simjon, der 
Aitronon Bejjel, die Phyiifer Helmholg und 
Franz Neumann, die Mathematiker Karl 
Guftad Zacobi und Nichelot, die Anatomen 
$. 3. Burda und Karl Ernjt von Baer, der 

Sprachforscher Peter von Bohlen, der Stunit= 
hiitorifer August Hagen. Eine Anzahl diejer 
Männer ift an dem 1862 eröffneten neuen 
Univerfitätsgebäude dur) Steinmedaillong, 
Neumann durch ein Erzrelief veravigt IVOT- 
den. Dem damaligen Proreftor Nojenkranz 
zu Ehren wurde das neue Senatszimmer an 
der Dede mit Nojenfränzen geztert. 

Wir überfchreiten wiederum den Fluß. 

Sn meiner Stadt im Norden 
Stehn fieben Brüden grau und greis — 

fo hat Agnes Meiegel einmal gejungen, und 
das ftimmt mit ihren wie mit meinen Kind» 
heitSerinnerungen überein. Heute jind e3 ver 
Pregelbrüden acht und alle in Cijen mit 
eleftrifhen Aufzügen zum Durchlaffen der 
Schiffe erneuert, wie denn auch viele, früher 
febr Schmale und überaus jchlecht gepflajterte 
Straßen în den legten Jahren verbreitert und 
mit gutem Pflajter verjehen worden find. 
Leider hat die neuere Arcchiteftur der Stadt 
wenig dazu beigetragen, ihr Bild zu verichünen, 
und erjt im Bereich der Vororte entfaltet fid 
jebt eine gejchmackvollere und perjönlichere 
Bauweile. Daß man in Königsberg felbit 
eng beieinanderbauen mußte, war durch die 
Feltung gefordert, deren Gelände nun an die 
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Stadt aufgelajjen worden ijt, da der jtarfe 

Fortsgürtel dem militärischen Bier: genügt. 
Hinter diefer Feftung mit ihren Gräben, brei- 
ten Wällen und Slajematten lag und liegt troß 
der Entfejtigung die Stadt noch wie von allen 
Seiten wohlverwahrt und nur durch fchmale 
und enge Durchläffe zugänglich. Unter Zried- 
rid) Wilhelm IV. errichtet, weifen die Tore 
und Türme eine hübjche Verbindung von 
friegerifchev Wucht mit zierlicher Nomantit 
auf; einzelne Türme, die fi im Wafjer jpie- 
geln, wirfen Schön, und auch das eine oder 
das andre Tor, insbejondere das reiche Stein= 
dammer, wird hoffentlich für Tpätere Beiten 
beitehen bleiben. 

Die wohlhabenden Kaufleute jorwohl tie 
die PVrofefjoren der Univerjität wohnten in 
früheren Sahrhunderten im Stneiphof — 
nahe der Langgafje liegt die Magiltergafie —, 
jebt find zwar noch die Sontore unten, aber 
wie die Profejjoren mit der Univerjität nach 
oben gezogen find, ijt auch der größere Teil 
der wohlhabenden Bewohner in die oberen 
Stadtteile, den Steindamm, den Tragheim, 
abgewandert, wo man neue, bequemere Wohn- 
bäufer baute al3 die hohen, jchmalen und 
tiefen Gebäude des Sineiphof3 oder der Alt 
jtädtifchen Langgalje. Oben liegen auch Die 
Anstalten der Univerfität, die zahlreichen 
Kliniken, das wertvolle Mufeun der Alterz 

  
Oberer Sijchmarkt. 

tumsgejellfchaft „Bruffia,“ Die gute, aber in 
ihren Näumen jehr beengte Gemäldegalerie 
und die Nunftafadenie, die unter Ludwig 
Dettmanns Fräftiger Leitung zu vollem Leben 
emporgeblüht ift. Wächjt in der Unterjtadt 
der Verkehr zumal gegen Mittag und gegen 
Abend durch den Großhandel, den großen 
Laitenverfehr und die Nähe des Hauptbahn- 
hof3 bejonders an, fo bieten in der Ober- 
jtadt die dem Schloß zunächlt gelegenen Stra= 
Ben, die Sunferftraße und die Franzöfische 
Straße, zwifchen halb jech8 und Halb acht 
Uhr das lebhaţtejte Bild, denn hier liegen 
die meilten Läden; bleibt die Unteritadt um 

diefe Zeit den Herren vorbehalten, jo trifft 
man bier die Damen der Stadt bei ihren Cinz 
fäufen. Sm Verhältnis zur Größe Königs- 
bergs îjt der Berfehr überhaupt an vielen 
Stellen ungemein lebhaft, auch im Winter — 
troß dem ftarfen Oftwind, der id) an vielen 
Tagen jehr fühlbar macht und im runde, 
von den ruffischen Händlern der Börje abz 
gefehen, faft als Einziges an die Nähe der 
Grenze gemahnt. 

Denn Königsberg ijt eine ganz und gar 
deutjche Stadt, in der man feibit daS früher 
von Landleuten häufig gejprochene Litauifche 
jebt felten hört, und in der das Polnijde 
ganz verichwunden ift. Nichts erinnert an 
die Weiträumigfeit jlawifcher Städte, und fait
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unbewußt ijt die Stadt unberührt geblieben 
von den nationalen Kämpfen, die andre vjt= 
deutjche Landjchaften und Städte immer miez 
der durchzumachen haben. Ein ungemein ftar- 
fe3 Streben nad) Bildung hat den Charakter 
Königsbergs al3 eines großen deutschen Kul= 
turzentrums immer mehr verftärft: außer der 
Univerfität und der Sunjtafademie befißt die 
Stadt fünf Gymnafien, ein Realgymnafiunt, 
zwei Oberrealfchulen, zwei Nealfchulen, eine 
jtädtifche höhere Töchterfchule mit Frauen- 
Ihule und Realgymnafium, eine Baugewerf- 
Ihule und eine große Anzahl Mittelfchulen. 
Neuerdings hat jie auch Handelshochichul- 
furje erhalten, die vom Staate, der Stadt 
und der Naufmannjchaft gemeinjan betrieben 
werden. 

Die jchier unvergleichliche Fülle bedeutender 
Männer in allen Zweigen des öffentlichen 
Lebens, die hier geboren wurden oder als 
Söhne der Provinz Dftpreußen hier ihre beite 
Bildung fanden, zeugt für das geijtige Niveau 
der Stadt: neben denen, die ich fchon nannte, 
erwähne ich die StaatSmänner Nicoloviug, 
Eduard Heinrich von Flottwell, Heinrich) 
Theodor von Schön, dejjen Gedächtnis ein 

Gijenobelist vor der Nunftafademie fejthält, 
Graf Friedrich Eulenburg und Robert von 
Keudell, die Bolitifer Zacoby und Hoverbect, 

die Dichter und Schriftiteller Herder, Hippel, 
Hadarias Werner, Mar von Schenfendorf, 
Auguft von Heyden, Friedrich Albert Dult, 
Alerander Zung, Wilhelm Jordan, Auguft 
und Fanny Lewald, Eugen Reichel, Hermann 
Sudermann, Paul Schlenther, Georg Reide, 
den großen Literatur Neformator Gottfched, 
den Hiltorifer Ferdinand Gregorovius, den 
Theologen Bernhard Weiß, den Phyjifer 
Öuftav Kichhoff, den Philologen Dtto Hirsch- 
feld, den Mathematiker David Hilbert, den 
Altronomen Friedrich Argelander, die ant 
forjder Nudolf Neide und Emil Arnoldt, 
den Marjchall und Kriegshitorifer Colmar 
von der (Solg, den Schulmann Friedrich 
Ellendt, die Nomponijten Sohann Friedrich) 
Neichardt, Hermann Göb, Otto Nicolai, Adolf 
Senjen, Heinrich Dorn und Slonjtanz DBer- 
nefer, den Bildhauer Emil Hundriefer, die 
Maler Karl Hübner, Nichard Friefe, Karl 
Scherres, Benno Beer und Lovis Corinth, 
die Schaufpieler Adalbert Matkowsfy und 
Artur Sraubnect. 

Mm: it die enge Stadt meiner Jugend 
weit geworden, und wo einjt vom Feltungs= 

glacis ber fahle Ehaufjeen ins Land liefen, 
dehnen jich VBororte, andern benachbart, alle 
Ihon durch die efeftriiche Bahn mit der Stadt 
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  jelbjt verbunden. Die 
Hufen vor dem Stein- 
dammer Tore waren 
einst nur ein Ort des 
Bergnügens, wo fid 
in gemefjenem ADb- 
jtande von der Zeitung 
Klaffeegarten an Slaffee- 
garten reihte und da= 
zwijchen wohl ein paar 
freundliche Sommer= 
wohnungen für Slö- 
nigsberger Familien 
bereitjtanden. ebt 
breitet id Draußen 
neben einigen alten 
Bergnügungsorten ein 
jchöner Tiergarten aus, 
dem jich ein greiluftz 
mujeun  angliedern 
wird, und das ganze 
Gelände bis fajt nach 
Auditten, Gottjcheds 
Heburtsort, ijt von 
neuen Straßen durchjchnitten, an denen Yanb= 
bäufer mit Gärten liegen. Lutjeniwehl, der 
einjt von der Königin in den Unglüdsjahren 
vielbefuchte Park, früher der Endpunft der 
Hufen, liegt jeßt mitten in dem neuen Borz 
ort. Und ähnlich bat fid vor dem Trag- 
heimer or eine Solonie entwicfelt; vor dem 
Sriedländer Tor unten nahe am Pregel jteht 
der jtädtifche Schlachthof, auch fchon von Woh- 
nungen umgeben, und das freundliche Dorf 
Bonarth, das Bogumil Golß fo liebte, ijt 
jeßt ein Stadtteil mit wohl an 6000 Ein- 
wohnern geworden und gehört zu Königsberg. 

Der Djtjeeitrand, früher. nur durch ge- 
fährliche Sournalierenfahrten erreichbar, ijt 
jet durch mehrere Eijenbahnlinien nahe an 
die Stadt gerückt und der jchönfte Teil der 
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deutschen fejtländijchen 
Djtjeefüfte vajch er- 
reichbar. Der Buz 
fammenbang mit dem 
Meere, der in der 
Stadt jedem fühlbar 
it, ob fie auch no) 
mehrere Meilen davon 
abliegt, wird jo immer 
aufs neue gejtärkt: 
und das Meer ijt freis 
lid) ihrer Schiefun= 
gen bejter Teil. Cs 
befruchtet nicht nur 
ihren Handel, der we= 
jentlich Seehandel zivi= 
Ihen Nußland und 
den Küjtenpläßen der 
Dit: und Nordjee ilt, 
es lebt auch in den 
Gedanken ihrer Ber 
wohner und läßt jie 
nicht, auch wenn fie 

längit der PVaterjtadt 
den Nücden haben fehren müjjen. Wer auf 
die Töne aus der Tiefe zu laujcdjen weiß, 
der empfindet, wenn er Slönigsberg durch- 
wandert, daß eS gewiß in vielem noch — zu 
jeinem Nuhme — die Stadt der reinen Ver- 
nunft it; aber er fühlt unter dem Eindruck 

der farbigen Vergangenheit des Oxdensjchlofjes 
und des Domes, an den Ufern und Gajjen 

des Pregel3 zugleich den phantastischen Hauc 
einer fern dem alten Reich gelegenen deutschen 
Stadt, in die der ruffische Dftwind fährt. 
Und der Wanderer vermeint, wenn die Sonne 
binter den Maften und Spieren des Hafens 
biinkt, vötlich in der falten Winterluft, dann 
einen Hauch des freien Meeres zu jpüren, 
der dieje Stadt, die Heimat preußischer Freis 
beit aus fchiwerbedrängter Zeit, durchweht. 

  

Domkirde. 

Srühlingsahnung 
Es klingt ein heimliches Sachen 
Aus toten Blättern empor: 
Was will dir bange machen ? 
Mas fit di an, du Tor? 

No rinnt in geheimen Adern 
Des Lebens rotheißes Blut; 
Nod Ioht unter Erdenquadern 
Die uralte Schöpfungsglut; 

Nod brennt hinter Hebeljchleiern 
Das Seuer des Sonnenballs; 
od reigen in nädtlichen Seiern 
Die Sterne des Weltenalls. 

Und bald, bald Kommt die Stunde, 
Sawinen donnern ihr nad), 
Da rufen mit tönendem Munde 
Die Ojterglodken der Runde 
Die Blüten und Herzen wa. 

Karl Bienenftein
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enn man an da3 Deutjchland vor Hundert 
Sahren zurücdenkt, fo ericheint die Entwid- 

Yung feines wirtfchaftlihen Aufihwungs in den 
leten Jahrzehnten faum glaublich. Diefes Bolt 
ohne nationales Selbjtbewußtjein, bei dem alles 
„Hafliich“ fein mußte, folte es in litteris et 
artibus etwas gelten, die Hochburg des Huma= 
nismus, die Pflegeftätte der philofophifchen Spe= 
fulation, Îdien nicht berufen, einmal in Handel 
und Snduftrie, diefen beiden Kindern des realiten 
Lebens, um die erjte Stelle unter den Bölfern 
ringen zu Îjollen. Sur an einzelnen Orten lebte 
nocd) etwas von dem alten Hanjageift, der aber 
in den unrubigen Zeiten, des ftarfen Schußes 
entbehrend und gehemmt durch die vielen HBoll- 
grenzen, nicht zur Blüte fommen fonnte. Der 
glückliche Gedanke, durch internationale Mus= 
jtellungen einen unmittelbaren Vergleich der Leis 
ftungen der einzelnen Länder zu ermöglichen, 
zum erjtenmal von England, dann von grant 
reich ausgeführt, gab auch der deutjchen Jnduftrie 
eine jtarfe Anregung, und nach dem großen poli= 

tifhen Aufihwung, der über den Norddeutichen 
Bund zum Deutjchen Neiche führte, waren die 
äußeren Grundlagen für den heutigen Yuftand 
des deutfchen Wirtfchaftslebeng gegeben. Aber es 
waren nur erit die Grundlagen. Db erit eine 
Konfolidierung der neuen Verhältnifje eintreten 
mußte, ob die leitenden Persönlichkeiten den fich 
anbahnenden Berhältniffen zu fremd gegenüber- 
ftanden, ob der Nüdjchlag der fogenannten Sriin= 
derperiode zu groß oder ob Technif und reale 
Wiffenfchaft noch nicht weit genug waren, find 
Fragen, die fi) in ihrem inneren 3ufammenz 
bange nicht in Kürze beantworten lajjen. Cs 
bleibt die Tatjache, daß der eigentliche Aufihwung 
erft zwanzig Sabre nad) dem Stiege einfegte, 
zuerft langjam, bis in den neunziger Jahren der 
erite Höhepunkt erreicht war, dem bald weitere, 
jeder neue über den vorhergehenden hinauswach- 
jend, folgten, und jeßt befinden wir ung wieder 
faft auf dem Gipfel einer neuen Hocfonjunftur, 
die die vorige Hoffentlich au) an Dauer und 
allgemeiner Solidität überragen wird. ÉS ijt 
nicht mehr zu leugnen, daß Deutjchland fid in 
der furzen Beit bon zwanzig Jahren aus einem 
Agrarz zu einem Indujtrieftaat allereriten Ranges 
entwicelt hat. Das wird auch durch die Ber 
Ihäftigungsftatiftifen der leßten Jahre bewiejen. 

Sit nun die geijtige Entwiclung diefem Ume 
ihwung ebenjo jchnell gefolgt, d. b. ijt e3 der 
breiten Maffe der Gebildeten jchon zum Ber 
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wußtjein gefommen, daß die Înbuftrie es ijt, 

die die Bermögenswerte fchafft und auf der unfre 
Machtitellung und unfer Wirtjehaftsleben beruht? 
Diefe Frage muß leider verneint werden. Und 
jo ift e8 auch zu erflären, daß zu der all- 
gemeinen Bildung heute in Deutjchland eine 
bejtimmte Menge an technijcher Bildung no 
nicht gehört und auch dem jungen Manne, der 
die höhere Schule, felbjt eine Nealfchule ver- 
läßt, nicht mitgegeben wird. Während font jede 
neue Erjcheinungsform des Lebens und der Bez 
völferung beobachtet und der Jugend in irgend= 
einer Weile nahegebracdht wird, herrjcht gegen= 
über der Technik und ihrer Bedeutung eine merf- 
würdige Gleichgültigfeit. Dabei ift doch ein Leben 
ohne die Technif undenkbar: die Stleidung, das 
Haus, die fogenannten modernen Einrichtungen, 
die Straßen» und Gijenbahnen, das Straßen 
pflafter, die Schugmittel gegen Wind und Wetter, 
die Beleuchtung, die Schreibfeder, die billigen 
Bücher, die überhaupt exit eine Verbreitung der 
Sdeen hervorragender Geifter ermöglichen, alles 
das jchafft die Technik; es ift in unjerm Leben 
überhaupt nicht die geringjte Tätigfeit denkbar, 
bei der mir ohne fie und die fompliziertejten 
Mafchinen ausfommen fünnten. Und zwar han 
delt e& fich bei alledem nicht um Einzelerzeug- 
niffe einer mechaniichen Fertigkeit, fondern aud 
bei dem einfachjten Ding faft ftet8 um das 
Schlußproduft einer langen Reihe von VBerfuchen, 
um das Erzeugnis einer Mafchine, die felbjt das 

Nefultat höchiter Wiffenichaft und genialiter Kon- 
itruftion ift. Aber welcher gebildete Nichtfach- 
mann weiß bei einer Eifenbahnfahrt etwas don 
den thermifchen Vorgängen in der Lokomotive, 
von der Wirfungsweife de3 Dampfes, bon der 
Beaníprudung des Materials, von der Energie 
des Dampfes oder auch nur von feiner Führung 
in der Mafchine? Wer weiß etwas vom Dampf= 
feffel überhaupt und dem thermijchen Wirkungs- 
grad der Kohle, dem Träger unjrer ganzen Kul- 
tur? Wer weiß etwas don der Erzeugung des 
Gafes und des eleftriichen Stromes, dejjen wir 
uns täglich bedienen, von der Herjtellung unjrer 
Kleidung, unfrer Zeitung, der Kunftdrude, die 
in fo vollendeter Weife unfre Zimmer Îcdmiicten ? 
Welcher Laie fennt die Begriffe oder fann fie 
ganz erfajfen: Kraft, Schwere, Majje, Energie im 
technifchen Sinne, Befchleunigung, Dichte ufw.? 
Wer ahnt auch nur die Unjumme bon theorez 
tifchen Betrachtungen, wifjenjchaftlichen Unter- 
juchungen und praftijchen Berjuchen, die das
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Material jo geftaltet Haben, daß cs im täglichen 

Reben verwendbar ift? Kaum einer! 

Umd wie wichtig wäre e3 doch, wenn ung die 

Schule etwas don diefen Dingen, wenn aud) nur 

in den Grunblagen, mitgăbe, jo daß wir nicht 

ratlos daftänden, wenn wir unjerm ungen eine 

Rofomotive erklären follen, anftatt daß wir die 

Befreiungsgeiege deu Plebejer wörtlich auswendig 

Yernen oder den PVhantafien der Alten über ihre 

Götter bi in die nebenfädhlichften und fragz 

würdigften Gefchichten nachgehen oder uns in 

der trodenften Weife mit dem Bejtimmen bon 

Pflanzen beichäftigen müffen, ohne dadurch) in 

der Liebe zur Natur gefördert zu werden. Hur 

allgemeinen Bildung gehört es, die feinften Unter= 

fchiede der Sekten zu fennen und eine Anzahl 

von Sirdenliedern mit ihren Verfafjern und deren 

Lebenslauf zu willen, zur allgemeinen Bildung 

gehört e&&, Venen und Arterien, Muskeln und 

Sehnen unterfheiden zu fünnen, Die meijten 

NRechtsverhältniffe, die GerichtSordnung und bie 

meiften Gefege möglichit genau zu fennen, aud 

in der Whilofophie nicht unbefchlagen zu fein, 

die Literatur Deutfchhlands und andrer Länder 

gut zu fennen und fi) in der Sunft gut be 

wandert zu zeigen, aber e8 gehört nicht zur all 

gemeinen Bildung, etwas über die Heritellung 

des Eifens, gejehweige denn über einen Hochofen 

und feine Wirfungsweife zu wiffen, obwohl bei 

jedem Volke von einem fulturellen Aufjchrung 

erft mit der Verwendung des Eijens gefprochen 

werden fann und für die Wertung der Wwirtz 

ichaftlichen Bedeutung eines Volkes feine Noh- 

eifenproduftion grundlegende Bedeutung hat. 

Spricht ein Angehöriger der alten, jogenannten 

„geleprten“ Berufe von jeiner Tätigfeit und den 

ragen, die ihn beruflich bejchäftigen, fo gilt der= 

jenige als ein Banaufe, der nicht, in den Haupt= 

fachen mwenigjtens, darüber orientiert ilt. Tut 

dagegen dasjelbe ein Angehöriger der technijchen 

Berufe, jo ift e8 „FSachfimpelei”, die fein Înter= 

eife zu beanfpruchen berechtigt ift. Eine Yinbe= 

rung diefer Auffaffungen ijt aber nicht zu erz 

warten, folange in der philologijihen Staat3- 

prüfung ein Prüfungsfach „Allgemeine Bildung“ 

eriftiert, in dem Fragen geftellt werden wie: 

„Mit welchen Worten beginnt das dritte Kapitel 

von Wilhelm Meifter?” oder „Welches Gedicht 

von Uhland Handelt von Goethe, ohne daß dejjen 

Name genannt wird?” Kann „allgemeine Bil 

dung” im umfaffenden Sinne überhaupt Gegen- 

jtand einer Prüfung fein? Und wenn, follte fid 

für eine foldhe Prüfung nicht aud) einmal die 

Frage eignen: „Word ift die Schönheit einer 

modernen Brüde in Eifenfonftruftion bedingt?“ 

Unfre, die moderne Kultur ift eben nicht mehr 

die unfrer Großpäter und Urgroßpäter, und wenn 

die Schule diefe ältere Kultur zu Eonjervieren 

fut, fo fteht fie nicht mehr oder, befjer gejagt, 

nod nicht in unfrer Zeit. Neben die Kultur des 

Monatshefte, Band 112, I; Heft 669. 

geiftigen Lebens ganz allgemein ijt eine andre 

getreten, die fi) Hauptfächlic in den Erjchei- 

nungsformen des täglichen Reben äußert. Und 

diefe Kultur beruht in der Technif und ihrer 

ungeheuer vieljeitigen Anwendung. Unbedingt ift 

dies bei der äfthetifchen und Hygienijchen Seite 

unfrer Kultur der Fall. Nehmen wir unjrer 

Beit ale Sonjequenzen der modernen Technik, fo 

"bleibt der Zujtand des erften Mittelalters, das 

uns unfre romantische Veranlagung zwar als 

glänzend vorjchweben läßt, da® aber äfthetiich 

und Hygieniich nad) unfern Begriffen einfach uns 

geheuerlich gewefen fein muß. St doch der (ez 

brauch der Gabel aud) im Îpăten Mittelalter 

noch völlig unbekannt, und erft im lesten Jahr- 

Hundert ift fie zum täglichen und allgemeinen 

Gebrauchsgegenstand geworden, weil die Mafjen- 

fabrifation jedem geftattete, fich diefen Lurus zu 

erlauben. 
Und im engjten Zufammenhange mit der ful= 

turellen jteht die foziale und wirtichaftliche Bedeu- 

tung der Technik, die nod) nicht in das allgemeine 

Bewußtfein der Gebildeten übergegangen ift. Am 

Frühjahr 1910 Hat Dr. jur. et phil. Kollmann 

im Niederrheinifchen Bezirfsperein Deutjcher 3n- 

genieure einen Vortrag über „Berwaltungsreform 

und technijche Arbeit“ gehalten, in dem gerade 

diefe Bedeutung der Technik befonder8 herbor- 

gehoben wird. Er jagt u.a.: „Kein Stand und 

feine Wiffenfchaft hat jo viel mit wirtichaftlichen 

Dingen zu tun wie die Technif und der Ingenieur 

in feinem täglichen Beruf und in der Ausübung 

feiner wifjenfchaftlichen Tätigfeit. Kein einziger 

Stand hat jo viel Einfluß in mwirtfchaftlicher und 

fozialer Beziehung wie der der Ingenieure. Wenn 

man die Technifer der früheren Jahrhunderte in 

ihren Leiftungen mit den modernen Ingenieuren 

vergleicht, jo ergibt fid) ohne weiteres der meitz 

greifende Unterjchied, daß die Techniker früherer 

Beiten nicht woirtichaftlich arbeiten fonnten, weil 

idnen die vwiffenfchaftliche Grundlage fehlte. Der 

große Unterschied gegen heute beiteht darin, daß 

heute der gebildete Ingenieur jede Arbeit nad 

jeiner  Gemobnpeit und nad ber Arbeitgweije 

feiner Wilfenfchaft immer al3 eine wirtichaftliche 

Tätigkeit betrachtet. E3 gibt fein modernes In- 

genieurmwerf, das nicht zugleich eine wirtjchaftliche 

Tat wäre.“ 8 ift vielleicht nicht jedem Laien 

ohne weiteres verftändlic), twa3 da8 Heißt: „jedes 

moderne ngenieurwerf ijt eine wirtjchaftliche 

Tat”. 
Zwei Beifpiele, eine moderne Brüde und ein 

moderner Dampfer, werden das Wort erklären. 

Eine große Brücke ift in ihrer Geftaltung und 

Materialverteilung nicht ein Produft der reinen 

Erfahrung. Dem aufmerfjamen Beobachter wird 

e3 nicht entgehen, daß jeder Stab, jede Strebe in 

der Brücke verfchieden abgepaßt find, und zwar 

folgen von beiden Enden der Brüde aus immer 

die gleichen Stäbe. Yon ihnen beitehen einzelne 
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nur aus Flachichienen, andre find in jeder Rid)= 
tung ftarf verjteift, damit fie fich nicht durchbiegen 
fünnen, d. h. die erjten werden auf Zug, die zwei- 
ten auf Druc beanfprudt. Die Kräfte, die in 
den einzelnen Stäben auftreten fünnen, find aus 
jo und fo bielen,- nach der Art der DBrücde fid 
ergebenden Belaftungsmöglichkeiten errechnet, und 
für die Abpaffung jedes Stabes ijt die größte in 
ihm auftretende errechnete Kraft maßgebend ge= 
wejen. Danach) wird auch die Zahl der verbin- 
denden Niete beftimmt. Die Wahl des Materials, 
aus dem die Brüde hergeftellt wird, ift natür- 
ih nit gleichgültig, fondern e8 ift ein Fluß- 
eifen (fo genannt nad) der Art feiner Heritellung) 
von bejtimmten Feftigfeitseigenfchaften gewählt, 
und bei der Abnahme bes Materials wird durd) 
eine Reihe von Proben nach bejtimmten Borz 
Ichriften feftgeftellt, ob das Eifen auch tatfächlich 
diefe Feftigkeitseigenfchaften hat. Erweijt die 
Probe, daß das nicht der Fall ift, jo wird die 
Teilquantität, aus der die Probe entnommen ift, 
verworfen, und es fann zur Zurücweifung des 
gefamten zu diefem Zmwede ausgewalzten Mate- 
rial3 fommen. Die Wirtfehaftlichkeit feßt nun hier 
auf dem betreffenden Walzwerf ein. Nur durch) 
langjährige wiffenschaftliche Unterfuchungen ift es 
gelungen, ein Gijen jo hoher Feftigfeit berzu= 
Itellen, und es ijt bei der Erzeugung des Cifen8 
eine fortwährende chemische Kontrolle nötig, ob 
jeine Bufammenfegung jo ift, wie fte fein muß, 
um dieje gejtigfeit zu erreichen. Hat ein Mert 
die Riejerung des Materials für eine folche Brücke 
übernommen, jo fann eine Yehlproduftion mit 

alten ihren Folgen zu jchweren Schädigungen bes 
ganzen Werfes führen und damit zu unberechen= 
barem Schaden für die Werfangehörigen, den 
Ort, in dem c8 liegt, ujw. Die Forderung an 
dag Werk ijt aljo: erftklaflige Arbeit mit dem 
geringiten Aufwand an Mitteln und der inten- 
fioften Öfonomie d«8 Betriches. Die Forderung 
an den Konftrufteur ift dagegen: größte Stand» 
feftigfeit der Brücde mit dem geringjten Aufwand 
an Material. Iede unangebradhte Material: 
anhäufung ijt eine unnüße Geldverjcehwendung 
und unmirtichaftlich, aber jedes Zumwenig fann 
da3 ganze Bauwerk gefährden, denn wenn aud 
nur eine gedrückte Strebe nachgibt und fich ver- 
biegt, jo ijt ein Einfturz der Brücke, zum min 
dejten ein Abtragen der Brücde unvermeidlich, 
wie der Einfturz der Brücfe über den St. Lorenz 
bei Quebef vor einigen Jahren gezeigt hat. Bei 
ihr Hatten fich zwei gleiche Streben verbogen, 
weil fie faljch berechnet waren, und als die 
Brücke faft vollendet war, ftürzte fie in den Fluß, 
Tip eine Reihe von Menjchen mit fi) und begrub 
einen Wert von vielen Millionen unter ihren 
Trümmern. Man made fich einmal diefe Ver- 
antmwortlichfeit dem Leben wie der Sache und dem 
Volfspermögen gegenüber flar, und man wird 
das Wort von der „mwirtfchaftlichen Tat“ verjtehen. 

Afdrecht: NIT ttttt 

Bei einem folhen Baumerf ijt die Wirtfchaft- 
lichfeit mit feiner Vollendung erjchöpft, bei den 
meiften andern Ingenieurwerfen ijt aber jchon 
in der Konftruftion die Wirtjchaftlichfeit des 
Îpăteren Betriebes zu beachten. Für die reine 
Bauausführung eines Dampfers z.B. gilt dag- 
felbe wie für den Bau einer Brücke, aber die Art 
feines jpäteren Betriebes muß im Entwurf fchon 
aufs genauefte berücfichtigt werden. Die Raums 
ausnugung ift außerordentlich wichtig, der Raum 
für die Mafchinenanlage muß im richtigen wirt- 
Ihaftlihen Verhältnis zum Laderaum, diejer 
wieder zu den SPajjagierrăumen ftehen, die Mar 
Ihinenftärfe ift der Form des Schiffes anzupaffen 
und diefe wieder der Gejchwindigfeit, damit bei 
geringfter Majchinenfraft die höchite Gefehwindig- 
feit erreicht wird. Denn jeder Fehler in der 
Konftruftion führt zu unabjehbaren Verluften, 
weil fich die Berlujte în den langen Zahren, für 
die ein Schiff gebaut wird, immerfort addieren. 
Sit ein Schnelldampfer, wie dies meift der Fall 
it, durch irgendwelche VBerhältniffe gezwungen, 
zu einem bejtimmten fpäteften Beitpunft am Biel 
einzutreffen, und würde hierzu infolge eines Kon- 
jtruftionsfebleră die dauernde Mehrentwiclung 
von 2000 Pferdejtärfen nötig fein, jo wäre das 
für die Reederei ein jährlicher Verlujt von rund 
100000 Marf, bei einer Lebensdauer de8 Damp= 
fer3 don nur zwanzig Jahren aljo zwei Mil- 
lionen Marf. Das find direkte Berlufte! 

Doc) welcher Gebildete, welcher Erzieher unfrer 
Beit vertieft fi einmal in diefe Fragen und ihre 
allgemeine Bedeutung? Jeder fürchtet die Mathe- 
matit in der Technif und vergißt darüber die 
wirtichaftlihe Seite. Wer aud) der Technik eine 
Ede in jeiner Allgemeinbildung gönnen will, 
braucht wahrhaftig feine Mathematik, er braucht 
nur ein offene Auge für feine Zeit zu haben. 
„Niemand“, jagt Kollmann, „kann die Snduftrie 
und das Gewerbe von Grund aus verjtehen, der 
nicht neben vielem andern aud) ein gehöriges 
Ma don allgemeiner technijcher Bildung hat! 
Gibt e8 jemand auf der Welt, der jagen finnte, 
er jei imftande dazu ohne technifche Bildung?” 
Und weiter: „Es ift nicht möglich, die moderne 

Entwidlung ohne technische Kenntniffe zu ber= 
Itehen. Befonders für die Sozialpolitif ergibt 
fich die weitgreifende Bedeutung der Technif als 
lozialer Wilfenfchaft. Die Technik ift die einzige 
joziale Wilfenjchaft, die mit vollem Bewußtjein 
in da3 werftätige Xeben eingreift, die jeden ein= 
zelnen Arbeiter nad) der Fähigkeit, die ihm bon 
der Natur gegeben ift, an die Gtelle feßt, an 
die cr gehört. Ihre foziale Leiftung ift zweifellos 
der jchönfte Zwed der fozialen Wiffenihaften.” 
Kollmann miderfpricht dann ganz energijch der 
weitverbreiteten Auffaffung, daß die Majchine zu 
einem fittlichen Rüdgang der Arbeiterwelt führe, 
und beweijt an Beilpielen, wie hohe Anforde= 
tungen aud) die automatijde Majdine an die  
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Intelligenz und Geiftesfraft des Arbeiters teilt, 
weil fonjt Ausfhußware geliefert wird. Ganz 
bejonders weilt er auf die hohen Anforderungen 
hin, die der moderne Eifenbahndienjt an die ge- 
famte Arbeiterjchaft jtellt. So Bat es fid 1903 
bei den Berfuchsfahrten auf der Militärbahn, 
bei denen Gejchwindigfeiten über 200 km er= 
reiht wurden, al3 unmöglich erwiejen, die Fahrer 
der eleftrifhen Motorwagen auch nur einige 
Stunden im Dienft zu belajjen, da die erforder- 

liche Dienftbereitfchaft das Maß der menfchlichen 
Kraft überitieg. 

Das ift dag Große in der jozialen Bedeutung 
der Technik, daß fie „die einzige joziale Wiiljen- 
Ichaft ijt, die nicht Hinter dem praftifchen eben 
hinterherhinkt, fondern mit Bemwußtfein in die 
umgebende Welt eingreift“. Mit vollem Bemwußt- 
jein und in der deutlichen Erfenntnis, daß dar= 
aus einft ein neuer Fortfchritt entjtehen muß, 
nimmt der Ingenieur Erfindungen und Ent- 
deefungen auf, die, am Erperimentiertifch gemacht, 
zunächit nur den Wert des wiijenjchaftlich Snter- 
ejjanten hatten. Aus der Herkjichen Entdeedung 
der Möglichkeit, eleftriiche Wellen dur die Luft 
zu übertragen, ijt die drahtloje Telegraphie ent- 
ftanden. Stephenfon war fich bei der Konjtruf- 
tion einer Qofomotibe der fulturellen Bedeutung 
jeiner Erfindung wohl bewußt. Bor einiger Beit 
it die Synthefe de8 Gummis gelungen. E38 ift 
jegt Sache des Ingenieurs, nicht der abjtraften 
Niflenjchaft, fich der Sache anzunehmen, einen 
im großen Maßjtabe verwendbaren Prozeß zur 
Herftellung von fünftlihem Gummi zu fuchen, 
damit die Mafjenfabrifation diejes foftbaren Stof- 
fe einjegen fann. Sa, oft fteht Gelehrtenftube 
und SIngenieurarbeit im Gegenfaß: Zeppelin ließ 
fid) ‚vor zehn Jahren durch das Gutachten der 
berühmteiten PhHfifer nicht beirren, als fie er= 
flärten, e3 jei nach phyfifalifchen Gejegen ganz 
unmöglich, ein lenfbare3 Luftichiff zu fonftruie- 
ren. Sn unermüdlicher Arbeit und Zähigfeit hat 
er eine Kulturtat gejchaffen, deren Konfequenzen 
zurzeit noch gar nicht zu überjehen find. 

So birgt jeder technifche Hortfehritt auch einen 
Sulturfortidritt în fid), und die Kreife, die der 
Einfluß der Technik in unfrer modernen Kultur 

. zieht, werden bon Jahr zu Jahr größer. Einen 
befonder3 großen Einfluß beginnt die Technif 
auf unfer Kunftempfinden und auf die unit 
jelbft auszuüben, ganz abgefehen davon, daß e3 
faum ein größeres, in fich abgefchloffeneres Kunft- 
werk gibt als eine fomplizierte Mafchine, fei e8 
eine große Kraftmafchine oder eine jener wun= 
derbar organifierten und mit einem, ungeheuren 
Aufwand von Geift und Scharffinn erdachten 
Werfzeugmafchinen, die eine moderne Majchinen- 
werfitatt füllen, oder eine Rotationsdrucmafchine 
zur Heritellung unfrer täglichen Zeitung. Das 
Thema Technik und Kunft ift in den verfloffenen 
Sahren ganz befonders liebevoll von dem be- 

fannten Politifer Fr. Naumann in feinen geijt= 
vollen furzen Auffäßen behandelt. Die Technik 
hat durch ihre Yormgebung in erjter Linie die 
heutige Architektur ganz erheblich beeinflußt, und 
dur) die Eifenfonftruftion find Baumwerfe von 
jolcher Kühndeit der Linienführung möglich ge= 
worden, wie man fie früher nicht ausführen 
fonnte. Ganz bejonder3 erjcheint der Eifenbeton= 
bau berufen, direft ummwälzend auf die Bauformen 
einzumirfen. 

Das ganze Kunftgewerbe hat durch die Tech- 
nif eine jtarf wirkende Anregung und für jeine 
Weiterentwicdlung ungeahnte Berfpektiven erhal- 
ten; und e3 gibt in der Tat jchon Maler und 
Bildhauer, die ihre Vorwürfe aus der Induftrie 
und ihren Werfen nehmen, die das SKraftvolle, 
bereinigt mit dem fthetifchen, in ihr erfannt 
haben. Der erite war, feiner Beit weit voraus 
eilend, Adolf Menzel. CS ift ein Zeichen unjtrer 
Seit, daß mir in unfern Musjtellungen immer 
mehr SKunjtwerfen begegnen, die fi mit der 
Schönheit der technifchen Arbeit und ihrer Er- 
zeugnifie befaffen. Konnte doch die Münchner 
„Dugend“ vor furzem dadurdh eins ihrer beften 
und wirfungsvolliten Hefte jchaffen, daß fie fich 
mit Wort und Bild in den Dienst diejer Auf- 
gabe ftellte. a, e3 gibt ídon Meenjchen, die 
eine eiferne Brüce jchön finden, nicht wegen ihrer 
ardhiteftonifchen Aufmachung mit zmwecflofen und 
finnwidrigen Brüdentürmen und Portalen, fon= 
dern wegen der richtigen Verwendung de3 Ma- 
terial®, wegen der durch die Feitigfeitseigenfchaften 
des Material3 bedingten flaren, natürlichen und 
einfachen Linienführung de3 Baumerfs. ES gibt 
Ihon Menjchen, die mit hohem äjthetiichem Genuß 
dem geräufchlofen Gange einer mächtigen Vaz 
Ichine zufchauen, die das Durhblajen einer Bef- 
jemerbirne und da8 Auswalzen eines Stahiblods 
nicht mehr als ein amüfantes Schaufpiel anjehen 
und den wunderbaren Dreiflang don ungeheurer 
Naturgemwalt, von jchaffender Energie und bon 
dem alles zwingenden Menjchengeift verjtehen und 
empfinden fünnen, die eine moderne Schnellzugg= 
majchine al8 die Kunftform, als ein Denfmal 
de3 Begriffs Schnelligkeit, vereint mit Kraft, er= 
fennen, wie c3 jchöner fein Bildhauer darftellen 
fann. Naumann fagt in feinem Nufjaß „Neue 
Schönheiten” (j. „Sorm und Farbe”): „Ich fah 
die neuen Gebäude am Ning in Wien, den neuen 
Dom în Berlin, die Marmorfirhe in SKopen- 
hagen, da3 Schloß in Schwerin, die Kathedrale 
auf dem Montmartre, die neuen Warenhäufer 
und Galerien in Deutjchland und Stalien, und 
alle8 das und viele8 mehr gebe ich für einen 
AufentHalt im Frankfurter Bahnhof, für einen 
Anblid der Düffeldorfer NhHeinbrüde und vor 
allem für einen Tag im Schatten des Eiffeltur- 
megs." 

Aber nod feblt der breiten Maffe der Gebil- 
deten das Berftändnis, noch ift ihnen der Înz 
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genieur eigentlih nur ein Handwerker. Nicht 
cher wird die neue Beit bon ihnen verjtanden 
werden, al biS auch dem technijchen Villen ein 
Bla in dem eingeräumt wird, was man als 
gebildeter Menjch willen muß. Dier jeßt die 
Aufgabe der Schule ein, die doch nicht dazu da 
ijt, ein bejtimmtes Quantum WViffen zu vermit- 
ten, fondern die die Jugend für das Leben vor= 
bereiten joll. Dem Unterricht in der Bürgerfunde 
muß die Erörterung der wirtichaftlichen und jo= 
zialen Fragen angegliedert, der Naturwifjenichaft 
muß ein viel breiterer Raum gegeben merden. 
Und hier ift der Plaß auch für die Erklärung der 
technifchen Grundbegriffe, für die Erklärung einiger 
technifch befonder8 hervorragender Baumerfe, Ma- 
fchinen ufw. Die Schule würde durch folde Er- 
weiterung ihres Unterrichts einen Lehrftoff von 
großem erzieherifchen Wert gewinnen, denn nir= 
gend fonft bietet fich die größte Konzentration 
in fonfreterer Horn dar al3 gerade in den 93n- 
genicuriverfen. 

Aber alle diefe Forderungen find unerfüllbar, 
folange die Ausbildung des Lehrers hierfür un= 
zulänglich ift. E3 ift bezeichnend, daß man ge= 
rade unter den. Philologen häufig die größte 
Berftändnistofigfeit für diefe Fragen findet. Es 
it daher die Forderung unerläßlich, daß gerade 
auf den Univerfitäten diefen Fragen jtärferes 
Sntereffe entgegengebradht, daß für alle Stu= 
dierenden ein Kolleg über Bolkswirtichaft, aber 
nicht nur über die Gejchichte der Bolfswirtichaft, 
fondern über die BolfSwirtichaft des modernen 
Lebens, pflichtmäßig gemacht werde, in dem auch 
das VBerftändnis für technifche Fragen zu vers 
tiefen ift. Dann wird auc) die Prüfung in „All 
gemeiner Bildung“ das werden, was ihr Name 
bejagt, dann wird der Öebildete nicht mehr ftau= 
nend vor den Pyramiden ftehen in dem Glaus 
ben, Meijterwerfe der Technik bis auf den heuz 
tigen Tag dor fich zu haben, während an ihnen 

doh nur intereffant ijt, mit welchen Mitteln, 
aber auch mit wie viel Blut und Menfchenleben 
diefe Mafjen aufgetürmt mwerden fonnten, und 
nicht mehr wird er achtlos an einer eleftrijchen 
Bentrale boriibergeben. 

Dod die Beit bat fich jchon gewandelt. Bon 
Jahr zu Jahr wählt das Bedürfnis der Gebil- 
deten, die Lüfen ihrer naturwifjenichaftlichen und 
technijchen Bildung auszufüllen, und in immer 
höherem Maße wird ihnen in leichtverftändlicher 
Art Gelegenheit dazu geboten. Zeitichriften fol 
ches Inhalts, die nod vor zehn Jahren undenf- 
bar waren, gibt e8 in Menge und in ausgezeich- 
neter Form, und fie erjcheinen in außerordent- 
lichen Auflagen. „Die populäre Darftellung natur- 
wifjenjchaftlicher und technifcher Probleme“, fchreibt 
Erich Lilienthal (Berlin) in den „Dokumenten des 
Vortjchritts“, „beanjprudt in allen Beitungen 
und Beitjehriften von Jahr zu Sahr einen immer 
größeren Raum. Bolitif und Literatur waren 
früher jo ziemlich ihr einziger Inhalt. Heute 
Itehen die Sozialpolitik, die Naturwiffenichaft, die 
Technik und all ihre Nachbargebiete mit der [höz 
nen Riteratur auf einer Stufe. Sa, felbjt ein 
großer Teil der bisher nur für ihre Fachblätter 
arbeitenden Gelehrten und Technifer beginnt heute 
beim großen Publifum fajt ebenjo befannt zu 
werden, wie e3 früher nur die qutgehenden LXeih- 
bibliothefsjchriftiteller waren. Die praftiiche Bes 
deutung der Wifjenfchaft und der Technik für 
das Dafein jedes Menjchen ijt derart überragend 

geworden, daß die Neugier bes Laien, über 
dieje Grundelemente jeines täglichen Xebens unter- 
richtet zu werden, fajt automatijch einen ganz 
neuen blühenden Zweig der Kiteratur erfchaffen 
Dat.“ 

Möchte dieje3 bereit3 erivadte Înterejje immer 
weiter um fich greifen und unjerm Yolfe eine 
jegengreiche Erweiterung feines allgemeinen Wij- 
jen3 bringen! 
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Am Bad) bleib’ ich jtehn, 
Da muß er von mir gehn, 
Aber dann lauf ich zurück 
Ein kleines Stück, 
Weil er, wo der Weg fich wendet, 
Mir die legten Küffe fendet. 

Dann Steig’ ich das Berglein hinauf, 
Richte mic) droben hoc) auf 
Gegen das Firmament. — 
Db er mich noch erkennt? — 
Sc) kenn’ ihn an feinen Schritten, 
Die hab’ ich immer gern gelitten. 
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Die Braut 
Raid) nun dem Wald entlang 
Über den Buchengang. 
Zaucht er drüben hervor, 
So wink’ ich vom Gartentor, 
Als jollte mein QTüchlein fliegen, 
Un feiner Brujt zu liegen. 

Erit dann im Kämmerlein 
Sub id mid) ganz allein, 
Stell’ ins Fenjter das Licht, 
Aber wir jehen uns nicht. 
Nurdas Nachtvolk mit Summen und Rennen 
Kommt herbei und läßt fich verbrennen. 
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SUITE SENT Sie 

in enges Stübchen, wie e8 die Vauern 
fid) oft neben der Wohnjtube einrichten, 

um für den verborgenjten Teil ihres Lebens 

einen Schlupfwinfel zu haben, wo Tie fi) 
mit ihren Gedanken emfchließen und ihre 
fpärlichen Briefe aufjeßen, two jie in eiche- 
nem Wandjchränfchen ihr Geld aufbewahren, 
wo auf einen Stuhl die Bibel für unges 
wöhnliche Stunden bereitliegt. In Diejem 
Stübchen fab Dembărmelig der Tobelbauer 
Hans Schollenberger, von Gedanfen jeher 
auf den Stuhl niedergedrüct und darauf 
feitgehalten. Er fuhr fid) mit den Fingern 
ab und zu mechanisch durd) den Bart und 
jtarrte bald zu den forgfältig geichlojjenen 
Fenitern hinaus, bald auf einen Brief, ver 
ausgebreitet auf dem abgegriffenen Tilche lag. 

Er hatte den Brief drei, viermal gelejen, 
und e3 war nicht aus Mangel an Berjtändnis, 
wenn fein Blief immer wieder zu ihm zurüce 
fehrte. Seine Stirn glänzte von Schweiß, 
jo ehr hatte ihm das Stück Papier zugejeßt. 

Wie ein Berjucher, 
wie Satan felber ivar 
e3 an ihn berangetre= 
ten, es hatte ihn mit 
Goldflang ins Ohr 
geläutet, die Habgier 
in ihm angefacht und 
gegen die Liebe zu jei= 
nem Boden gebegt, 
in ihm einen Streit 
angezündet, der jein 
Snnerjtes aufwühlte 

Sn dem Briefe bot 
fich die Negierung an, 
den Tobelhof zu er= 
werben, und nannte 
einen Naufpreis, der 
über alle Träume des 
Bauern weit hinaus= 
Îprang. Den Biverk, 
den fieverfolgte, nannte 
fie nicht, aber er war 
fein Geheimmis. Seit 
langer Beit hatte man 

  
Jakob Boßhart. 

davon gefprochen, den Hof in einen See zu 
verwandeln und fo einen Straftjanımler für 
ein großes eleftriiches Werk zu getvinnen. 
Der Bauer war alfo auf den Brief vor= 
bereitet, wurde nun aber doch davon über- 
rascht, ja erfchreekt, denn wenn ein Gedanfe, 
den man lange al3 Hirngejpinit eingejchäßt 
und befächelt hat, plößlich Teibhaftig und 
greifbar ich vor einen hinftellt und einem 
unverwvandt in die Augen gloßt, jo wirkt er 
unbeintlich wie ein Gejpenit. 

Der Tobelhof lag in einem einjamen, 
Schluchtartigen Tal, rings von jchwarzem 
Tannenivald überdunfelt. Das Haus, aus 
rotem Fachiverf gebaut, jtand hart am Wild- 
bach, dev ungeftüm vorbeiftwömte und nac) 
îtarfen Negengüfen zum Fluß anfchwoll. 
An das Haus lehnte fi), mit ihm wie zu 
einem Wefen verwachjen, ein mächtiger Nußs 
baum, und ringsum ftanden alte, von den 
rauhen MWintern ‚norrig und gichtifch gez 
wordene Apfel-, Birn- und Zwetjchenbäume. 

Weiterhin dehnten fich 
Matten und etivas 
Ackerland aus, mages 
ver, geiziger Boden, 
der nichts umfonft 
gab und fich aud) die 
Heinftegrucht mühlam 
abringen Tief. Ins 
freie Land hinab, das 
man Hinter einem 
Einjfchnitt des Wal: 
des ahnte, führte ein 
Ichmaler Fahriveg. Er 
lag mit dem bămoni= 
iden Bad) in bejtân= 
dDiger Fehde und war 
im Frühjahr nach der 
Schneejchmelze jtet3 
übel zugerichtet. 

Den Tobelhof be= 
wohnten jeit Menfchen= 
gedenfen die Schollen- 
berger, vechtichaffene, 
dur) das Leben in 

pyot. € Ruf, Züri.
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der Ginjamfeit etiva$ Schrullig gewordene, in 
jich gefehrte Bauern, die immer jpät zum 
Heiraten famen, weil fich nicht leicht ein 
Mädchen für den entlegenen Hof werben ließ, 
und die oft früh vermitweten, da nur die 
auf dem Hof Geborenen und Aufgewachjenen 
die langen ftrengen Winter, den vauhen Wind, 
der ftetâ dem Bach entlang 309, das ewig 
gleiche Einerlei des Gehöftes und das imort= 
farge, fantige Wefen der Tobelhofleute auf 
die Dauer ertrugen. 

Gewöhnlich befanden fich auf den Sof aud 
eine oder zwei alte Jungfern, Schweitern 
Des Bauern, die in der Einfamfeit fiten- 
geblieben, gleidjam von Natur und Liebe 
verjchmäht und vergefjen worden waren. 
gabte ein Mädchen nicht früh den Ent- 
Ihluß, im Dorf oder in der Stadt Dienft zu 
Juchen, jo war ihm ein fediges Alter gewiß. 

So war e8 auch zuleßt um Den Hof be 
ítellt. Hans Schollenberger, der Tobelhans, 
wie man ihn fchlechtiveg nannte, hatte feine 
Frau Schon vor Sahren verloren und haus- 
haltete nun mit feiner Schweiter Grite und 
zwei Kindern, die wenig über zwanzig waren. 
Er fonnte, wie er jo jaß, die drei durchs 
enter jehen; fie ftanden mit Hacken im 
Rartoffelader, in einer Neihe, twandten feinen 
Blict vom Boden und Tiefen feine Silbe 
fallen; denn auf dem XTobelhof galt von 
alters her die Pegel: Lange Arbeit, Furze 
Worte. 

Der Tobeldans fa) zu ihnen hinüber und 
überlegte, was fie wohl zu dem Briefe fagen 
würden. Soll ich den Handel überhaupt 
dem Gamilienvat vorlegen? fragte er fich. 
Cs war nicht feine Art, fich von andern in 
feine Entfcheidungen reden zu Iafjen, aber 
hier handelte e8 fich nicht nur um fein felbjt- 
williges Gutdünfen, fondern um die Zufunft 
feiner Kinder, das fühlte er, und fo ent- 
Îlok er fich endlich, fie ins Vertrauen zu 
ziehen. Er faltete den Brief zufanınten, fteckte 
ihn in feine Weftentafche und ging dann auf 
den Acker, wo er ich wortlo8 mit feinem 
Gerät in die Neihe ftellte. Cine geraume 
Weile vernahm man nichts als den Fräftigen, 
mannigfaltigen Schlag der Hacken, die bald 
dumpf pochten, bald fchrill auffchrien und 
halten, je nachdem fie auf weichen Grund 
oder auf Steine trafen. 

Endlich unterbrach Grite das Schiveigen, 
ohne jedoch von der Arbeit aufzufehen: „Der 
DBriefträger war Da?" 

„Sa, gab der Bauer zurück. 
„Er muß einen fangen Brief gebracht 

haben.“ 
„Btejo?“ 
„Wenn man über eine Stunde daran zu 

lejen bat.“ 

„Man fann aud) an einem furzen Brief 
fange lejen,“ entgegnete er bedeutfant. 

„Selb jchon,“ warf die Tochter Bauline 
ein, deren Naje jich vor Neugier am lieb= 
ten au einem Karjtitiel ausgewachien hätte; 
„jelb Schon, e3 fommt drauf an, wie man 
lefen ann.“ 

Der Vater hatte für folhen Scherz heute 
fein Berftändnis, er warf der Tochter einen 
jtrengen lic zu und machte fich dann an 
dev Scheidfurche in der Weife zu Schaffen, 
daß er den andern den Niücken zufehrte. 
Das jollte heißen: Auf diefe Art bringt ihr 
nichtS heraus. 

Wieder ließen die vier ihre Hacken reden, 

bis endlich Grite Tosbrach: „Mit dir iit’g 

nicht mehr auszuhalten, du wirst jeden Tag 
twunderlicher und wüjter! Schaffen fann man 
für dich, bi8 man lahm wird, aber ein gutes 
Wort gönnft du einem nicht! Man würde 
meinen, e8 fämen div lauter Taler zivifchen 
den Hähnen heraus.“ 

Auf diefe Weife ließ der Tobelhans fchon 
eher mit jich reden, denn auf Bartheit des 
Ausdrud3 gab er wenig, man mußte ihm 
zeigen, daß man auf feine Worte gejpannt 
war, daß man nach ihm fchaute, wie die 
Häufer nach dem Kirdhturm, das Stimmte 
ihn gütig. 

„Kur immer grobhölzig!” Enurrte er Grite 
an und fuhr dann nach einigem Näufpern 
fort: „Dr verdient zwar nicht, daß man 
euch was jagt, aber gleichviel, fommt her 
und left!“ 

Er og das Papier aus der Tafche und 
reichte e3 jeinem Sohn Heinrich, der den 
Inhalt etwas mühjam verkündete. Er lag, 
wie er hadte. (3 er zu Ende war, ent= 
Itand eine große Stille; und als man fid 
‚zum Neden entjchloß, hatte man fid in drei 
Lager gefchieden. Die beiden Kinder ftanden 
eng zujammen, ihnen gegenüber poftierte fid 
Srite, hoch an ihrer Hade aufgerichtet, etivas 
abjeitS befand fid) der Vater, unfchlüfiig, 
mit wen er fich verbünden follte. Das war 
wie von ungefähr fo gefommen. 

Die Tochter fagte: „Das ijt viel Geld! 
Ahtundziwanzigtaufend Franken!“  



(ÎL ALDO nato tit Seixua tIMOn atuuri 3 7 9 

Der Cohn jtimmte ihr zu: „Damit Liefe 
fi anderswo etwas Schöneres faufen.“ 

„Was,“ rief Grite gereizt, „it euch der 
Tobelbof nicht mehr gut genug?” 

„Ruhig Blut,“ unterbrach jie der Tobel- 
hans mit feiner tiefen Stimme, „die Sace 
will vernünftig überlegt fein.“ 

„Sch brauche nicht zu überlegen,“ entz 
gegnete Grite, „hier bin ich geboren, hier 
will ich Sterben.“ 

„Und ich will gerade nicht hier fterben!" 
lachte Pauline, die, ohne es merfen zu lafjen, 
von der Sehnfucht nach dem Manne geplagt 
wurde und dahin jtrebte, wo Menfchen waren. 

„Meinit du, es fer eine Schande, hier 
zu jterben?“ enwiderte der Vater aus jeinent 
dichten Bart hervor. 

Heinrich dagegen Sprach wie zu fich jelber: 
„Sch hätte nie gedacht, daß wir für Dieje 
Einöde jo viel Geld befämen. Dafür fan 
man fogat am See ein Gut haben.“ 

Sn Grite fochte es über: „Die Undank- 
barfeit! Eht ihr denn das Brot nicht, das 
auf dem XTobelhof wächlt? Und die Slar= 
toffeln und Üpfel und Birnen? Wir, id) 
meine den Hans und mich, haben nun ein 
ganzes Leben lang auf dem (ut geracfert 
wie Tiere, jeder ölet Erde ift in gutem 
Stand, jeder Winfel ausgenußt, im Stall 
Iteht fchönes Vieh, und das foll nun vers 
fauft — nein, nicht verkauft, erfäuft foll es 
werden! Das fommt mir gottiträflich und 
fündhaft vor, und auf euer leichtfertiges ez 
rede möchte ich am liebiten mit dem Hand- 
rüden antworten.“ Die alte Qungfer war, 
wie fie das hervoritieß, auf die H3ehen gez 
ftanden, um fich vecht hochzureden. 

„Du Daft recht, Grite,“ fagte der Bauer 
befhwichtigend, „und die Sungen haben auch 
recht. Alles Tuch hat zwei Seiten, man 
muß jehen, ivelche man berausfehrt. Doch 
nun rührt die Hacen wieder, mit Neden 
wird der Acer nicht fauber. Das Nach 
denfen joll euch nicht verwehrt fein.“ 

Die Haren gingen wieder auf und ab, 
aber nicht jo einträchtig wie zuvor. Der 
Tobelhans arbeitete wie jonjt, vielleicht etivas 
bedächtiger, Grite dagegen verdoppelte ihren 
Eifer und fchien bei jedem Streich auf Steine 
zu treffen, während die Haden der Jungen 
fraftloS, fait träumerijch ihr Werk taten und 
eher mit den Erdfchollen fpielten, als fie 
zerihlugen. Wozu ji) mühen, da ja doc), 
der Hof unter Wafjer gejeßt wurde? 

Nach dem Abendefjen wurde der Brief 
wieder hervorgezogen, und nun prallten die 
Meinungen noch heftiger aufeinander. So 
ging e3 ein paar Wochen lang Tag für Tag, 
die ruhigen, fihweiglamen Tobelhofleute waren 
auf einmal leidenfchaftlich und beredt geivor= 
den, eine fo ernite Frage war ihnen noc) 
nie gejtellt worden, alle waren fich beivußt, 
daß fie vor einer großen Wende ftanden und 
dab es um das Glück ging. Die Kinder Bielz 
ten feft zufammen, twie aneinandergejchraubt, 
Îpraden fich hinter Büfchen und Heden wie 
Berichwörer aus und verbanden fid trotig 
gegen die Tante, die aus den hohen Tönen 
nicht mehr herausfan. Grite wurde bon 
Tag zu Tag dürrer und jpiger, folgte dem 
Tobelhans überall nach, fchiwaßte wie eine 
Elfter auf ihn lo3 und fand zuweilen Worte, 
die einer Prophetin anftändig geivejen twären. 
Der Dauer Sprach ant wenigjten, denn er 
litt am meisten unter der Schiwere des Ent= 
ichlufjes, die Seelen der Schweiter und der 
Kinder hauften in ihm vereinigt. Sein Gang 
war fchleichend, feine Nede unficher, fein 
Blit mibtrauijd) geworden. Das viele Geld, 
die Ausficht auf einen fetten Hof und auf 
leichtere Arbeit locten ihn weg; die Schollen 
aber, aus denen er herausgewachjen var, 
wurden zu Händen, die fich an jeine Füße 
Hammerten und ihn fejthielten. Er ging zu 
Verwandten, die er da und dort im Lanve 
hatte; alle vieten ihm, den Handel abzuz 
Ichließen, er müßte nicht bei Sinnen jet, 
wenn er nicht zugriffe, evít jpäter werde er 
einjehen, wie wohl es der Zufall mit ihm 
gemeint habe. Er hörte zu und dachte in 
jeinem grauen Kopf: Sch mag’3 bejchließen, 
wie ich will, e8 wird eine Wendung zum 
Schlimmen nehmen. 

An einem Sonntagnahmittag famen ein 
paar Gemeinderäte des Dorfes auf den Hof, 
fahen fich alles genau an und fegten fid 
dann zu dem Bauern in die Stube. Sie 
trugen alle dunkle Kleider und brachten breite 
Ihwarze Schatten herein. Shre Geitchter aber 
glänzten vor Menjchenfreundlichkeit. Was ev 
zu tun gedenfe, fragten fie ihn. 

Der Tobelhans fuhr fi) mit der Hand 
durch den Bart und fchaute ins Unbejtinimte ; 
er hatte jeine Antwort immer noch nicht 
bereit. Da er jchwieg, ergriff ©rite die 
Gelegenheit, ihr Herz auszufchütten; aber der 
Born fam ihre gleich jo brocdendid zum Hals 
heraus, daß fie fait daran erjticte und, um



380 anumiti Safo6 Boßhaxt: IMMER 

nicht in. Schluchzen und Geheul auszubre- 
chen, die Stube verlafjen mußte. Nun be= 

_ gannen die Gemeinderäte, von den Kindern 
mit hingeworfenen Worten, tiefen Atemzügen 
und fprechenden Bewegungen unterjtüßt, dem 
Tobelhans den Kopf einzurichten und die 
Schrauben anzuziehen; denn der Gemeinde 
lag viel am Zuftandefommen des Kraftiverfs. 

„Dein Haus ijt baufăllig,“ fagten fie zu 
ihm, „feit hundert Jahren ist Fein Flick und 
ölet daran gemacht worden. Sieh nur den 
Stubenboden an, er ift fait durchgelaufen, 
und fo ijt die Treppe und alles, abgebraudt, 
morjch und jchreit nach dem Zimmermann, 
dem Schreiner und Maurer. Du wirft ein 
paar taujend Franfen an die Hütte wenden 
müffen. Sit es nicht jchade um das teure 
Geld? Auch den Garten hätteft du Îcdon 
lang durch eine Mauer gegen den Bad 
Ichüßen follen; tuft du’3 heuer nicht, fo liegt 
er übers Jahr bei uns ine Tal drunten. 
Den? aud an deine Sinder; follen3 Die 
nicht ein bißchen leichter haben als du? 
Sollen fie einmal jagen, wenn du lângit 
unterm Boden bit: Wäre der Vater nicht 
jo verriegelt gewefen, fo febten wir wie die 
Maus im Kornfeld! Und vergiß eins nicht: 
der Staufee ijt bejchloffen; gibt du dein 
Land nicht freiwillig, jo fommt Zivang und 
Prozeß und Advofatengejchmeiß.“ 

Tas machte am meisten Eindruck auf ihn; 
er fühlte, daß der Handel fich nicht mehr 
abwenden Tieß, daß alles Sträuben umfonft 
war, der Mut verließ ihn vor dem Kampf 
mit dem Unabwendbaren. Er hatte in feinem 
ganzen Leben noch feinen Prozeß geführt 
und empfand ein Grauen vor Advofaten. 
Und dann die Nücjicht auf die Kinder! 

AS die Herren am Abend gingen, drück 
ten jie ihm die Hand mit bejonderer Wärme, 
und als fie im Walde waren, veränderten 
ih auf einmal ihre Stimmen, jedes ihrer 
Worte jchien zu lachen. Sie hatten ihm 
einen Brief aufgejeßt, und er hatte ihn unter- 
Ichrieben, der Hof war jo viel wie verfauft. 
Man wollte die Almachung bor Grite gez 
heimhalten, aber die Kinder fonnten ihre 
Freude nicht verbergen, noch am gleichen 
Abend plaßte die Wahrheit heraus. Nun 
fehrte der Unfriede erjt recht im Tobelhof 
ein, Grite jpielte die Hintergangene, Auf- 
geopferte, nannte die andern Verräter und 
fand des Scheltens und Anflagens fein Ende. 
Alfe wichen ihr aus, bejonders der Bauer. 

Der Hof fchien durch ihren Mund zu feinem 
Gemwifjen zu reden, er hörte das Wort Ver- 
räter fo oft, daß e8 fich in feine Seele ein- 
fraß und ihn überall quälte und anflagte. 
Um den Vorwürfen auszumweichen, ging er 
nun fajt täglich fort, fchritt von Dorf zu 
Dorf und erfundigte fih nach fäuffichen 
Gütern. Jeden Tag Jah er fi ein andres 
an; feins wollte ihm gefallen, jie tvaren ent: 
weder zu groß oder zu fein, zu fchlecht 
unterhalten oder zu Stark zerjtücelt, zu tief 
im Dorf drin oder zu nah an der Stadt 

und immer zu teuer. Saß er abends müde, 
verdroffen und. wortfarg zu Haufe am Tifch, 
jo jtichelte Grite: „Gelt! einen Hof verfaus 
fen fann jedev Narr, wenn man aber einen 
faufen will, darf man nicht Tobelhans hei- 
Ben! Was gilt’S, du faufit nod) den Sped 
bei den Mäufen!“ 

Endlich glaubte er in Nefjelbach etwas 
Nechtes gefunden zu haben, drei Tage nach> 
einander brachte er auf dem Gute zu und 
Ihloß den Handel ab. Er meinte Freude 
in den Tobelhof zu bringen, aber die frohe 

Botjchaft wurde mit furzen, troctenen Aus= 
jprüchen entgegengenommen. Grite fagte: 
„sch will den Sram erjt felber fepen!“ 
Heinrich brummte etwas vom See, und Baus 
line meinte jchnippifch, man nenne die Nejjel- 
bacher „Mölche”, der Bater habe fich da 
feinen hübfchen Namen gefauft. 

Tags darauf ging der Vater mit den 
Kindern nach Nejjelbad) und erlebte ein gro= 
Bes Mundverziehen und Nafenrümpfen. Baus 
line erklärte rundweg, fie ziehe nicht in das 
elt, fie habe jich idon lange vorgenom= 
men, in ver Stadt einen Pla zu juchen, 
jebt jei der Entichluß da. MS die Drei 
mißmutig nach Haufe famen, empfing fie 
Grite mit geheimnispoller Miene und führte 
je in die Nebenjtube, wo auf dem Tijch- 
chen Banfjcheine und Goldjtücde aufgefchichtet 
waren. Das Geld für den Hof war an 
dem Tage gebracht worden. Der Bauer 
überzählte e8 laut, die andern jahen ihm mit 
aufgeriljenen Augen zu und zählten nach. 
Dann jaßen fie lange einander fchweigfam 
gegenüber und brüteten vor fid) bin. 

Grite jprach zuerjt und feßte alle in Er- 
ftaunen. „Wer jo viel Geld bat, ift ein 
Herr,” jagte fie proßig. Seit der Bote baz 
gewvejen, hatte fie vor dem Geld gejefjen, es 
bon einer Hand in die andre gelegt, auf: 
gefhichtet und wieder gezählt und fich daran   TE
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beraufcht. „Hätteft du nicht jo früh [08- 
geichlagen,“ fuhr fie jpigig fort, „fie hätten 
dir noch mehr gegeben; aber freilich, Die 
Grite fragt man nie.” innerlich billigte fie 
nun den Handel, das Geld hatte fie um 
gejtinmt. 

„Wenn wir nur das Haus in Nejjelbach 
nicht hätten!” warf Heinrich ein, und ‘Baus 
ine murmelte vor Îi) hin: „Hätt’ ic) doch 
meinen Teil von dem Geld! Wer das Geld 
hat, hat die Wahl!" 

Der Tobelhans reichte jedem ein Colb- 
ftüd al8 , Trinfgelo" und gab ihnen dann 
zu veritehen, daß er allein jein möchte. 

ALS fie gegangen waren, jtieß er das Geld 
von ich und fagte dumpf: „Nun bin ich 
heimatlos." Ihm war, zum eritenmal ver= 
jtehe er das Wort „Heimat“. Er war aus 
dem Hof hervorgewachjen wie der Nußbaun 
neben dem Haus, wie da Korn aus bem 
der, wie das Gras aus der Wiefe. All 
feine Kraft, all jein Denfen und Tun, all 
fein Leben hatte er aus diefem Boden ges 
zogen wie vor ihm jein Vater, fein Öropz 
vater und Urgroßvater. Er gehörte zu diejem 
Boden und war ein Teil davon, die Tren= 
nung war eine Torheit, ein Verbrechen, eine 

Sünde gegen fein Leben. 
Was fonnte ibm Nefjelbahh jein! Das 

würde nie eine Heimat abgeben, das blieb 
totes8 Land. Mit denn Tobel verband ihn 

eine Art DBerwandtichaft, der Hof hatte 
etiva3 wie eine Seele, und nun var Dieje 
Seele verfauft, dem Tode verjchachert. 

„Ob, daß ich den Handel einging!” jeufzte 
er. „Sc hätte um memen Hof ftreiten fol 
len, wie ein Bolt für fein Land ftreitet, mit 
Nägeln und Zähnen, und ich habe mich über- 
töfpeln lafjen! Sch bin e3 nicht mehr wert, 
eine Heimat zu haben!“ 

Eine namenlofe Neue erfaßte ihn; ihm 
war, er fei aus einem Naufch erwacht und 
merfe, daß er im Unverjtand dem Teufel 
feine Seele verkauft habe. Eine blinde Wut 
gegen die Negierung und die Gemeinderäte 
und ein Zorn gegen die Sinder, die ihn zu 
der Dummbeit beredet hatten, wallten in 
ihm auf. Der Tobelhof breitete jich wie 
ein blühendes Paradies vor feinen Mugen 
aus und hatte einen Mund und redete ein= 
dringlich auf ihn ein: Warum willft du mich 
erfäufen laffen? War ich dir nicht jechzig 
Sahre lang ein guter Freund? Habe ich 
Div nicht alles gegeben, was du brauchteit? 

Warum haft du auf mir Bäume gepflanzt 
und gute Neifer darauf gejeßt, um fie nun 
jelber umzubringen? Warum hajt bu mid 
gepflegt, wenn ich nun nicht mehr tragen 
und dankbar fein joll? 

Der Tobelhans Schlief nicht in jener Nacht. 
Um Morgen packte er das Geld zufammen 
und schlih in aller Frühe davon, ohne zu 
lagen, mwa3 er vorhatte. Er ging zuerit nad) 
Neffelbah, um den Kauf rüdgängig zu 
machen. Aber der Berfäufer lachte ihm pfifs 
fig ins Geficht und imeinte, da8 werde ihm 
wohl ein paar Banknoten foften. Dann fuhr 
er in die Stadt und landete in einem DVer- 
waltungsbureau, wo er in beweglichen ab= 
gerijfenen Worten die Bitte vorbrachte, man 
möchte ihm feinen Hof lajjen und das Geld 
zurüctnehmen. Der Beamte lächelte ihn gut= 
mütig an, vieb ic) die Hände und drückte 
fein Bedauern aus. Che der Tobelhans ein 
Herz recht geleert hatte, jtand er wieder auf 
der Straße und wußte felber nicht, wie er 
jo jchnell und glatt wieder herausgefommen 
war. Er ging langjam und planlo3 eine 
Gafje entlang, fab nichts und hörte nichts 
al3 den Tobelhof, der ihn auf jeiner Neife 
in die Stadt begleitete und immer zu ihm 
Îprac). Die Leute ftieken ihn und traten 
ibm auf die Füße. Einer fauchte ihn end= 
lich zornig an und nannte ihn einen Tölpel; 
da blickte er einen Augenblit aus fich her= 
aus und entdecte neben einer Haustür ein 
Schild, auf dem in großen Buchjtaben an= 
gezeigt war, daß da ein Nechtsanwalt wohne. 
Das war ihm eine Erleuchtung. Er ging 
ein paar Minuten lang vor der Tür auf 
und ab und trat dann ein. ALS er wieder 
herausfam, hatte er einen Freund gefunden, 
der ihn don dem Nefjelbacher Gut befreien 
und alle Federn Springen lajfen wollte, um 
ihm den Tobelhof zu erhalten. 

(E ‘am die aufregende Zeit der nutlojen 
Berhandlungen und PBrozejje. Der Tobel- 

hof blieb verloren, von Nejjelbach war ohne 
ein drüdendes Neugeld nicht loszufommen, 
und jo mußte der Tobelhans fid entjchlie= 
Ben, die Suppe zu ejjen, die man ihm ein= 
gebrockt hatte. . Er war unterdejjen in ben 
Nuf eines bejchränkten, prozeßjüchtigen Men 
jchen gefommen, und das drüdte ihn. Schlin- 
mer aber war das Gefühl, fein Lebenzjchift 
im entjcheidenden Augenblick fchlecht gejteuert 
zu haben.
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8 war Winter geworden, der Tobelhof 
lag tief im Schnee und war noc) Stiller und 
einfamer als font. Die Kinder waren fortz 
gegangen. Wozu hätten fie noch bleiben jol- 
len? Der Sohn arbeitete al3 Handlanger 
in einer Öießerei, die Tochter war in einer 
Wirtichaft als Magd angeftellt worden, fie 
erhielten regelmäßig ihren Lohn, trugen, iva3 
fie davon entbebren fonnten, auf die Sparz 
fațje und jchäßten fich glücklich, von dem 
langweiligen Hofe losgefommen zu fein. Sm 
Frühjahr, wenn der Nejjelbacher Hof bezogen 
werden nrußte, wollten jie wieder zum Vater 

 zurücfehren; fo verfprachen fie wenigjtens. 
Der Tobelhans und Grite führten ein mür= 
rijches, gedrücktes Dafein, e8 war zwischen 
ihnen fein Vertrauen, fein Band mehr, feit 
der Grund, der fie zufammengehalten hatte, 
nicht mehr ihnen gehörte. 

Nach Neujahr begann rings um den Hof 
das Werk der Zerftörung, große Waldflächen 
wurden von fremden Arbeitern niedergelegt, 
unaufhörlich Frachten die hundertjährigen 
Tannen zur Erde, ihre abgehacten braunen 
Wurzeln ragten Hilflo8 aus der Erde her= 
vor und jtreeften fich zum Hinmel wie ver- 
jtümmelte Arme. Oben am Geißfopf bohrte 
man den Berg an und jprengte mit Dynamit 
gewaltige Felsjtücte los, die auf Schlitten 
zum Bach hinuntergefahren wurden, wo fie 
zur Staumauer aufgetürmt werden follten. 
Die Sprengschüfle donnerten und widerhall= 
ten in der engen Waldjchlucht wie überein- 
anderrollende Bergtrümmer. 

Der Tobelbauer begleitete den Donner mit 
feinen grollenden Verwünfchungen, er hatte 
feinen ruhigen Mugenblic mehr, und wenn 
er die Site der zu Boden faufenden Tannen 
auffchlagen und fchmerzlich Íraden hörte, 
meinte er das Brechen jeiner eignen Nippen 
zu vernehmen. 

Sobald der Frühling fih anfündigte, rückte 
ein ganzes Heer von Erdarbeitern und Maus 
tern ein; es wurden Syeldhütten erjtellt, tiefe 
Gräben aufgeworfen, ein Gleis für eine Noll- 
bahn angelegt, eine fleine Werkitatt gebaut. 
Das wurde dem Tobelbauern immer uner= 
träglicher. Er erwartete den erjten März 
twie einen Tag der Erlöfung: da mußte er 
den Hof, der ihm nun zur Hölle geworden 
war, verlajjen, da fonnte er jein neues Haus 
in Nefjelbach beziehen. Er juchte in fich die 
Hoffnung aufzubauen, e8 werde nun doch 
noch gut enden, jeder Fleck Erde fünne ja 

eine liebe Heimat werden. Sich jo Mut 
einredend, raffte er feinen Hausrat zufam- 
men und-fuhr damit nach Nejjelbach. 

Aus der Stadt war der Sohn hergefont= 
men, um zu helfen, aber nur für einen Tag, 
wie er gleich erklärte, er jet bis zum Som= 
mer an jeine Stelle gebunden, gab er vor. 
Pauline denfe gar nicht mehr an die Nück- 
febr, e8 fei ihr in der Stadt wohl genug, 
und jie nehme an, niemand werde fid) 3iviz 
Ichen fie und ihr Glück Stellen wollen. Das 
war ein harter Stoß für den Vater; was 
jollte er ohne die Kinder auf dem neuen 
Gute anfangen? Er zerrieb feinen Mißntut 
zwilchen den Zähnen und richtete fi) wortlos 
in dem neuen Heim ein. 

Die Nachbarn ringsum fahen dem Hans 
tieren aus ihren Scheunen oder durch ihre 
Senfterjcheiben zu, neugierig, was für ein 
Such in ihren Teich gejchwommen fei, miß- 
trauisch, er möchte ihr Wafjer trüben. 

Den Tobelbauern, dem bi3 jegt nur die 
Bäume und die Sonne in die Stube ge 
Ihaut hatten, beunruhigten diefe jtummen 
Gefichter und jpähenden Mugen, ein Miß- 
bebagen und 203 Gefühl der Unficherheit 
famen über ihn, er glaubte fich mitten unter 
Feinde verjeßt. 

Auch der Hausrat, der feit hundert und 
mehr Jahren im Tobelhof geitanden hatte, 
wollte nicht in die neuen Verhältnijje pajjen; 
die Schränfe und Tiche, Detten und Stühle 
Itanden frend und ratlo8 da, das Vieh im 
Stall brüllte, alles, Yebendes und Totes, 
Ichien vom Heinmveh ergriffen. Nur Grite 
merkte von alledem nichts, fie ging hin und 
ber, Jchaffte und hantierte, twie fie noch gejtern 
im Zobelhof hantiert hatte, und fühlte fid 
idon heimisch. 

Der ZTobelhans follte fib in Neijelbach 
nie zu Haufe fühlen. E83 gibt Bäume, die 
Îi) nicht verpflanzen lajjen. Er hatte bis 
jet gewirtichaftet, wie er e8 von feinem Vater 
und Großvater gelernt hatte, im Dorf da= 
gegen war man vorgejchrittener, man arbeitete 
mit ihnr unvertrauten Geräten, mit Mäh- 
majchinen, Heumendern, Sämafchinen, und 
belächelte den altväterijchen neuen Nachbar 
mit feiner vorfintflutlichen Schweiter. Hans 
Schollenberger, der im Sobelbof fo felt auf 
jeinem Ader gejtanden hatte, der immer 
genau gewußt hatte, was zu tun war und 
wie es zu tun war, fühlte fid) hier aló uns 
anftelligen Lehrbuben; er, der jich noch nie  
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um die Meinung eine8 Nacdbarn batte fiim= 
mern müfjen, fand fich dem Lächeln und den 

Sticheleien des ganzen Dorfes preisgegeben. 
Zu feinem Gut gehörte ein Stück Wein- 

reben; er verftand vom Nebwerf nichts und 
überlegte, ob er e3 nicht fremden Händen 
anvertrauen jollte, objchon das feinem Stolz 
zugejeßt hätte. Aber Grite redete ihm das 
energisch aus dem Sinn, fie traue jich die 
Arbeit Schon zu, habe den andern bereits 
einiges abgeguckt und werde damit fortfahren, 
er folle fie nur machen lajjen. Er ließ ihr 
den Willen, und bald war fein Wingert eine 
Sehenswürdigfeit des Dorfes: einer machte 
den andern darauf aufmerfam, an Sonn= 

tagen Tief das halbe Dorf hinaus, um das 
Wunder zu bejtaunen, jo viel war jeit zehn 
Fahren im Dorfe nicht gelacht und ge= 
twißelt worden. Grite erhielt den Siojfenamen 
Neblaus. 

Dazu fanı der Sleintrieg, der von eviten 
Tage an gegen den Neueingejejjenen geführt 
wurde: rajche Naveljtiche, die im Borbeiz 
gehen verjeßt wurden, Schifanen aller Art, 
gegen die er ich nicht wehren fonnte, und 

„Die in ihm einen obnmăbtigen roll ent= 
fachten, grobe Späße der Nachtbuben, Die 
ihn in jeder Samstagnacht Fränften, ibm 
den Stoßfarren in den Bach warfen, den 
Kühen im Stall Maulkörbe anlegten, den 
altmodischen Pflug oder eine Cage an Der 
Dorflinde aufhängten, damit fi) am Sonn 
tagmorgen jedernann an ihrer ungewöhne 
ien Art ergößen fönne, und was ihnen 
die Phantafie fonjt eingab. 

Und das Gut felber: es blieb bem Tobel- 
bauern fremd und unvertraut, immer ver- 
glich er es mit dem Tobelhof, immer verlor 
Neijelbach dabei. Im Tobel hatte er jeden 
Stein und Zweig gefannt und der Hof ihn, 
wie es ihm jchien. Alles Land, alle Bäume 
und Büfche hatten fich dort dienjtbar und 
freundlich an ihn und feine Wohnjtätte heran 
gedrängt, iwie die Herde an den Hirten; jtand 
er auf dein Nain neben dem Haufe, jo fonnte 
er alles in einer Wendung überjchauen und 
au den entlegeniten Winfel mit den Augen 
grüßen. Wie anders in Nefjelbah! Da 
waren die Wiejen und der wie vom Wolfe 
auseinandergejprengt, al3 jchmale, faun ge= 
duldete Streifen zwilchen feindliches Land 
eingezivängt, ohne Zufammenhang und Band, 
überall Markiteine, die wie PBoliziiten da= 
ftanden und Beachtung heijchten. Das Haus 

Itand an der Hintergafje, an ein andres an= 
gelehnt, e3 hatte alle Freiheit und Selb= 
Ntändigfeit eingebüßt und duckte fich wie ein 
Knecht unter Sinechten. Davor erhoben fid 
die hochmütigen Giebel der Hauptgafje und 
überwachten e8 mit fcheelen Augen. Nein, 
der Tobelhans würde mit diefem Haus und 
diefen Feldern und dem, iva$ daraufitand, 
nie Freundichaft Schließen Fönnen, dazu war 
er zu alt. Jeder Tag, auch wenn er herz- 
haft begonnen hatte, ertranf in Mutlojigfeit. 

Das fchlimmite aber war, daß der Tobel- 
hans von jeinen Kindern ganz im Stich ge= 
lafjen wurde. Heinrich war im SHeuet für 
ein paar Tage ins Dorf gefommen und dann 
nad) einer heftigen NAuseinanderjeßung ivie= 
der gegangen, Pauline ließ fid) nie mehr 
blien, aus Furcht, feitgehalten zu werden. 
Beide waren in der Stadt von der Liebe 
undtrictt worden, wie es bei jungen Leuten, 
die zwanzig Sahre in der Cinjamteit gelebt 
und dann in ein großes Menfchentreiben ber= 
jeßt wurden, notwendig fich ereignen mußte. 
Diefe Liebesverhältnifie ivogen alle Mab- 
nungen des Vaters und alle Geivijjensbilje 
bundertmal auf. So ivaren die beiden auf 
bejtem Wege, für immer im niedrigen Stadt- 
vol£ unterzugeben, das feinen Fleck Erde fein 
eigen nennt, dejjen Welt die Wirtsitube, die 

öde Mietwohnung und die Jabrif ausmachen. 
Der Tobelhans und Grite ınußten fich den 

Sommer über fait zu Tode mühen, ohne 
doch mit aller Arbeit rechtzeitig zu Nande zu 
fommen. Ein Sinechtlein, daS man angeitellt 
hatte, war nad) ein paar Wochen davon= 
gelaufen, weil ihm der Dienjt zu jtreng war. 

Al ji dann im Herbit infolge der Über: 
anjtrengung bei Örite allerlei Gebrejten ein= 
jtellten, die ihre Gemütsart noch fchartiger 
und fragiger machten, entjchloß fich der 
Tobelhans, das Gut wieder zu verkaufen, 
um fich irgendwo ein fleineres zu erwerben. 
Grite hatte nach furzem Sträuben ihre Ein- 
willigung gegeben; denn nachdem fie erfahren 
hatte, daß fie unter dem Namen Neblaus 
im Dorf umgebe, hatte fie einen unverjöhn- 
Iihen Haß auf alle „Meölche” geworfen. Er- 
leichtert verließen die beiden Nefjelbach und 
mieteten fid) vorläufig in einem leeren, halb 
verlotterten Haufe ihres Heimatdorfes ein. 
Grite ging gleich folgenden Tags von Haus 
zu Haus, um Sich nach Arbeit umgujepen: 
fie wollte, bis fie wieder etivas.Eignes hätten, 
al3 Tagelöhnerin ihr Brot verdienen. hr
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Bruder dagegen vetfrod fid) in feiner Stube, 
aló müßte er fich nach dem mißlungenen 
Erperiment vor aller Welt fchämen. 

Wie er fich fo zum Müßiggang verurteilt 
hatte, erwachte in ihm eine unfägliche Sehn- 
fut nad dem Tobelhof und nad) dem frü- 
heren Leben, und das Unrecht, daS man ihm 
jeiner Meinung “nach zugefügt hatte, ftellte 
fid) riefengroß und immer fchreiender vor 
ihm auf. Schon in Nefjelbach waren feine 
Gedanken, jobald fie ablommen fonnten, ins 
Zobel entflogen; jeßt, da ihm zum Sinnen 
unbejchränfte Zeit blieb, erjchien ihm ber 
Hof immer mehr in verflärtem Licht, wie in 
der magilchen Beleuchtung eines Trauntes. 
Vom Morgen bi zum Abend und vom 
Abend bis zum Morgen wurde er zivijchen 
Horn und Sehnfucht hin und her getrieben, 
ohne daß er einen Ausweg zu finden ver- 
mochte. Stundenlang ging er in feiner Stube 
auf und ab mit geballten Fäuften, Selbit- 
geipräche vor ic) hermurmelnd. 

Er fühlte wohl, daß er dabei innerlich 
zernagt wurde, aber er vermochte nicht3 baz 
gegen. Auf Zureden der Schwefter machte 
er ein paar Gänge, um ein neues Gütchen 
zu finden, dann gab er es auf; die Erfah: 
tungen, die er in Nejjelbach gemacht hatte, 
würden jich ja Doch iwiederholen, und einen 
Tobelhof würde er nie wiederfinden. 

Einmal, al3 er e8 nicht mehr aushalten 
fonnte, eilte er in die Stadt zu feinem 
Winfelagenten mit der Frage, ob denn gar 
nichts mehr zu machen jei. Er wußte ganz 
wohl, woran er war, aber er mußte wieder 
einmal fein Herz ausjchütten, fich für einen 
Tag fopfüber in eine Selbittäufchung hinein- 
jtürzen. Vom Agenten ging er in ein Wirts- 
haus, in dem er früher beim DBefuch der 
Viehmärkte einzufehren pflegte, und wo er 
fier war, ein paar Bauern und Fuhrleute 
anzutreffen, die geduldig genug ivaren, fein 
Unglüd anzuhören, die bei feinen Neden 
unter ihren Schirmfappen und breiten Hüten 
hervor funfelnde Augen machten und mächtig 
ausfpucdten, auch etiva mit den derben Fäus 
iten auf den vom Bier flebrigen Tifch jchlu- 
gen. Faft jedem von ihnen war auch itgend 
einmal irgendein Unrecht gejchehen, das nun 
hier beim Bier oder Branntivein und unter 
den Zornausbrüchen des ihnen als friedfertig 
befannten Tobelbauern wieder in ihnen zu 
brodeln begann. Wie überheizte Öfen hockten 
jie da, und Hans Schollenberger tat e3 wohl, 

das Feuer in ihnen zu fchüren und fo feine 
eigne lut zu entladen. Bon da an fand 
er den Weg ins Wirtshaus öfter. 

War er allein zu Haufe oder lag er fchlaf- 
103 im Bett, jo haverte e3 beftändig in feiner 
Brust, dunfle Pläne ftiegen vor ihm auf, ver- 
brecherifche, jtaatsgefährliche Gedanken. Er 
hatte einjt vom Bauernfrieg gehört, er hatte 
Bilder gejehen, auf denen ein ganzes Bolt 
mit Senjen, Klarjten und Heugabeln aus;og, 
entjchlojfen, irgend etwas Umgerades tvieder 
gerade zu machen. Warun taten fich die 
Bauern nicht wieder zufanmen wie einft, 
um Sic) an den Herren zu rächen? Sie 
waren doc die Mehrheit! Manchmal fab 
er ji) an der Spibe einer joldhen Schar; 
er wußte genau, wohin er fie zu führen 
hatte, und e3 bereitete ihm eine Art Wonne, 
in die Bajonette zu rennen oder id) vom 
Nilttär niederichießen zu lafjen, daS war doc) 
ein Ende ohne Erniedrigung! Dder es fam 
ihm der Wunfch, eine ungeheure Wajjersnot 
möchte über da8 Land hereinbrechen, den 
ZTobelhof mit allen, die dort am Werf ivaren, 
fortjpülen, daS ganze Tal verwüften und ihn 
jelber wegjchivemmen. Zur Arbeit wurde er 
immer unfähiger; der Wurm, der in ihm 
nagte, trieb ihn ber und Hin und immer 
wieder zum Wein. Und da er in den guten 
Wirtichaften feinen Anklang fand und manch- 
mal Spott und YZurechtweifungen einjtecen 
mußte, Jhlih er fchließlich wie ein Schelm 
in die verborgenjte, jchmußigfte S’neipe des 
Dorfes, ıwo er fich fern von richtenden Blicken 
in Wein und Lärm betäubte. Seine Gejell- 
Ichaft bildeten ein paar armjelige Dorflumpen 
mit verwüjteten Gejichtern und abgejtumpf= 
ten Bliden, mit verwilderten Haaren, in 
denen Heu= und Strohhalme von Nachtlager 
bângengeblieben waren, in Slleidern, aus 
denen Snie und Ellbogen jchauten. Sie 
hörten ihm für ein paar Schnäpje gern zu, 
freuten fid über den neuen Bruder und 
begriffen nur nicht, daß einer mit ganzen 
Hojen Îi zu ihnen feßte, und daß man 
beim Trinfen jo viel fprechen mochte. 

Wenn der Tobelhans aus einem Naufch 
erivachte und feine Augen hell wurden, ab 
er feine Berfommenheit wohl ein, und dann 
legte fid) das Heimweh nach feinem Hof mit 
doppeltem Gewicht auf ihn. Er hatte fid 
borgenommen, den ZTobelhof nicht mehr zu 
jehen; aber eines Tags, da ihm gar fo elend 
zumute ivar, ftieg er doch auf einem langen  
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Ummveg über den Berg in fein Paradies 
hinauf, allen Leuten aus den Wege gehend, 
als hätte er ein Verbrechen vor. A(8 er aus 
dem Walde heraustrat und den Hof zu jeinen 
Füßen in Sommerjonne und Mittagsglanz 
fab, frampfte fich feine Brust jo Ichmerzhaft 
zufammen, daß er niederjigen mußte. 

Im Haufe hatten fich Staliener eingeniitet, 
vor den Fenitern, auf dem Gartenzaun, dem 
Brunnenftocd, dem Holunderbujch, überall 
hingen jcehmußige Kleider, am Bad) înieten 
ziver Weiber auf einem Brett und wujchen 
Hemden und Strümpfe von allen möglichen 
Farben, viele Fenjterjcheiben waren zerjchla= 
gen und die Öffnungen mit Papier verklebt, 
das Scheunentor war verichtwunden, vielleicht 
auf dem Herd verbrannt worden, die Hofs 
reite war fotig wie eine Lehmgrube. Die 
Bäume feines Objtgartens waren verjchivuns 
den, und zwei Kerle ivaren eben daran, den 
Nußbaum, die Zierde und den Stolz des 
Hofes, zu fällen; der Bauer hörte deutlich 
das Singen der langen Waldfäge im Stamnt. 
Nie munter fie Hang! Wollte fie ihn ab= 
fichtlich wehe tun? 

Lange jah der Tobelhans unveriwandt auf 
den Hof hinab, bis e3 jchließlich wie ein 
Traum über ihn fam und er von all bem 
Hantieren und Zerjtören nicht3 mehr hörte. 
Nur das mwohlbefannte Naufchen des tätigen 
Baches, das er unten im Dorf jchon jo oft 
vermibt hatte, hielt fein Ohr gefangen und 
plaufchte und plauderte zu ihm. Da be 
gann fid) bei der fanften, eintönigen Meufit 
das Tal mit Bildern zu füllen, alles, tag 
Hans Schollenberger auf dem Hof einjt ersz 
lebt, ítieg farbig und lebendig aus Dem 
Boden auf, feine jechzig Jahre zogen in uns 
zufammenhängender Gejtaltung wie Stücke 
von leuchtenden Negenbogen an feinem Auge 
vorüber. Was Glück ift, war ihm früher 
bei der Eintönigfeit feines QTagewerfs und 
der Gleichförmigfeit feines Denfens und Füh- 
len3 nie recht zum Berwußtjein gefommen, 
jet entdeckte ev mit verwunderten Augen, 
daß ihm einjt ganz wonnige, glückliche Yet 
ten bejchieden waren. Seltjame, längjt ver- 
gejjene Erinnerungen wandelten leije über 
den Hof, legten fid) in Wieje und Acer an 
die Sonne oder zogen fich in den Schatten 
der Erlenbüjche zurück. Dinge, die ihn früs 
her nicht der Erwähnung wert gejchienen, 
Nichtigfeiten und flüchtige Eindrüce hatten 
in irgendeinem Winfel feines Gedächtnifjes 

— 

gejc)lummert und geduldig auf die Zeit ge= 
wartet, da jie wieder and Licht treten joll= 

ten. Und nun waren fie da, wie farbige 
Siindermärchen: 

E3 war an einem Frühlingstag, Hans 
hatte al8 Sinabe an der jungen Sonne ge= 
jeffen und aus gelbem Lehm eine Gtube 
und einen Stall mit Menfchen und fűben 
gebildet, während feine Mutter im nahen 
eker arbeitete. Er fühlte die Sonnenftrah- 
len, die ihn vor bald jechzig Jahren ums 
jchmeichelt hatten, jeßt noch durch die Atlei- 
der dringen und ihn behaglich bis ins Mark 
der Knochen erwärmen; er fühlte den Fühlen 
feuchten Lehm an den Händen, jah ihn unter 
dem Drud der Finger Gejtalt annehmen, 
bis dem Künftler auf einmal die freudige 
Erfeuchtung fanı, die zwei aneinandergefleb- 
ten Nügelchen von ungleicher Größe, die auf 
zwei jeiten Säufchen ftanden, jeien das benz 
bild feines Vaters. Mit welchen Stolz ftellte 
er fein SNunftwerf zu den Kühen in den 
Stall! Er fah die Mutter auf jeinen Auf 
herbeifommen und fic lächelnd über ihn und 
jein Werk bücfen, er hörte jie mit guter 

Stimme jagen: „Wenn du num noch machen 
fannit, daß der Vater die Kühe von felbit 
an einen Strict nimmt und hinausführt, und 
daß die Kühe Milch geben und muh machen, 
fo bift du ein großer Hexenmeijter!“ Drauf 
hatten fie einander mit glänzenden Augen 
angefehen und dann laut zujammen gelacht, 
und das Lachen der guten Frau, die [ih 
auf dem Hof nie vecht heimijch gefühlt hatte 
und nun längjt zu Erde vermovdert ivar, 
trieb dem alten Kerl beinahe das Wajjer in 
die Augen. Und auf einmal wußte er aud) 
ivieder, wie 68 tat, wenn fie ihm mit der 
Hand durch8 Haar fuhr, mit ihrer Kleinen, 
von der Arbeit verunjtalteten, rijjigen Hand, 
die troß ihrer Härte fo weich jtreicheln fonnte. 

Dann fchiwebte ein Sonntagmorgen heran. 
Hans vitt auf dem Nücen eines gutmütigen 
Dchfen ziveis, dreimal ums Haus, vom Vater 
forglich gehalten, und lachte Halb vor Be 
Bagen,- halb aus Verlegenheit, weil ihn auf 
feinem hohen Sit doc etwas Burt bez 
Ichlich. Wie deutlich jah er den Tag vor 
fi: am Himmel weiße Wolfen, deren Schat- 
ten für Augenblicde die Sonne auf dem Hof 
auslöfchten; Mücen und Fliegen jurrten in 
Schwärmen vom Boden auf, wenn der jelt- 
fame Neiter nahte, und braujten mit den 
Flügeln fräftig zufammen, von Sommers
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und Lebenslujt erfüllt. Im Brunnentrog 
gligerte da3 Waijer, das von der Röhre 

hoch hineinfiel, Spaben badeten ich im Staub 
und jchlugen die Flügel. Sonjt große Sonn 
tagsitille auf dem Hof, nur hier und da bas 
Klirren einer Pfanne aus der Küche und hin 
ter dem Haus ab und zu ein Hahnenjchrei, 
der feck in den leuchtenden Sommertag fuhr, 
damit der Ölanz au) Stimme hätte. 

Das Leuchten ringsum weckte feine erfte 
Kindererinnerung. E3 war in der Beit, ba 
er faum gehen fonnte, er lag auf dem Rain 
im Schatten eine3 Schlehenbufches und war 
zum Überfluß noch von einem großen Schirm 
überdacht. Unten dehnte fid ein blühendes 
Lewatfeld aus, in dem Vater und Mutter 
gebückt jtanden und Unfraut ausjäteten. Das 
Bild des gelben glänzenden Aders hatten 
jeine Augen jechzig Jahre getreulich feit- 
gehalten. Warum? ES mußte ein freudiges 
Ereignis gemwejen jein, denn Hans Schollen- 
berger fühlte jeßt noch, wie damals etivas 
Weiches, jich leife Dehnendes ihm die Bruit 
erfüllte. Hatte er da unter dem Schlehen- 
îtraud) zum eritenmal Farbe empfunden? 

Hatte der mächtige Goldglanz jeine fchlums 
mernde Seele gewedt? Er jtellte die Frage 
nicht, er dachte den Erinnerungen überhaupt 
nicht nach, er gab fid nur Dem wonnigen 
Gefühl hin, das ihn damals durchfonnt und 
das bi3 zur Stunde wunderbar in ihm gez 
Ichlummert hatte. 

Rad) dem goldenen Tag fiel ihm ein 
roter ein. CS war viel jpäter, er mochte 
zwölf oder dreizehn Sahre alt jein. Der 
Herbit lag in der Luft, und die Sonne hatte 
Mühe, tagsüber den jchweren Tau vom 
Gras wegzutrinfen. Der Buchenwald und 
alle Büfche und Heden waren rot, das Laub 
der Birnbäume wie mit Wein übergojjen. 
Auf dem Hof war damalS eine ganz junge 
Magd, faum drei Sabre älter al3 Hans. 
Sie hieß Nofine und trug jtetS ein rotes 
Zud) um den Kopf. Nofine und Hans foll- 
ten pfel auflefen, die der Nebel in der 
Naht von Baume gelöjt hatte. Hans hatte 
jeinen nichtSnußigen Tag und fand eS bez 
quem, das Düden dem Mädchen zu über- 
lafjen, jih im Gras auszuftreden und an 
einem Apfel zu fauen. Rofine aber verjtand 
e3 nicht jo, und al3 er ihr gar auf ihre 
Ermahnung hin eine lange Naje machte und 
fie ein faules Maidlein nannte, fuhr jie zor= 
nig auf ihn (108, um jich Achtung zu ver= 

Ihaffen. Er jeßte fi zur Wehr und be= 
merkte bald zu jeiner nicht geringen Berz 
wunderung, daß er dem Mädchen geiwachjen 
war. ie hatten jich umfchlungen und ran 
gen miteinander, bis Nofine fchließlich her= 
ausitieß, er folle aufhören, fie fünne nicht 
mehr. Keuchend und erjchlaffend beugte fie 
fie) vornüber und lehnte den Kopf gegen 
jeine Schulter. Er fühlte ihren Aten heiß 
und jtoßweile an feinem Hal8 hinabftreichen 
und dachte: Sind die jo [hwadh? Er wollte 
jeinen Sieg ausnußen, fie in3 Gras werfen 
und dann recht tüchtig auslachen; aber wie 
er fie wieder feiter fafjen wollte, Iegte jie 
ihre Lippen behutjam, wie wenn er e3 nicht 
merfen jollte, auf feinen Mund, füßte ihn 
leit wie ein Windhauch und flüjterte: „Du 
ültet!" Da hieß er fie [o$; er wollte fie 
ausjchelten, fand aber fein rechtes Wort 
dazu und wußte nur, daß er auf das freche 
Ding recht böfe war. Schweigjam fammelz 
ten fie die Apfel in den Korb und fuchten 
dann die Erwacjenen auf. Sie waren fo 
fleißig an jenem age, ba fie gelobt und 
zu weiterem Wohlverhalten ermuntert wur 
den. Bon da an wichen Tie fic) aus, das 
Zufammenfein war ihnen unbehaglich, fie 
fonnten fich nicht mehr gerade in die Augen 
jehen, nicht mehr miteinander |prechen. Sein 
Sieifel, jie waren fich |pinnefeind geivorden. 
AS Nofine ein Jahr jpäter den Dienjt vers 
ließ, redete Hans fid ein, er fer froh, daß 
das einfältige Gejchöpf fortgegangen jet; aber 
er gewahrte plößlich, daß der Hof jeit ihrem 
Weggang ein andres Wejen angenommen 
hatte, und in der erjten Nacht fing ex, ohne 
zu begreifen, wie e8 jo fam, auf einmal jo 
laut zu heulen an, daß die Mutter fid ersz 

bob und ängitlich fragte, was ihm jei. Er 
entjchuldigte ji mit Zahnweh und nahm 
auf den Nat des Baters, der auch erwacht 
war, einen tüchtigen Schluf Schnaps auf 
die Zähne, der ihm den Mund verbrannte 
und ihm jo einen verjtändlichen Grund zum 
Weinen gab. 

ad) der Vifion der erjten Liebesmorgen= 
röte fam die andre, die rechte. Seine Frau 
laß vor ihm wie damals, al3 er fie fragte, 
ob jie bei ihm bleiben wollte. Auch ție mar 
al3 Magd ins Haus gefommen, ein Kind 
armer Yeute unten im Land. E3 war an 
einem Sonntag zwijchen der Heu= und Klorn= 
ernte, jte jaßen fich gegenüber im Schatten 
eines Hajelnußjtrauches am Bad. Er jah 
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fie fajt deutlicher als damals: fie hatte fid 
ein paar blaue Federn, die einem Häher aus 
dem Flügel gefallen waren, ins blonde Haar 
geitecft. Sie war jo zierlich und jauber wie 
eine diejer Federn. IS er ihre Hand ergriff 
und mühjam die fiere Frage vorbrachte, 
fing jle zu weinen an. Er wurde gang berz 
legen und wollte fie aufrichten; da er feine 
Worte fand, ftreichelte er ihr das Haar. 
Sie ließ es ruhig gejchehen und wurde ftill, 
fie war wie ein ind. Dann jagte fie zu 
ihm: „Sch möchte fchon bei dir bleiben, aber 
ich würde bald wieder gehen müjjen; e8 ver- 
geht feine Woche, daß ich nicht von einem 
Sarg oder von Schwarzen Klirfchen träume.“ 
Er hätte, um ihre Bedenken zu verjcheuchen, 
fie gern vecht tüchtig ausgelacht, aber er ver- 
mochte-e3 nicht. Da umfjchlang und füßte 
er fie, bis fie lächelte und er feuchte Augen 
hatte. Die langjährige Angjt, für den Hof 
die rechte Bäuerin nicht zu finden, iwar von 
ibm genommen, das hatte ihn das Wajler 
in die Augen getrieben. 

Sp drangen die Bilder auf den Tobel- 
bauern ein, erjt die Heinen, bedeutungslofen, 
die wie Schmetterlinge farbig und leicht und 
flüchtig heranjchwebten, dann die großen, die 
Scidjale bedeuteten, ein Hochzeitszug, ein 
Tauffeit, eine Gräbt, eine Wafjersnot, die 
ihm fein drittes Kind fortgefchwemmt hatte. 
Er verweilte bei allen mit Andacht, durch- 
lebte, die ibm bejonders lieb waren, zIeis, 
dreimal, und als ihm dann zu Sinn fanı, 
daß man ihm jeine Sugendwelt gejtohlen 
hatte, daß er nun einen grauen runzligen 
Kopf habe und in feinen alten Tagen noc) 
ins Trinfen geraten jei, da Wurde ihm 
namenlos traurig zumute. 

Ten ganzen Tag verträumte er oben am 
Waldrand über feinem Hof. A(Z er fid 
erhob, um zu gehen, Îprang ihm etwas 
Schwarzes aus dem Wald entgegen; e3 war 
jeine Hausfage. Sie war auf Dent Hof ge 
blieben, unter die Jäger gegangen und nährte 
ih nun vom Maub. Sie Schoß ihm gegen 
die Beine, rieb fich Baden und Ohren an 
jeinen Schuhen und Waden und fchnurrte 
zufrieden dazu. Er jtreichelte fie und Iobte 
ihre Treue und Anhänglichfeit,- er fand fie 
aber verwildert und verwahrloft und redete 
fie freundlich und teilmehmend an: „Wir 
gleichen einander, wir find die einzigen, die 
dem Hof Treue halten, aber e3 geht uns 
Ichlecht, wir find heruntergefonmen, wir find 

Lumpen geworden. Tas joll nun anders 
werden, Peter, fonım mit mir, ich trag’ dic) 
ind Dorf hinab, ich fann dich wohl brau= 
chen, ich fann dann mit div reden.“ 

Sie war nicht gleicher Meinung; als er 
fie fajjen wollte, entwijchte fie ihm und floh 
in den Wald. Sobald fie ich in Sicherheit 
fühlte, wendete fie fic) mit jchlauer Miene 
nohmal3 um und miaute freundlich, wie 
zur Entjchuldigung. Dann verjchwand ie 
im Öejtrüpp. 

Bon da an jtieg der Tobelhans jeden 
Tag zu feinem Hof hinauf und ließ ich 
durch fein Wetter abhalten. Er verfolgte 
den Gang der Arbeiten oder jaß jinnend 
hinter einem Bujch oder Baum, wo ihn 
niemand beobachten fonnte. 

ehr al3 zwei Sahre waren verjtrichen, 
das Stauwerf war vollendet. Quer 

durch das Tobel z0g Sich eine breite Mauer, 
wie für die Ewigfeit zufammengefügt. Weis 
ter unten, in die Schlucht verfrochen, jtand 
das Mafchinenhaus, von dem eine jchivarze 
diefe Eijenröhre zu der Mauer binaufführte. 

Das alte Wohnhaus war abgebrochen, ein 
paar Mauern und der Stachelofen waren 
allein davon übriggeblieben; nur den Bruns 
nen hatte man verschont, weil man feiner 
bis zuleßt bedurfte. 

„Morgen wird mit bem Stauen begon= 
nen," jagte der Ingenieur zum Tobelhans, 
„da werdet hr auch dabei jein wollen.“ 

Den Bauern trat der Schweiß auf die 
Stirn: „Was fang’ ich an, wenn der Hof 
nicht mehr da tjt, da geht das Elend erjt 
recht an!“ 

Das unfreiwillige Wort war nicht für den 
ingenieur bejtimmt, ev gab aber doc) eine 
Antwort darauf und meinte recht wißig zu 
jein: „Da fünnt Shr auf dem Hof baden, 
Schollenberger. Das habt Ihr noch nicht 
oft getan!“ 

Der Tobelhans war nicht zu Späßen auf- 
gelegt, eine heiße Wut fanı über ihn, und 
er jchrie den Spötter an: „Oh, wenn nur 
mein Bach jo wild. werden „fünnte wie id, 
dann würde er das Mäuerchen da wegjpülen 
und einen Schein dazu, dann fünnt’ ic) 
wieder einmal lachen!“ 

Der ingenieur lächelte ibn falt an und 
Jagte überlegen: „So jteht doch zufammen, 
Shr und Euer Bad, dann wird e3 wohl 
flecfen! “
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Hans Schollenberger fute nach einer Ab- 
fertigung, aber er war zu zornig, um denfen 
zu fönnen; er fehrte dem andern den Rücken 
und fchritt mit _geballten Fäuften zu Den 
Muinen feines Haufes hinüber. Er arbeitete 
fi) zur Stube durch, zum Ofen, der mitten 
im Schutte ftand und ihn fläglich anjchaute. 
Keine der grünen zierlich gezeichneten Kacheln 
war ohne Schaden geblieben, die Mejjing- 
fnöpfe, die zu beiden Seiten an den Kanten 
emporitiegen, waren verjchtvunden, von Dies 
beshänden abgerifjen, die vordere Fläche ivar 
eingedrüct, jo daß die Nauchgänge, die fich 
im Innern funftvoll verschlangen, bloßgelegt 
waren. Der Dfen glich einen aufgerijjenen 
Tierleib. Der Bauer legte die Hände an 
die Kacheln, an denen er fich fo oft gewärmt 
hatte, und vedete den Dfen wie einen Freund 
an: „Armer Kerl, fie gehen jchlimm mit 
uns um, fie haben uns die Bruft zerriljen, 
e3 fieht drin wüjt aus.“ 

Er verließ den Trümmerhaufen und ging 
zum Brunnen, der emfig wie jonft ein tlaz 
re3 Waffer in den Steintrog goß, vergnügt 
dazu gurgelte und etiva im Übermut um jich, 
fprigte. Der Bauer legte den Mund an die 
Nöhre und trank einen ftarfen Schlud; jo 
gut hatte ihm das Wafjer noch jelten ges 
fchmect. „Du bift allzeit ein tugendhafter 
Brunnen gewejen,“ jagte er, „wie manchem 
Haft du fchon den Durjt genommen! Nun 
haft du dein Werf getan, e3 wird nach den 
Schollenberger feiner mehr von dir trinfen. 
So tätig fein und nichts mehr tun dürfen!“ 

Zanglanı ging er weiter; er hatte jich borz 
genommen, von jedem Ader und jeder Wieje 
Abjchied zu nehmen, jeden wollte er nod) 
ein freundliches Wort geben, danfen für guten 
Ertrag und langjähriges Wohlverhalten, tote 
treue Sinechte und Mägde wollte er fie ent- 
lafien. E83 war Anfang Mai, die Wiejen 
bfühten und glißerten frühlingsfroh, im 
Baumgarten ftand das Gras [don fubbod, 
da und dort hatte e8 fich unter feiner eignen 
Schwere und Saftigfeit gelegt. 

În at Tagen fünnte man den erjten 
Schnitt mähen, dachte Hans Schollenberger, 
und nun muß das gute junge Gras im 
Maffer ertrinfen, und ih fann ihm nicht 
helfen. Sedes Blatt, jede Blüte, jede Wurzel 
muß fterben, fterben wie ein Menjdh. So 
fiel e8 den Bauern ein, und er überjchaute 
die tweiten Flächen und überlegte, wie viel 
Arbeit der Tod da habe. 

Er fam an den Bach, wo ein von Bie= 
nen umfchiwärmter Schwarzdornbufch wie mit 
Schnee behangen über das Ufer ragte. Früher 
hatte er ihm nie beachtet, jebt heftete fid 
fein Blick darauf, und er murmelte vor fid 
bin: „Auch der foll erfaufen.“ Cr zog jein 
grobes Sackmefjer aus der Tajche und fchnitt 
ihn über den Wurzeln ab; fo habe er einen 
leichteren Tod, meinte er. Hätte er eine 
Senfe zur Hand gehabt, er würde dem Gras 
den gleichen Liebesdienit eriwiefen haben. 

Sm Bad jah er ein paar Forellen pfeil= 
Ichnell dur das Wafjer fchießen und fid 
unter der Böfchung verbergen. „Beriteckt 
euch nicht,“ vief er ihnen zu, „ihr leid jeßt 
die Meijter hier! Wenn ich das Wajjer 
ertrüge wie ihr, e3 jollte mich feiner vom 
Tobelhof vertreiben.“ 

Die Nacht fanf herab, als er allen feinen 
Seldern Lebewohl gejagt hatte. Gejenften 
Hauptes machte er fich endlich davon, er 
hatte noch feinen jchmwereren Tag erlebt. 
Unten an der Mauer jtieß er auf den Sn= 
genieur, dejjen Anblick ihm wieder die Galle 
auf die Zunge trieb, und er fragte ihn bij- 
fig, ob er die Fische auch erjäufen wolle. 
„Nein, nur Eure Grillen, Bauer,” gab der 
andre jchlagfertig zurück und behielt tie 
immer das fette Wort. — 

Bor Tagesgrauen trieb e3 den Bauern 
ichon wieder hinaus und hinauf, wie es einen 
Sohn an das Sterbebett feines Vaters treibt. 
Er mußte feinen Hof jterben jehen. 

Alles war noch in Nuhe, nur die Vögel 
fangen rings in Busch und Wald und erz 
füllten das ganze Tal mit ihrer ahnung3= 
lojen Luft. Eine Lerche ftieg aus einem 
wüften Acker hoch in die uft, bi3 fie îns 
Sonnenlicht emportauchte, das oben jchon 
durch den $íther flutete, aber noch nicht in 
die Schlucht eindrang. 

Sie hat ihr Neft im Aedfer, dachte der 
Bauer und ging behutfam fuchend auf dem 
Feld her und hin. Auf einmal jchwirrte es 
vor feinen Füßen auf, es mußte das Weib- 
chen fein, daS auf der Brut gejejjen hatte. 
Wirklich, unter einem Grasbufch lagen fünf 
nackte Vögelchen, die ihre Schalen faum einen 
Tag verlaffen hatten. Was follte er damit 
anfangen? Das ift ein furzes Leben, über- 
fegte er, und etiwa3 empörte jid in ihm. 

Er Töfte das Neft forglam vom Boden 
[03 und bettete e8, von den Alten verfolgt, 
oben am Wald ins Gras. Da erinnerte er 
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fih, daß die Vögel fic) um eine Brut, die 
durch Menfchenhände verjeßt worden ift, nicht 
mehr fümmern, und er dachte: Nun werden 
fie verhungern; das ilt Schlimmer al3 ertrin- 
fen, wozu wollen wir auch immer den Herr- 
gott fpielen! 

Die Arbeiter famen aus ihren Baraden 
hervor und fchlofjien den Tiefablauf des 
Baches. Nun ging das Sterben an. Der 
Tobelbauer fete fi auf den Main, an den 
fi) feine erjte Sugenderinnerung fnüpfte und 
von wo er. alles überjehen fonnte. Auf der 
Staumauer hodten oder lagen einige Sta= 
liener und plärrten ein Lied mit lang aus- 
gehaltenen Schlußtünen. ES flang wie ein 
Orabgefang für den Hof. 

Beim Tiefablauf bildete jich ein Teich, der 
langfam wie eine Schnee mit ihren Hörn- 
chen an der Staumauer herauffletterte und 
mit dem SHinterteil behutfam in das alte 
Bachbett zurückichlich, allmählich da und dort 
über das Ufer froh und ich in Wiefen und 
Felder bineinftahl. 

Das wird ein langes Sterben, fagte fid 
der Zobelhans, der ein viel vajcheres An 
jchwellen erwartet hatte, aber ich bleibe bei 
dir, mein guter Hof, bis e8 vorüber ift. 

Den ganzen Tag lab er auf Dem Main 
und jah ein Stüt Land nach dem andern 
in die Flut verjinfen. Schli das Waller 
in eine Wieje hinein, jo grünte und blühte 
fie im Sonnenjchein eine Weile noch üppiger 
und freudiger al zuvor, in Glück und Wohl: 
ergehen glängzte fie auf und hielt den Tod 
für einen Freund. Aber im Gra3 berbor= 
gen ftieg das Waller immer höher und höher, 
an Blättern, Stengeln und Halmen zu den 
Blütenfronen hinan, und dann fam die Tiicfe 
zum Vorjchein: auf einmal war e8 aus, die 
DBlüten= und Zarbenpracht zum grauen Sumpf 
geworden, der Tod Herr des Angers geblie- 
ben. Sn den Gloden der Blumen ließen 
fid Käfer und trunfene Bienen und Hume 
meln fangen und erftickten. Über das Wafjer 
fchwebten weiße und gelbe Schmetterlinge, 
jeßten fi etwa auf einen Halm, der nod 
hervorragte, und jchienen forglos aus der 
ZTodesflut zu trinfen. 

Gegen Abend gejchah etivas Seltfames. 
Das Wafjer hatte die Matte erreicht, die fc 
unten am Nain ausdehnte. Auf einmal 
wurde ber Bauer durch eine rafche Beivegung 
aus feiner ruhigen Betrachtung herausgerij- 
fen, und als er fchärfer hinfah, war e8 eine 
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Maus, die ängjtlich auf ihn zulief, bei feiz 
nem Anblid in noch größeren Schredfen geriet 
und wie ein Pfeil an ihm vorbeilhoß. Hin- 
ter ihr brach eine ganze Schar aus dem 
GSrafe hervor und floß wie eine braune Welle 
den Rain hinauf, um fi) in den Schollen 
des Arferlandes zu verlieren. 

Aufmerkffam geworden, bemerkte der Bauer 
nun auch andre Getier. Ein Mauhvurf 
vergrub fich, faum der Flut entronnen, vor 
feinen Füßen pfeilfchnell wieder in den 
Boden, während eine Blindfchleiche und zivei 
Eidechjen weniger wafjericheu fchienen, fid 
langjam verdrängen ließen und immer tvie- 
der zurücitrebten, al3 zöge der Sumpf und 
der Tod fie an. Ein Wiefel rettete fich in 
das Gemäuer des Haufes; es ftrecfte neu= 
gierig bald da, bald dort den beweglichen 
Kopf mit den Schwarzen Augen zwifchen den 
Steinen hervor, bi e8 ploglid) în weiten 
Sprung herausfuhr, mit einer Maus im 
Maul zurüdfehrte und dann verfdivanb. 

Auf das größere Getier folgte das fleine. 
Schwärme von Heufchreden, in die fich ein 
paar Grillen mifchten, fprangen Luftig borz 
über, die Flucht jchien ihnen ein Spiel; wie 
hätte das Wafjer ihren Sprüngen folgen 
fönnen? Ginige von ihnen verzögerten fid) 
und nagten, die Öefahr verachtend, an einem 
fetten Blatt oder Kraut. Anders war e3 
den Goldfäfern zumute. Sie waren zu Tode 
erichreeft und frabbelten mit ängftlicher Eile 
der Höhe zu. Mit ihnen wetteiferten vote 
und jchivarze Ameifen; viele von ihnen ffet- 
terten auf Grashalme und glaubten fich fo 
für immer geborgen. Der Bauer empfand 
Luft, fie von dort zu vertreiben, aber er 
dachte: Wir Menfchen retten uns ja aud 
manchmal auf einen Halm und dünfen uns 
fug. Sch will nicht wieder den Herrgott 
Ipielen. Alles, was im Grafe oder im Boden 
berítedt gewejen und gehauft hatte, verließ 
den untergehenden Hof, alle Kraft und An: 
ftrengung auf das Leben gerichtet. Nur ein 
paar Singvögel flatterten Elagend über die 
Wafjerfläche, unter der ihre Brut lag, und 
Ihienen eher zum Sterben ald zum Leben 
geneigt. 

Als Hans Schollenberger all die Not und 
all die Leidensgefährten teilnehmend betrach- 
tete, jchlängelten fich zwei große Ningelnattern 
hintereinander heran, betrachteten ihn einen 
Augenblid mit ihren mißtrauifchen falten 
Augen, wie wenn fie in ihm den Urheber der 
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Sintflut vermuteten, und fehrten dann fcheu 
zum Wafjer zurüd, durch das fie behende 
mit erhobenem Kopf davonjchtwammen. 

Bei ihrem Blif war dem Bauern uns 
heimlich) geworden, und e3 erfaßte ihn in- 
mitten des jchleichenden, Frabbelnden, geäng= 
ftigten Ungeziefer3 etwas wie Furt und 
Grauen. War er nicht der Schußherr all 
diefer Gejchöpfe gewejen, ihr Ernährer und 
Freund? Sebt hatte er fie verkauft, heimat- 
108 gemacht oder dem Tode überliefert, und 
er fühlte, daß fie ihm nun verfeindet waren, 
ibn al3 einen Verräter haßten. 

Er jtieg etwas weiter hinauf zu Den 
Trümmern jeine8 Haujes und legte jich, als 
die Dunfelheit hereingebrochen war, auf den 
Ofen, wie früher an falten Winterabenden. 

Er wollte ji zum Schlaf zwingen, um 
für einige Stunden Nubhe zu haben; aber 
da jah er mit gejchlojjenen Augen den böfen 
Diet der Nattern wieder, und wieder erfaßte 
ihn abergläubifchesg Grauen. Hauften nicht 
auch in diefem Gemäuer Geifter, die einst 
gut und freundlich gewefen, jeßt aber rach- 
füchtig fein mußten, weil fie durch ihn ihre 
Nuhejtätte verloren hatten? Seine Eltern 
und (Sropeltern, eine Frau und pda, Das 
ertrunfene Kind, Schauten ihn aus dem Schutt 
traurig und borwurfsvoll, fait bedrohlich an. 

Ihre Bilder hatten nach ihrem Teiblichen 
Tode im Haufe weitergelebt, jo hatte e8 ihm 
immer gefchienen; wo follten jie nun hin= 
gehen? ES blieb ihnen feine Nubejtätte 
mehr al3 das Grab, der öde Kirchhof, wo 
die Abgefchiedenen neben= und übereinander 
liegen, wie geflaftertes Holz. Und fie hatten 
den Hof fo geliebt! 

Hans Schollenberger richtete ji) auf dem 
Dfen in die Höhe und fah um fich, jedes 
Ding Scharf ins Auge faljend, damit ihm 
die Gefpenfterfurcht, die ihm heimlich anfing 
die Haare zu Berge zu jtellen, vergehe. Da 
ging eben der Mond auf und jpiegelte jich 
zum erjtenmal in dem werdenden See. Der 
AUnbli war für den Bauern fo feltfam, neu 
und unfaßli, daß ihm die Augen feucht 
twurden. Cine größere Rührung hatte er 
felbit an der Leiche feiner Frau nicht emp- 
funden. 

Wie er fo jaß und dem Mond zujah, der 
jein bleiches Geficht im Waffer badete, be= 
rührte ihm etwas leicht den Nücden. Shu 
Ichauderte, er erwartete nichts andres, als 
es werde ihn eine Geilterfauft im Nacken 

faffen und jchütteln, ihm das Genie mit 
einem heftigen Nuc brechen. Da jchlich e8 
ihm vor die Mugen, e8 war die Nabe. Ein 
freudiger Ausruf entfprang einen Lippen, 
nun war er nicht mehr allein, Geijter über- 
fallen nur die Einfamen. Er faßte das Tier 
mit Eindlicher Freude und ftreichelte e8, er 
nannte e3 feinen Freund und wußte, daß 
er bon nun an fein lieberes Wejen mehr 
auf der Welt hatte. Cr ftredte fid) wieder 
müde auf dem Ofen aus, öffnete vorn feinen 
Kittel und bereitete der Klage auf feiner Brust 
ein gejchüßtes Lager; fie jollte e8 warm 
haben in diefer traurigen Nacht. Dafür jollte 
fie ihn aber auch vor den Geiftern fügen. 
Bald darauf fchlief er ein. 

Gegen Morgen fam ein Traum über ihn. 
Er fah feinen Vater und jeinen Großvater 
unten am Bach auf dem Sies liegen, lang 
Dingejtrect. Wie er fie anfchaute und anreden 
wollte, verwwandelten fie ți) în Fische, in rie= 
fige Forellen mit glänzenden Schuppen und 
blutroten Punkten, aber mit menjchlichen gro= 
Ben Augen, die von Zeit zu Zeit ich auf ihn 
richteten und mit den Wimpern jchlugen. 
Sie Schwammen in einem QTümpel umber, 
zogen verjchlungene reife um fich und funz 
felten jedesmal in der Sonne, wenn fie jich 
auf die Geite drehten. Der Bater, der die 
glänzenderen Augen hatte, jchwanm näher zu 
ihm heran und flüfterte wie ein Wäljerlein, 
das über Kiefel riefelt: „Du mußt ein Sil) 
werden, Hanslı, da ift man vor dem Ertrinfen 
fiher!” Und während er das Îprad, Îprang 
er in großem, freudigem Schwung über das 
Wafler empor und wurde, wie er jo flog, zu 
einem prächtigen Negenbogen, unter dem der 
Großvater fangjam und felig dahinschwanm 
und leuchtende Nreife durch8 Wafjer zog. Der 
Anblie war fo wonnig! Da aber jchlich eine 
Schlange mit falten, verichmigten Augen 
heran, legte fi) Hans Schollenberger um 
den Halg und 309 fo frâftig zu, daf ibn 
der Atem Îtocfte. Er wachte auf, griff nad) 
dem Hal3 und gewahrte, daß fich die Nabe 
unter feinen Bart gelegt hatte. Er jchleu: 
derte fie weit von fich, von Entjegen erfaßt. 
Wie ihm dann die Überlegung fam, bereute 
er fein vajches Tun und rief fie bei ihrem 
Namen. Der Auf Iodte fie wieder aus dem 
Gemäuer hervor, in das fie fich verfrochen 
hatte, aber fie grollte. Troßig jebte fie fid 
auf eine Mauer und ließ fich nicht bewegen, 
näherzufonmen; das gelbe Mondlicht leuch-
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tete grün aus ihren weitgeöffneten, zornigen 
Augen zurüd. 

angjam füllte ji) das Wafjerbecfen, lang- 
jam ertranf der Hof. Der Bauer ftand 

auf feinem Boden, bis ihn die jteigende Flut 
vertrieb. Sedem lect Erde wollte er in 
dem Augenblid, da das Wafjer ji) darüber 
fchloß, den legten Gruß geben. Er fnurrte 
und haderte nun nicht mehr, er wachte ja 
bei einem Sterbenden, da galt e8, mitzuleiden 
und gute Gedanfen zu fallen. Salt alle 
Arbeiter waren abgezogen; der Ingenieur, 
der nicht mehr viel zu tun hatte und fid) 
langweilte, gejellte fich zuweilen zum Tobel- 
hans, bejjen Seelennot er allmählich begriff. 
Er Schalt ihn mit gutgemeinten Worten aus; 
er redete ihm zu, er jolle doch den Hof berr 
lafjen, da8 Stauen fünne wochen», monate= 
lang dauern, bei dem unvernünftigen Ab- 
warten twerde er noch vollends von Sinnen 
fommen. Der Tobelhans hörte ihn an und 
ging dann wortlo8 dem Rand des Waljers 
entlang oder fab der Nabe zu, die fliehendes 
Ungeziefer abfing und damit fpielte. Sie 
Matte eine furzweilige Zeit und ließ den 
Meister um ihre Gunit werben. 

Aber die Tage verjtrichen, ohne daß das 
Wafjer große Fortjchritte machte, denn das 
Berfen weitete fich nach oben mächtig. Schon 
war eine Woche verjtrichen, und noch stand 
die Hausruine im Trocnen. Der Bauer 
hatte die Mundvorräte, mit denen er fich 
verforgt hatte, aufgezehrt, und der Hunger 
bobrte în feinem Magen und begehrte auf. 
Der ingenieur oder der Mafchinenmeijter 
hätten gern ihren Imbiß mit ibm geteilt, 
aber er war zu ftolz, um etwas non ihnen 
anzunehmen; ind Dorf hinabjteigen wollte 
er auch nicht, daS verbot ihm fein Eigenfinn, 
er hatte fich ja verjprochen, beim Hofe bis 
zuleßt auszuharren. Am fiebenten Tage war 
e3 drücend heiß geworden, zum Hunger ges 
jellte jic) ein unbändiger Durft, und das 
Waffer, in den leeren Magen getrunfen, ver= 
urjachte Übelfeit. Hinter dem Walde hatte 
die Vibe eine mächtige Wolfe aufgetrieben, 
die wie ein Schneeberg ins Tal hineinschaute, 
dann zufammenftürzte und fich fchtwarz färbte. 
E3 war ein Gewitter im Anzuge, jchon rollte 
e3 dumpf Hinter dem Bergfamm. 

Da fam die Feigheit über den Tobelhans. 
Wo follte er fich vor dem Gewitter fchügen? 
Wo die Negennacht zubringen? Wie follte 

er dem Hunger noch länger twiderjtehen? 
Er hatte in feinem ganzen Leben nie länger 
al3 ein paar Stunden gehungert. 

Sch gehe ins Dorf,“ fagte er, fein Ge 
wiljen bejchwichtigend, „verbringe dort die 
Naht und bin am Morgen mit allem ver- 
jehen wieder da. Für höhere Gewalt find 
wir nicht verantivortlich.” 

AS er bei jtrömendem Regen nach Haufe 
fan, empfing ihn die Schweiter mit un- 
freundlichen Blicken und zänkischen Worten, 
denn fie wußte nicht, wo er die ganze Zeit 
gewejen war, und bätte bald angenommen, 
e3 fei ihm etwas zugeitoßen. Die Unrude, 
die jie ausgejtanden hatte, ließ jie nun an 
ibm aus. Mißmutig trat Hans wieder in den 
Negen hinaus und ging auf dem fürzeften 
Wege ins Wirtshaus. Er aß fid jatt und 
betranf fich dann fo finmlos, daß er erit 
nach drei Tagen iwieder ind Tobel zurück 
fehren fonnte. 

Mit wüjten Kopf und fchlechtem Ge 
twiffen, mit Efel vor fich jelber jtieg er hin- 
auf. Als er anfam, war das Berden gefüllt; 
eine gelbe Wafjerfläche, auf der fte und 
Baumftrünfe fchwammen, lag wüjt über dem 
ganzen Hof, die Îchiveren (Sewitterregen der 
legten Tage hatten den Bach wild gemacht, 
und er hatte hohe Schlammfluten in den 
neuen See geworfen. Bom Haus, von den 
Feldern und Wiefen war nicht mehr zu 
jehen, daS war alles Elaftertief verjunfen. 

„Run hab’ ich ihn in feiner legten Not 
doch noch verlaffen, ich Saufaus!" fniriepte 
der Bauer, al3 er erjtaunt und traurig über 
da3 Waller blicke. 

Er ging dem Ufer entlang und jtieß auf 
die Sage, die befümmert auf ihn zufam und 
Ţic) ftreicheln Tieß. Ihre gute Beit war vorz 
bei, da und dort Schwamm eine ertrunfene 
Maus oder ein Maulwurf auf dem Waller 
oder lag, von Fliegen umjchhwärmt, am Ufer; 
da war alles, wa3 bon der jagdherrlichen 
Beit übriggeblieben war. Hans Schollen- 
berger deutete ihre Trauer anders und fagte, 
indem er fid zu ihr binabbictte, um ihr 
mit der Hand den Rücken zu ftreicheln: „Du 
bilt treuer als ich, du allein haft ausgehal- 
ten, das will ich an dir gutmachen. ch 
habe für niemand mehr zu forgen als für 
did, die Sinder wollen nichts mehr von 
mir, und Örite braucht mich nicht, du aber 
haft mich nötig, du mußt wieder eine Hei= 
mat haben." 
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Er nahm die Nabe auf den Arm und 
jtieg, einen Stolz überwindend, zum Miaz 
Ichinenhaus hinab. Dort fragte er, ob nicht 
für ihn und das Tier ein Stübchen übrig 
wäre, er wolle hierbleiben, bis fich das 
Wafjer geklärt habe, e8 nehme ihn wunder, 
wie der See dann ausjehe. Wie war er 
froh, daß fid ein unbenugter Winfel fand. 

Er verließ den See nicht mehr, ftunden- 
lang, halbe Tage lang jaß er am Ufer und 
jpähte in die Tiefe. Das Wafjer Flärte fich 
allmähli, das gelbe Schlammberfen wurde 
zum blauen Spiegel, in dem fich der Hügel 
und der Wald bis zum legten Zweig und 
Wipfel abmalten, in dejjen Tiefe weiße Wol- 
fen flojfen und Weihe ihre ftillen Sreife 
zogen. Und mitten in diefen bunten wmech- 
jelnden Bildern ahnte der Blick gelbgefärbtes 
Mauerwerk, Büjche, die noch in-Laub und 
Bluft ftanden und fich fchtwer behangen zum 
Boden neigten, Wiejen, die noch mit dent 
Tode rangen und aus dem Schlamm Halme 
und Blattjpißen verzweifelt hinauf zu dem 
entrückten Lichte ftredtten. Auch der Steg, 
ber bas alte Bachbett überbrückte, war noc) 
zu jehen. Wer mochte ihn gehen? Wolfen- 
bilder? Wafjergeifter? 

Tann und wann fprang ein gid aus 
der Flut empor, bfißte in der Sonne auf 
und warf einen Ning auf das Waffer, der 
bis zu den Ufern hinüberwuchs. Dann dachte 
der Bauer an feinen Vater und Großvater, 
die als Forellen in der Tiefe hauften und 
im Mondlicht goldene Bänder nach fid 
Ichleiften.. Und e8 überfiel ihn eine große 
Traurigkeit und Sehnjucht nach den Tiefen, 
wo die Zijche über jeine Wiejen glitten oder 
von jeinem Brunnen tranfen. Wie mußte 
ihnen da8 Duellwafjer jchmecen mitten im 
See! Er fah fie mit ihren Mäulern gegen 
die Röhre ftoßen, fich um den fühlen, fchmack- 
haften Trank zanfen und dann fich in necki= 
idem Spiel verfolgen und tummeln. 

Nach einiger Zeit wurde ein Kahn ans 
geihafft, in dem ein Arbeiter vom Bach 
hereingefchivemmte Waldtrümmer, Wurzeln, 
Stänme, fte herausfifchte. Der Tobelhans 
erbot fid, ihm zu helfen, und gucefte ihm 
da3 Nudern ab. Bon da an fab man ihn 
oft an fonnigen Sommertagen mit eingeleg= 
ten Nudern auf dem Wafjer treiben, ben 
Blit unberivandt in die Tiefe gerichtet, ivo 

jein ganzer Lebensinhalt zwifchen zitternden 
Spiegelbildern lag. Manchmal hatte er die 
Kae bei fich; fie jaß auf dem breiten Hin- 
terteil de3 Schiffchens und Tieß fich das Fell 
bon ber Sonne erwärmen; zumeilen blickte 
fie, ein paar Minuten lang ihren Meifter 
nachahmend, über den Rand ins Waffer und 
fuhr dann plößlich, wie von Angft erfaßt, 
zurüd. 

E3 war ein ununterbrochenes Traumleben, 
da3 der Bauer nun führte, feinen ließ er 
in fi) hineinfehen, nichtS trat ihm von feinem 
Snnenleben über die Lippen, feine Slage, 
fein Borwurf, fein Wort der Trauer oder 
der GSehnfuht. Nur an einem Herbfttage 
pacte ihn das Leben noch einmal an und 
ariff ihm tief in die Seele. Er hatte feit 
ein paar Tagen eine Sage bermibt und 
fie im Walde ringsum gejudt. Umfonft. 
Da, wie er früh am Morgen im Kahn über 
den See fuhr, fab er etwas Dunfles an der 
Oberfläche des Wafjers treiben, und als er 
näher zufah, war e3 Peter. Die Jagd war 
vor einigen Tagen eröffnet worden. Gin 
Ssäger hatte das Tier im Walde angetroffen, 
als Wilddieb erfannt und jagdrechtlich er= 
Ichofjen. 

Hans Schollenberger z0g feinen Freund 
aus dem Wafjer und begrub ihn oben am 
Waldrand, dort, two fie einander zum erjten- 
mal aló Heimatlofe begegnet waren. Am 
Abend Fehrte er nicht in feine Qammer zurüc, 
und als der Mafchinenmeilter am Morgen 
nach der Schleuje fab, entdeckte er mitten 
auf dem Wafjer den leeren fan, von braus 
nem Laub umjpielt, das der Herbitwind in 
der Nacht auf den See gejtreut hatte. Der 
Tobelhang lag unten auf feinem Hof dicht 
neben dem Brunnen. Der Grund, aus dem 
er gewwachfen war, hatte ihn beimgelockt. 

Aus der Tiefe der Waldfchluht aber Elingt 
nun Tag und Nacht eine wuchtige Weife, die 
Schlucht îjt ein NRiefenmund, der fein Lied 
in die Welt jummt. Von weitem bört es 
der Wanderer, und der Wald fingt mit. E3 
tönt falt übermenfchlich, und mer es ver- 
nimmt, weiß, daß etiwas Gewaltiges fich dort 
dreht und wälzt und fchwingt. E38 ijt das 
Lied unfrer Zeit. Die alten Mühlen, ja die 
Sturzbäche verftummen davor, alle die alten 
feitlihen Winfel ziehen ein Arbeitsfleid an 
oder verjchiwinden wie der Tobelhof. 
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Ausihnitt aus Raffaels „Disputa” mit dem Kopf des Savonarola (zwijhen den Schultern der beiden 

vorderen Gejtalten.) 

Girolamo Savonarola in neuer Beleuchtung 
Don Dr. Georg Biermann 
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Fa bittlidh Der Brior von San Marco, 
Girolamo Savonarola. Zu früh für Stalten, 
zu früh vor allem für den ftolzen Flug, 
den feine Zeit eben begonnen hatte, mußte 
der Magnifico von der Bühne diefer Welt 
abtreten. Dräuend und jchwer Bing das 
Sciejal über der Arnojtadt, wie dunfle 
Wolfen, die nach einem lichte und farben- 
frohen Sonnenuntergang am Firmament herz 
aufziehen, um fommenden Gewitterjtuum zu 
fünden. Der große Pan war tot. Wir 
müfjen an Goethes Urteil denfen, mit dem 
er im, Benvenuto Gellini“ das Scicjal 
Savonarolas für das zur Geiltesfreiheit er= 
wachte Florenz umfchreibt: „Diefem großen, 
ihönen, heiten Leben jeßt fich ein fragen- 
haftes, phantaftifches Ungeheuer, dev Mönd) 
Savonarola, undankbar, jtörrifch, fürchterlich 
entgegen und trübt pfäffiih die in bem 
Mediceifchen Haufe erbliche Heiterfeit der 
Todesftunde. Eben diefer unreine Enthus 
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fiaft erfchüttert nad) Lorenzog Tode die 
Stadt —" 

Goethe hat als Dichter gejprochen, dem 
fich eine der föftlichiten Epochen in der Höhen- 
gefchichte dev Menfchheit zu lauteren Bildern 
verflärt hatte. Der Hiftorifer wird ihm nur 
bedingt beipflichten fünnen. Für die Tra= 
aödie des Florentiner Bußprediger3 gibt nur 
die Gefchichte, und zwar die politifche, went- 
ger die fulturelle, die Erklärung. Sie allein 
(ft aud) hier die legten Nätjel einer viel 
erörterten GStreitfrage, an der fid bis auf 
Zeopold von Nanfe viele hervorragende Ge= 
fehrte und Forjcher beteiligt haben, ohne indes 
zu einer vollfommen Elaren Anjchauung bon 
der eigentlichen Bedeutung Savonarolas und 
feiner gefchichtlichen Stellung zu gelangen. 

Wäre der Florentiner Mönd) nur Bubz 
prediger in einer nach den damaligen Ber 
griffen der orthodoren Kirche entjittlichten 
Beit getvefen, jo würde feine Stellung im 
Kahmen allgemeiner Kulturgejchichte Leichter 
zu bejtimmen jein. Aber der Prior bon 
San Marco gehört zu jenen Gejtalten, die 
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dură) Berquictung bon Politif und Moral 
den Stern ihres Wefens verdunfell haben, 
jo daß ihr Auftreten fat von jelbft zu ein- 
jeitigen Folgerungen verloden mußte. So 
haben ji) denn auch bereit3 in den erjten 
Sahrzehnten nach dem Tode Savonarolas die 
Widerfprüche herausgebildet, die bis auf unfre 
Zage die Gejtalt des Florentiner Mönchs 
nicht in ihrer vollen Klarheit begreifen lafjen. 
Ganz abgejehen davon, daß man in ihm zu 
Unrecht einen Borfämpfer reformatorischer 
been im Sinne Luthers hat fehen wollen, 
ift befonder3 die Seite feiner Tätigfeit, die 
im ureigentlichen Sinne fein tragifches Leben 
bedingt hat, feine Stellung al Politiker 
und Staatsmann, durch die er folgenfchtver 
in die Öejchicke feines Landes eingegriffen hat, 
verdunfelt worden. Al3 Bußprediger fchließt 
fi) Savonarola einer Neihe ähnlicher Er- 
Iheinungen an, die gerade in der mittelalter- 
lichen Gejchichte Staliens fo zahfteich gewefen 
ind: Johann von Bicenza, Arnold von Bre- 
fcia find wie Savonarola Beifpiele jener buß- 
predigenden Nlerifer, die das gleiche tragifche 
Schicjal miteinander verbindet. Nicht allen 
freilich ift wie jenen drei genannten im glei- 
hen Maße auch die Fülle von Macht be- 
Ichieden gewefen, durch die fie dazu aus- 
erjehen twaren, auch politifch in die Gefchice 
Staliens und Europas einzugreifen. Troß- 
dem aber wird die Tragik ihres Schicjals 
legten Endes allein durch jene verhängnis- 
volle Berquidung von Neligion und Rolitit 
bedingt. Daß fie den Ehrgeiz hatten, ihren 
moralifchereligiöjen Jdeen mit Hilfe der Boli: 
tif zum Siege zu verhelfen, wurde ihr Ver- 
derben. Und auch das ijt allen gemeinfam, 
daß ihr Auftreten in Zeiten fällt, die inner- 
lic mit Zündftoff mehr al andre angefüllt 
waren. ©anz bejonders fällt Savonarolas 
furze3 und folgenfhwere® Wirken mit den 
Sahren zufammen, wo Stalien von neuem 
zum Brennpunkt der europäifchen Politik ge- 
worden war, ähnlich) wie im Beitalter der 
Hohenftaufen. Um Stalien dreht fi in der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Sahrhunderts 
erneut die Weltgefchichte.e Auf den Belit 
von Stalien ijt ebenfo der Ehrgeiz Mari- 
milians wie Slarls VII. von Frankreich, ja 
jelbjt de3 großen Ferdinand bon Spanien 
gerichtet. Das Land ift der eigentliche Baris- 
apfel in dem langen europäifchen Weltkriege, 
der ungefähr gleichzeitig mit dem Auftreten 
Savonarolas beginnt. Neben der päpftlichen 
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Gewalt ijt vor allem Florenz das „Bünglein 
an ber Mage", das die Gefchicfe der Völker 
im Öleichgewicht hält. Im diefe politifche 
Lage hat Savonarola folgenschtver eingegrif- 
jen, da3 mußte ihm faft jelbftverftändfich zum 
Verhängnis werden. Wer in dem Mönch 
von San Marco, wie e8 die Forjchung bis 
jebt fait ausnahmslos» getan hat, nur den 
Märtyrer feiner religiös-fittlichen Überzeu- 
gung bat jehen wollen, verfennt von vorn= 
herein den Sternpunft der ganzen Frage und 
geht einfeitig über die politifche Seite die- 
jeâ Problems hinmeg. 

Wie das Auftreten und der fait wunder- 
bar anmutende Erfolg Savonarolas nur aus 
den allgemeinen Verhältnifjen heraus feine 
Erklärung findet, fo der Flammentod des über- 
zeugungsvollen Priejters nur als die Folge 
jeineâ  politifch = jtaatSmännifchen Wirfens. 
Aefjandro Borgia, ala Papft Aler- 
ander VI. genannt, dem Savonarola fchließ- 
ih unterliegt, hat in der Perfon des Priors 
von San Marco nicht den Widerfacher feiner 
päpftlichen Würde, fondern vielmehr den ärg- 
ften Gegner feiner politifchen Pläne, den 
bartnäcigen Freund Frankreich aus dem 
Wege geräumt. Da feine Macht über den 
Mönd nur auf rein geiftlichem Gebiete lag, 
jo hat er zur Vernichtung feines Gegners die 
päpftliche Autorität gebrauchen müffen. 

So ijt Savonarola, rein äußerlich betrach- 
tet, wohl als Opfer feiner religiöfen Über- 
zeugung gefallen. Dem tiefer forjchenden 
Hiltorifer verjchliegen fi) damit aber nicht 
die wahren Urfachen feines Flammentodes, 
und es fei gleich hier gejagt, daß fich in 
diejem gegenfeitigen Verzweiflungsfampf jene 
Beitrebungen begegnen, die jahrelang das 
blühende Land Italien zu einem Schlachtfeld 
Europas gemacht haben: das Streben einer- 
jeitS des Italiener3 nach nationaler Einigung, 
verkörpert in jener Epoche am deutlichiten in 
der SPerjon Mleffandro Borgias, der in der 
Hand feines Sohnes Cefare die zerriffenen 
Nepublifen und durch innern Ziviefpalt gez 
teilten Herrichaften Staliens zufammenzu= 
Ihweißen fi) müht, anderfeit3 die anti= 
ttaltenische, nicht nationale Politik, die von 
den Mächten des übrigen Europas, fei es 
vom deutjchen Marimilian, dem franzöftfchen 
Stari VIII. oder gar bem jpanifchen Ferdinand, 
alles Heil erivartete, berfârpert am fchärfiten 
in der politischen Stellung Savonarolas und 
jeiner Abficht, fie zum Unheil von Stafien
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mit Hilfe feiner f$redigermadt durdzufeten. 
So ijt auch in jenen Tagen der beginnenden 
neuen Beit der alte Auf der Welfen und 
Shibellinen, der das ganze Mittelalter graus 
fig erfüllt, nicht verftummt. Sm dem poli= 
tiichen Kampfe, den der Florentiner Mönd) 
infolge feiner ftarren Anhänglichfeit an Sranf- 
reich beraufbejchwört, ertönt er eigentlich 
zum leßtenmal in feiner ganzen SHeftigfeit. 
Was Später fommt, der „Sacco di Roma“ 
vom Sahr 1529, ift das legte Ausklingen 
diejes gewaltigen Samıpfesjchreies, der nahezu 
jehSshundert Jahre die italienische Erde durch= 
zittert hat. Sn fei= 
ner Zeit vorher aber 
— fiebt man biel= 
leicht von den Klämp- 
fen Barbarojjasab —, 
wie eben in jenen 
Sabren, wo Florenz 

zum Schauplaß jener 
Ichauervoll blutigen 
Tragödie wurde, ijt 
anderjeit3 der natio- 
nale Gedanfe jo Ie- 
bendig gewejen. Man 
braucht nur an die Bo= 
(itit Aleranders VI., 
bes verrudten Borz 
giapapítes, ber nad 
der Seite hin nicht ein- 
mal der Sympathien 
entbehrt, oder an je= 
nen berrlichiten der 
Päpfte, SuliusIl. aus 
dem Haufe della Nto- 
vere, zu erinnern, um diejes Streben in feiner 
vollen Bedeutung zu begreifen. Darüber fann 
heute faum mehr ein Ziveifel herrjchen: Alex 
ander VI. jowohl wie Sulius IL, der Gönner 
eines Michelangelo, jahen in der Einigung 
Staliend das Hauptziel ihrer Politif. Für 
AUlerander VI. war Gejare Borgia, der päpitliche 
Sohn, das vornehmfte Werkzeug, und in der 
Tat wäre ihm fein Streben vielleicht gelungen, 
wenn eben nicht die Öegnerjchaft von Florenz 
getvejen wäre; Sulius IL, wohl die impofan= 
tejte Erfcheinung der ganzen Nenaifjance, war 
Kirhenfürft und Feldherr in einer Perfon.” 

* Man jehe daraufhin Gobineaus „Renaij- 
fance“, jene unvergleichlich jchönen Hiftorischen 
Szenen, dur, wie fein er gerade die beiden 
Päpfte in ihren politifchen Rollen erfaßt hat. 
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Der gleiche Gedanfe aber des national 
geeinten Staliens hat auch Hiltoriographiich 
einige Sahrzehnte jpäter feinen unvergängs 
lihen Ausdruf durch Machiavelli, den Leh- 
rer aller großen StaatSmänner nach ihm, ges 
funden, der in diefem Sinne die Gejchichte 
jeiner Vaterjtadt Florenz gejchrieben hat. Mas 
chiavelli verkörpert die Sehnjucht des echten 
Batrioten, die verlangend nach der einen eijen- 
gepanzerten Fauft begehrt, die berufen wäre, 
alle jene fleinen Tyrannenherrichaften und 
Nepublifen in Stiicte zu fchlagen, um ein gro= 
Bes geeintes Stalien, das endgültig das Koch 

der Barbaren abjchüt- 
teln fünnte, erjtehen 
zu lafjen. Machia- 
velli hat die Tragö- 
die Savonarolas mit» 
erlebt, hat den Ruhm 
Gejave Borgias ber 
twundertund fein plöß- 
liches Ende beflagt, 
weil mit ihm feine 
vornehimite Hoffnung 
auf die politische Eini= 
gung dadinfanf. Aus 
der gleichen Sehnfucht 
heraus hat er jich fpűz 
ter în bitterer Ent» 
jagung freilich einem 
Ihwäcdlihen Sproß 
jener Medici anges 
Ichlojjen, der das ftolze 
Erbe eine Lorenzo 
nicht zu behaupten 
vermochte. Und doc) 

var gerade Machiavelli der beite Patriot, den 
Ştalien gu feiner Zeit bejeffen, ein Einfamer 
freilich, dejjen politifche Spekulationen eine 
Îpătere Generation nicht mehr verjtehen fann. 

Der Moralprediger Savonarola, dem 
alle Biographen falt ausschließlich ihre Auf- 
merfjamfeit jchenfen, bildet ein Sapitel für fi). 
Er wurde durch eine twiderjpruchspolle Beit 
begünftigt, die in ihrem ftolzen Perfönlich- 
feit3fult dem natürlichen Nüdjchlag nur zu 
febr Die Wege bereitet hatte. Denn alle 
Wilfenfchaft des neu auflebenden Humanis- 
mus, all der wundervolle Glanz der Mufen, 
denen an Lorenzo3 Tijch eine gaftliche Ein- 
febr bereitet war, die Pracht der neuerjtan= 
denen Kunft, in der die Antife verjüngt auf- 
lebt, zeigten doch nur die Schimmernden Außen- 
jeiten des ”ebens, hinter denen Îi) eine furcht- 
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bare fittliche Verfommenheit verjtert. Das 
prometheifche Selbftgefühl jener Tage hatte 
mit dem Lebten gebrochen, das die Men- 
chen noch an geheiligte Überlieferungen band. 
Der Nießjche-Geijt diefer Beit fonnte dem 
Volke, jener Durchichnittsmenge, die leider 
im Leben der VBölfer jtet3 viel zu ausjchlag- 
gebend gewejen it, nicht das erjeßen, was 
die mittelalterliche Kirche in ihren Teicht- 
verständlichen fejtgefügten Dogmengeboten ge= 
währt und verheißen hatte, und vor allem 
fonnte er nicht die Wunden des Volfes hei= 
(en, das, im Geijte Savonarolas gejprochen, 
von der göttlichen Züchtigung, bon Strie= 
gen, Veitilenz und innerer Ziwietracht, heim= 
gefucht war. Lorenzo de’ Medici hatte ver- 
jucht, genau jo, wie e8 Machiavelli in fei= 
nem Buche vom „Fürjten” jpäter empfiehlt, 
dem Bolfe durch raufchende Zejte feine alte 
Gottheit, feine Freiheit, vergefjen zu machen. 
Sein Fürftenhof in jenem trogigen Balajt 
an der heutigen Via Cavour in Florenz ivar 
verflärt von Schaffen der Künstler, Literaten 
und PBhilofophen. Draußen auf der Gajje 
aber darbte das Golf, das von all den Glanz 
nicht3 verjtand, das Jich refigniert dem Tau 
mel des Slarnevals in die Arme warf, ohne 
dabei jeine tiefere Sehnjucht nad Freiheit 
und innerer Glückjeligfeit zu vergefjen. 

Diefem Bolfe hat Savonarola feinen Gott 
wiedergegeben. Er fand das befreiende, er- 
löfende Wort für Die Mafje. So erjcheint auc) 
jein jtaatSmännischer Triumph gegenüber dem 
prächtigen Lorenzo, an dejjen Sterbelager er 
wie das Gejpenit des Todes jteht, beinahe 
jelbjtverjtändlich. Seine Predigten führten 
die Menjchen zurüd in die Arme der mit 
telalterlichen Slirche, jo, wie fie ihm in 
ihrer hohen Unantaftbarfeit vorjchivebte. Nicht 
neue Gedanken hat Savonarola ausgejprochen, 
er ilt der treuefte Schüler des Thomas von 
Aquino, und feine Anfichten von der Heilig- 
feit mittelalterlicher Dogmatik find fo ftarr, 
wie fie nur je ein mittelalterliche Mönch 
verjtanden hat. Was ihn aber in einer 
Zeit zum Prediger der Mafje machte, war 
das Berjtändnis für die Seele des Volfes, 
das fich in unerflärlicher Angjt vor einem 
geheimen Unbeil, vor dem Einbruch der Deut- 
Ihen und Frangofen, in dem es das fom- 
menbe Gottesgericht Jah, verzehrte. Xn feiner 
herben jittenreinen Strenge tjt der Priefter 
der verförperte Gegenjaß zu dem farben- 
froben, formenjchönen ©eijt, durch den für 
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uns die Nenaifjance Staliens verklärt it. 
Wie der falte Nachtivind, der die zarten 
Snojpen des Frühlings bricht, mutet da feine 
Erjcheinung an. Vor feinen verzücten Neden 
jinft die neue YUphrodite, der man eben erjt 
einen Tempel zu bauen begonnen, getroffen 
in den Staub. Und alle himmeljtürmenden 
Itolzen Speen, die vom univerjalen Geift des 
an den Arnojtrand verpflanzten neuen Athen 
getragen find, fünnen diefen fanatiichen Wor= 
ten bes bleichen Meönches, der mit allen 
Schredfen des Süngften Gericht und dent 
Schwerte Gottes droht, nicht Ttandhalten. 
Gegen die wenigen geijtig Augerwählten, die 
allein die hehre Schönheit antik verflärter 
Lebensanjchauung innerlich zu verarbeiten imt= 
ítande waren, fteht darum die breite Mafie 
des Volkes auf, die der Prior und Pre= 
diger von San Marco um fich (chart. Der 
Sieg ijt ein, jolange nicht bdasfelbe Bolt 
durch die finnlofe Volitif des Mönches, die 
ihn Haut und Siragen foften- joll, eines Bej- 
jern belehrt wird. Gegen dieje leßten gol 
gerungen, die Savonarolas Volitif nach id) 
ziehen mußte, Hilft auch all das Gute nicht, 
was er als Sittenprediger einer Beit durd)= 
aus gegeben hat. Er wird ein Opfer diefer 
verfehrten, franfreichfreundlichen Bolitif, gegen 
die Borgia feine auf nationale Einigung ge= 
richteten Abfichten auf den Schild erhebt. 

Dag it die Tragödie Savonarolas, 10, wie 
fie Der Hijtorifer fieht, der in den Quellen 
jener Beit, den Tagebüchern der Höflinge, 
den Gejandtjchaftsberichten der florentinischen 
Signoria geforicht bat. Das ijt auch Die 
Tragödie von Florenz, das die Folgen diejer 
unjeligen Bolitif erjt in jener denfwürdigen 
Belagerung von 1527 tragen muß, io 
Michelangelo vergeblich gegen deutjche Hor= 
den Wälle und Baltionen auftürmt. E38 ijt 
endlich auch die Tragödie Staliens felbit, das 
in den politifch folgenjchiweriten Sahren ber 
Macht des priefterlichen Beherrjchers von 
Slorenz unterliegt. Don diefem Geficht3- 
punkt aus îjt die Gejchichte Savonarolas bi3- 
her nicht gejchrieben worden, troßdent e8 jo 
allein möglich it, der Bedeutung und dem 
Schicjal des Mönches wirklich nahezufommen. 
Pasquale Billaris Werk vornehmlich, auf das 
Îic) auch heute noch die Savonarolas-Forjchung 
leider viel zu jehr jtüßt, hat die Widerjprüche 
in der Perjönlichfeit Savonarolas nicht ges 
flärt, und das lebte, abjchließende Wort wird 
bei den vielfachen Parteiinterejjen, Die ic
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Die Derbrennung des Savonarola auf der Piazza della Signoria in Slorenz. Mad dem Gemälde eines 

unbekannten Slorentiner Meijters des fechzehnten Jahrhunderts. (Original im Kgl. Mujeum di San 

Marco in Sloren3.) 

früh der Geftalt bemächtigt haben, jo bald 
nicht gefprochen werden. Der Grundfehler 
der ganzen Savonarola=Literatur (nur Nanfe 
macht eine Ausnahme) wurzelt darin, daß 
man über dem Prediger den Staatsmann 
durchgehend vergejien hat. Den Mönch aber 
gar zu einem italienischen Nationalhelden zu 
erheben, wie es Billari tut, ift ebenjo ver- 
fehrt, wie in ihm einen der Vorläufer der 
Neformation zu erbliden. 

Auch die eigentliche Kulturgefchichte der 
Renaiffance hat ein eignes Kapitel für den 
Mönc von San Marco aufgejpart, und der 
Sefchichtjchreiber der italienischen Kunft muß 
den vielfachen Einflüfjen der Predigten diejes 
feßten mittelalterlichen Priejters einen 
inhaltjchiweren Abjfaß vorbehalten. Denn nir= 
gend üt für uns heute noch das Wirken 
Savonarola3 greifbarer zu fallen als gerade 
in der Wendung, die unter feinem Einfluß 
die italienische Kunjt durchmacht, einer Wen- 

dung, die wir nicht beflagen dürfen. Denn 
Savonarola8 Auftreten hat ziveifellos zur 
Berinnerlichung der Kunft feiner Beit beiz 
getragen. Nie hat die Madonna mit ihrem 
Finde den Menschen menschlich näher geitan- 
den al8 in jenen Sahren, wo der unerz 
Ichrocene Mönch in San Marco zum Preije 
der Gottesmutter feine Stimme erhob. Er 
hat diefe Kunft, die auf dem gefährlichen 
Punkte ftand, im Alltäglichen zu verflachen 
oder, wie wir es bei Botticelli erleben, unter 
dem Einfluß der Antife mit fid in innern 
Bwiejpalt zu geraten, wie edles Gold im 
Feuer geläutert und mit dem Zauber jener 
tiefen Neligiojität erfüllt, in der die volle 
Größe allgemeiner Menfchlichfeit verborgen 
ruht, die von dem Begriff des KReligiöfen 
nicht zu trennen ift. Diefer Punkt berich- 
tigt auch Goethes hartes Urteil, und wir 
dürfen e3 getroft aussprechen: der Nunft wäre 
die Frühreife antifer Yebensanjchauungen zum
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Verhängnis geworden, weil e3 nur wenige 
Auserwählte gab, die auf der geijtigen Höhe 
Ttanden, da3 Leben von Grund aus antifijch- 
neu aufzubauen, während da8 Bolt dem 
Neuen bollig teilnabmlo$ gegeniiberitand. Sa, 
man Bat fogar die Vermutung ausgefprochen, 
daß felbit im Abendmahl Leonardos entfernt 
noch der Geift Savonarolas fortgewvirkt habe, 
eine Vermutung, die in der Tat durch den 
vein jozialen Gehalt, der fich in diefer aus 
der herkömmlichen Abendmahlsauffaffung fo 
gänzlich herausfallenden Darjtellung aus= 
Ipricht, wohl beftätigt wird. 

Sana entjtanmte einer vornehmen Jaz 

milte in SJerrara, two er im Sahre 1452 
geboren wurde. Die Eltern des Knaben, 
der früh eine zum Grübeln neigende Natur 
offenbarte, ftanden zum Fürftenhof der Eite 
in nahen Beziehungen. Ferrara war in der 
geit der Schauplaß graufiger Bürgerfämpfe, 
der Hof der Eite das Abbild all jener lei= 
nen Iprannenherrjchaften Staliens, über die 
nur Die neuerftandene unit einen zarten 
Schimmer breitete, ohne die furchtbare fitt- 
liche Entartung verdecfen zu fünnen, von der 
das Leben der Zeit erfüllt if. Sm Sabre 
1458 verjammelte Pius IL, der Hafiischite 
aller Päpite aus dem fienefifchen Gefchlecht 
der PBiccolomini, in Ferrara ein allgemeines 
Konzil. Die Neife diefes Pius mutet an 
vie der Triumphzug des neuerjtandenen Hei= 
dentums, eine Profanation der Slirche, die 
idon dem Snaben Savonarola grauenvoll 
zum Bervußtjein fommt, der zwölf Zahre |pä= 
ter als Jüngling Zeuge jener blutigen Exrb- 
jtreitigfeiten wird, durch die Excole I. auf 
den Thron fommt. In einem jeltfamen Ge- 
dicht don den Vulnera diligentis macht fich 
CSavonarolas verzweifelter Seelenzuftand Luft. 
Und fo profaisch es Elingt — eine unglückfiche 
Liebe zu einer jungen Slorentinerin aus dem 
Haufe Strozzi bringt ihn endgültig zu dem 
Entjhluß, der Welt zu entjagen. In Bolo- 
gna tritt er ins Dominifanerkfofter ein. Ein 
politiiyer Konflikt zwifchen dem päpftfichen 
Jepoten Girolamo Niariv, dem Neffen des 
damaligen Bapjtes Sirtus IV., und Ferrara, 
wo Savonarola eben zu predigen begonnen 
hatte, treibt den Mönch nach Florenz. Giro- 
lamo Riario, der typiiche „Nepot“, hatte 
nämlich verfucht, fich im Sabre 1482 von 
‚smola aus ein felbjtändiges Fürftentum zu 
gründen, was der Ehrgeiz fait aller päpft- 

fichen Nepoten war, und tvar dabei mit Fer- 
rara, das fich diefen Abfichten widerjeßte, in 
Streit geraten. Durch Yorenzo8 Ginmijcbung 
entitand darauf eine für Sixtus IV. fehr be- 
drohliche Lage, der Florenz zur Strafe mit 
dem Snterdift belegte. Dies brachte nun 
Lorenzo don Medici auf den Gedanken einer 
Appellation an ein allgemeines Slonzil gegen= 
über der päpitlichen Gewalt. Bedeutfam er- 
Icheint mir dabei für die fpätere Nichtung 
der Bolitif Savonarolas, daß e3 der König 
bon Srankreich iwar, den Lorenzo um Schu 
antief. Denn das lenfte die Augen des jun 
gen Mönches zum erjtenmal auf Frankreich. 
Bon dorther mußte der „neue Cyrus“ fom- 
men, der für die Sünden der Völfer Nechen- 
Ichaft fordern follte. 

Sndes noch ehe fic) Savonarolas ftille 
Hoffnungen erfüllten, führte ihn der Weg 
von Florenz fort nach Dberitalien, wo er 
zuerjt jeine drei berühmten Thejen formu-= 
hterte: Die Kirche wird gezüchtigt werden — 
und dann erneuert — und das wird bald 
jein. Man darf dabei das Wort von der 
Erneuerung der Kirche feineswegs auf das 
Auftreten Luthers deuten, dem twiderfpricht 
die ganze Dogmatik Savonarolas. Was die- 
jem vorjchwebte, war allein eine Erneuerung 
der Sitten und der Firchlichen Zucht im Geifte 
eines Thomas von Aquino. Die Beit aber 
de3 wandernden Predigertums ift für Giro- 
lamo von vielbedeutenden Folgen geivefen, 
denn Îie brachte ihn dem Bolfe nahe und 
lehrte ihn jenen Ton der Predigten, der ihm 
die Seele bes DVolfes, das tränenfeuchten 
Auges an feinen Lippen hängt, unverjeheng 
erobert. Entgegen den gelehrten Sophiite- 
reien, wie fie damal3 vornehmlich die Fran- 
ztsfaner auf der Sangel liebten, packt des 
Mönches Stimme direkt ans Herz der Men- 
Ihen. Er fieht hinein in da8 Leben des 
Alltags mit jeiner Not, feiner tiefen innern 
Herriffenheit, jeinen furchtbaren Leiden. Das 
bringt ihn im Nu der Menge nahe, die fich 
nach Erlöfung aus der fchreclichen Angft jener 
Beit jehnt, wo unfichtbar bereitS das Schwert 
bes Krieges über den Völkern fchtvebte. 

1490 beruft Lorenzo von Medict den blei- 
hen Priefter, dejjen Züge, von der Hand 
ara Bartolomımeos überliefert, fich jedem un- 
vergeblich eingeprägt haben, der einmal eine 
Itille Stunde in jenen reizvollen Kloftergän- 
gen bon San Marco verträumt hat, nad) 
Slorenz zurücd. Und nun beginnt zuerst jener
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Kampf gegen das Haus Medici, dev — man 
mag noch jo fehr die rein moralijche Seite 
betonen — doch Schon ftark politiich anmuter. 
E3 ist ein Kampf um die eigentliche Herr= 
Icyaft in Florenz. Immer heftiger werden 
die Anklagen des fanatijchen Priejters, inımer 
lauter und vernehmlicher wünjcht er den fran= 
zöfischen Krüppelfönig Karl VII. herbei, von 
dem er alles Heil für fein Volk erwartet. 
Lorenzo merkt, wie die Zügel feiner Hand 
entivunbden werden; er unterliegt. Auf dem 
Totenbette verweigert ihm der Mönd) die 
Abfolution. 

Und dann fommt Karl VIIL., der zwergen- 
hafte Wüftling, durchzieht ohne jeden Schwert- 
jtreih im Triumph 
die italienische Halb- 
infel. Piero, £orenz 
308 des Prächtigen uns 
fähiger Sohn, hat auf 
das Erbe eines Vaz 
ters verzichten müjjen. 

Florenz erhält jeine 
alte Freiheit zurücd. 
Savonarola, Der es 

, inzwvijden bis zum 
Prior gebracht bat, 
hält nad) Karls Abzug 
in der Tat die Öejchicke 
der Nepublif in Hän- 
den. Gelbit in zeit- 
genöffiichen Schriften 
Îpribt man ihn be= 
reit3 als das Haupt 
einer politijden Liga 
an. Er wirbt fortgefebt für die Freundschaft 
Sranfreichs, wirbt weiter für jenen flăglicen 
König Karl VIIL., der al Bundesgenojje jo 
jämmerlich auf jeinem erjten italienischen Zuge 
verjagt hatte. Prophetie und Zanatismus — 
das joll nicht verfannt werden — haben dem 
Prior den hellen politischen Scharfblid ge= 
trübt; aber anderjeitS wird doch die Bartei- 
jtellung Savonarolas durchaus verjtändlich, 
wenn man an die nun anbebenden Zeit= 
ereignilje erinnert. 

Alejjandro Borgia hatte 1492 den Stuhl 
Metri beftiegen. Er war der erklärte Feind 
Sranfreichs und wollte in der Hand jei 
ne3 Sohnes Gejare die Fülle der weltlichen 
Macht über Stalien vereinigen. ES hat ja 
eine Zeitlang auch gejchienen, al3 ob dies 
Streben wirklich von Erfolg gefrönt jein 
follte. Nicht nur, daß Ölauben und Gitten 
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den päpftlichen Herrfcher von dem moralijch 
ftarfen FSlorentiner Mönche trennten: unüber- 
brücbar erjchten vor allem die Kluft ihrer 
politifchen Gegenjäße. E3 ift ungemein in= 
terefjant, die einzelnen Phafen in diefem nun 
beginnenden Kampfe durchzuleben. Er hebt 
an mit den perjönlichen Beleidigungen, Die 
Savonarola gegen den Bapft jchleudert, für die 
Borgia zunächjt nur ein Weltverächterlächeln 
hat, zumal da jein Lebenswandel in der da= 
maligen Beit faum jo ungeheuerlich angemutet 
haben fann, da andre Fürften nicht bejjer 
waren al3 er und das Bewußtfein von der 
päpftlihen Würde längjt im Volfe abhanden 
gefommen fein mußte. Hibig wird der Kampf 

erst in dem Augenblid, 
al Alexander flar 
erkennt, wie an Der 
Macht des Florenz be= 
herrjchenden Priejters 
jeine eignen politischen 
Pläne, feine Abfichten 
auf nationale Gini= 
gung jcheitern müljen, 
jolange eben nod) Sa= 
vonarola der eigent= 
liche Macher der flo= 
ventinischen Bolitifift. 
Wohl nie wäre Der 
Briorvon SanMarco 
allein jeiner perfün= 
lichen Angriffe wegen 
aufden Scheiterhaufen 
gewandert, denn aud) 
Dichter und Philofo= 

phen, ja ein großer Teil der Geiitlichen jelbit 
haben fich in damaliger Zeit gleich verächtlich 
über die päpjtliche Würde geäußert. Wohl nie 
auch) wäre Girolamo in diefem fampfe unter 
fegen, hätte auf die Dauer das Bolt twirklich 
zu ihm gehalten. Aber gegen die politischen 
Notwendigkeiten nübten ihm jelbjt perjönliche 
Sympathien, die er fich übrigens auch mit 
Grund dur unentjchuldbare eigenmächtige 
und das GSelbitgefühl ftarf verlegende Hand- 
lungen langjam verjcherzt hatte, nicht3 mehr. 
Denn ähnlich twie bei Yopann bon Vicenza, 
der anderthalb Sahrhunderte früher einmal 
eine Macht über Verona bejeijen und dort 
Häretifer, darunter angejehene Beronejer Ab 
fige, dußendweife zum Gcheiterhaufen ver= 
dammt hatte, jo offenbart jich auch im ez 
ben Savonarolas ein furchtbarer Mißbraud) 
der ihm anvertrauten Gewalt. Sene medi- 

Andrea della Robbia.
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ceiche VBerichmwörung vom Sabre 1497, ber 
durchaus auf Betreiben des Mönches mit 
Außerachtlaffung der von ihm felbjt gefchaffe- 
nen Gejege (Savonarola hatte der Nepublif 
eine neue Berfaffung gegeben) einige der erften 
Slorentiner Adligen zum Opfer fielen, feßt 
einen Gchandflef auf das fonjt mafelloje 
Priejterfleid des Priors. Sein eigentliches 
Berhängnis aber ijt jener politiiche Stand- 
punkt, den der Mönc gegenüber den Ber 
Itrebungen des gejamten übrigen Stalien be= 
wahrte; jener Standpunkt, der am fchärfiten 
herbortritt, al das übrige Stalien in der 
venezianischen Liga von 1495 im Bunde 
gegen Frankreich geeint erjcheint und nur 
ölorenz noch unter dem Einfluß des Priors 
zu dem jchwachföpfigen Karl VIIL. hält. Eine 
ähnliche politiiche Konstellation wiederholt fich 
übrigens in der Zeit, die unmittelbar dem 
Tode Savonarolas voraufgeht, noch einmal, 
immerhin ein Beweis, wie ftarf damals in 
Stalien doc) das nationale Bewußtjein lebenz 
dig war. Damals hatten die Florentiner zu 
wählen zwifchen dem Bejiß von PBila und 
dem Frieden mit Borgia (Alerander VI.) auf 
der einen, der Berfon Sapvonarolas, den 
der Bapjt bereit der geiftlichen Macht entz 
fleidet hatte, auf der andern Seite. Dem 
fühl abwägenden Hiftorifer erjcheint dabei 
die Wahl, die getroffen werden mußte, wie 
jelbjtverjtändlich, um jo mehr, wenn man 
der innern politischen Berhältniffe und der 
Parteiwirrnifje in der Arnorepublif gedenft, 
wo die Feinde bes SPriejteră tăglid) an 
Boden gewannen, zumal auch die Predig- 
ten auf die Dauer an Nachhaltigkeit ver- 
loren hatten und das ewige Dräuen mit dem 
Schwert Gottes |chließlich auch feine religiös 
am tiefjten überzeugten Anhänger abjtumpfen 
mußte. 

Denn die ganze Stadt war bon heftigem 
HSiwiejpalt erfüllt, der allein auf die Perjon 
Savonarolas zurücging. Karl VII. befchäftigte 
fich bereitS ernitlic) mit einem neuen Zuge 
nach Stalien, und Savonarola hoffte ftärfer als 
je davon den endgültigen Sieg feiner Politik. 
Alerander aber hatte feinerjeitS offen erflärt, 
auf Slorenz beruhe in diefem Augenblick die 
Einheit von Stalien. Er winfte bereits mit 
Verjprechungen, die reeller jchienen als die 
durch den haltlojen Franzojenfönig dargebote- 
nen DVerjicherungen. Gewiß war aber aud) 
nach den Jahren religiöfer Selbitkafterung, 
wo man dent Tand der Welt entjagt hatte, 

die Sehnjucht wieder wach getvorden nach den 
Tagen de3 prächtigen Lorenzo. Der Ment 
tion war eine neue Reaktion gefolgt. So viel 
ijt gewiß, bei aller Sympathie, die man der 
perjönlichen Überzeugungstreue des Fratre 
Ihuldig ift, man fann den Borgiapapft wegen 
jeine3 Vorgehens gegen den revolutionären 
Priefter und Politifer nicht jo febr berbam= 
men, wie e8 einjeitige Gejchichtjchreiber ge= 
tan haben. Wohl bleibt das Finale diefer 
Tragödie, das fich auf rein geiftlichem Gebiet 
abjpielt, der Prozeß, den man dem Min 
als einem Häretifer und Apojtaten machte, 
eine Schmac, für Alejandro Borgia; aber 
man darf doch nicht vergefjen, daß diefer 
im Örunde rein politifche Kampf not- 
gedrungen auf dem rein geiftlich-dogmatifchen 
Felde zu Ende geführt werden mußte. Denn 
Borgia hatte Gewalt über den Slorentinet 
Priejter nur als Fürft der Kirche. Die frei- 
fh hat er in unentichuldbarer Weife miß- 
braucht. Am 23. Mat 1498 führte man einen 
Märtyrer auf den Scheiterhaufen, einen Mär- 
tyrer jittlicher, aber auch politifcher Über 
zeugung. Hätte der Mönch feinen ftaatâ= 
männischen Ehrgeiz und feine Herrjchergelüfte 
bejejfen, in jener Zeit, die den Gitten fo 
allgemein hohnjprach, würde man ihn wegen 
jeiner perfönlichen Angriffe auf Borgia nie 
und nimmer verbrannt haben. Das darf 
dev Kenner der Heitgefchichte mit ziemlicher 
Sicherheit behaupten. Savonarola war im 
urjprünglichen Sinne ein Opfer feiner ftaats- 
männijhen Miljion. Er hat für die Kurz- 
jichtigfeit feines politifchen DBticfes jo büßen 
müfjen, wie es eben in den Umständen der 
Beit begründet lag. 

Das Kapitel ijt damit nicht erfchöpft. Die 
legten Folgen der Tätigfeit Savonarolaz zei- 
gen fich erjt viele Sabre Später, al3 man 
das bittere Fazit jener unheilvollen SBolitif 
ziehen muß, die eigentlich evt im Sacco di 
Roma bon 1529 austlingt. So darf man 
es in der Tat al3 ein unheilvolles Verhäng- 
ni3 für die weiteren Gejchicke Stalten3 an- 
Iprechen, daS Gavonarola zur furzen Herr- 
Ihaft über Florenz auserjehen hatte. Das 
zu erklären, würde zu weit führen, ebenjo wie 
ih e3 mir verjagen muß, auf die Lehren 
de3 Mönches näher einzugehen. Sie find 
oft genug erörtert worden. Wer Näheres 
auch über die Phajen des politifchen Werde- 
ganges erfahren will, Iefe das fchon erwähnte 
Buch von Villari nach, das nur im Hinblick
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auf den grundfäßlichen Standpunkt feines 
Autors einige Borficht nötig madt. Ein 
borzüglicher Beitrag it der von Sante: 
„Savonarola und die Florentinische Nepublif 
gegen Ende des fünfzehnten Yabrbundert “ 
(Band 40/41 feiner Werfe). Nanfe deutet 
den bier ausgeführten politiichen Standpunft 
Ichon febr greifbar an. 

Die Erfheinung des Politikers und Pre= 
digers Savonarola aber tritt am jchärfiten 
aus dem Nahmen feiner Zeit heraus bei 
einem Vergleich mit unferm deutjchen Lu= 
ther, der wirflih mit der Sraft feiner 
Perjönlichfeit eine neue Epoche einleitet. 
Die Muft, die Mittelalter und Neuzeit vonz 
einander fcheiden, trennt aud) Savonarola 
von dem deutjchen Neformator. Bwilchen 
beiden gibt e3 faum einen engeren Berüh- 

rungspunft. Luther, der allüberall jein Bolt 
erfannt hat und ibm în feiner tiefen Sehn- 
fucht entgegengefommen ijt, eröffnet den wah- 
ren Slampf der Geijtesfreiheit gegen das Prin- 
zip der abjoluten Firchlichen Gewalt. Savo- 
narolas Geift ift dagegen am mittelalterlichen 
Dogmatismus gefefjelt, jeine Ausfälle gegen 
Nom find politiicher Natur und arten in 
einen perfönlichen Kampf aus. Luther berz 
meidet bei feinem Neformationsiwerf beinahe 
ängitlich jedwede Politif. Seine Jdeen find 
machtvoll geläutert durch harten innern Kampf, 
und fie greifen gewaltig hinein in die Seele 
des deutjchen Volkes, das diefer Perjönlich- 
feit jeit langem bedurfte. 

Erft an diefem Gegenjaß erfennt man 
vollends das Bild des Florentiner Bubpre= 
diger8 Girolamo Savonarola. 
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„Keute!" jagte Harald. 

Zu einer Mahlzeit." 
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Drei Knabenwünjce 
(Isländifche Sage) 

König Olaf, der jpäter der Heilige war, 

Saf einft beim Gelage in feftlicher Schar. 

Die jüngeren Brüder rief er heran 

Und lachte: „Nun wünfche, wer wünfchen kann! 

Mas möchtet ihr luftigen Königsknaben 
Auf Erden am meiften und liebjten haben?“ 

„gand!“ jagte Gunthorm. 

„Wieviel Land?" fragte Dlaf. 

„So weit wir von hier bis zum Fjorde fehn, 

Wo die zehn Gehöfte mit Äckern jtehn.“ 

„Nicht wenig!" fprach Diaf und wandte fich heiter 

Zu Halfdan, dem nächjjten: 

„KRühe!" jagte Halfdan. 

„Wieviele?“ fragte Olaf. 

„So viel, daß fie ftänden ganz dicht gedrängt, 

MWenn fie alle würden im Fjord getränkt.“ 

„Schlau wie der Vater," |prach Dlaf ernit; 

„Halt an dich, daß du befigen lernit. 

Und nun komm, Harald, du Dreijahralt, 

Haft auch [don Wünfche, der kaum erjt Tallt?" 

„Wieviele?“ ftaunte Olaf. 
Der Männer jtürmifches Lachen verfchlang 

Des Knaben Antwort, fo hell fie klang. 

„So viele,. daß, wenn fie bei Tijche jfäßen, 

Sie all meines Bruders Kühe äßen 
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„Wünfche du weiter!" 

Margarete Sadje 
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Naturwiljenicaftliche Runójdjan | 
Blumenforjhung. Don Dr. Sri Grâng 
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3 der Blüte, der Vorbereitung zur örudt, 
gipfelt da3 Leben der höheren Pflanze. In 

ihr breitet fie das verborgene Bildungspermögen, 
da3 feinem ihrer Teile fehlt, vor den Augen der 
Kundigen und Unfundigen [hön und deutlich, als 
offene8 Geheimnis aus. Das Problem der Blüte 
jammelt, wie ein Brennglas die Strahlen, die 
Einzelrihtungen der Naturwiffenichaft, von der 
einfachen, fich bejcheidenden Formenbefchreibung 
an bi3 gu der deutenden Forihung, die Sinn 
und Bmwed, Entjtefung und Entwicdlung, ver- 
gangenes und fommendes Schidjal erfennen will, 
und berührt fich in feinem Grunde mit den tiefften 
ragen der Philojophie und Afthetif. Denn in 
der jo ruhigen und doch fo flüchtigen Erfchei- 
nung der Blume ift eine an Leidenfchaft gemah- 
nende Steigerung bes Zuftandes und der Ver- 
hältniffe vorhanden: innerlich, in einem Lebeng- 
mittelpunft, um den alle8 andre fid aufbaut 
und bewegt, der geheime Vorgang der Befruch- 
tung und der eriten Keimbildung, äußerlich ein 
wohlgeordnetes Eyjtem bon Gebilden, da3 meijt 
mit zahllojen, duch) Art und Herfommen be= 
ftimmten Variationen, mit einer Fülle abfonder- 
licher, zuweilen, wie bei den Orchideen, fait 
märchenhaft phantaftifcher Geftalten auf das eine 
zielt, nämlich die beweglichen Kräfte der Außen- 
natur jener inneren Befruchtung dienftbar zu 
machen. 

Heute mutet e3 ung fremdartig an, wenn wir 
erfahren, wie lange Beit die Menjchen gebraucht 
haben, um auch nur einen wejentlihen Gaß 
der ftummen Blumenfchrift zu entziffern. SJahr- 
taujende hindurch haben fie die bunten und duf- 
tenden Gebilde betrachtet und geliebt, in Gärten 
gezogen, zum Schmud gepflücdt, als Gleichniffe 
befungen, Zucht bon ihnen begehrt und ge= 
erntet. Und erjt um die Wende des fiebzehnten 
SahrhundertS Hat ein Tübinger Profejjor, Came- 
rariug, die gejchlechtliche Natur der Blüte erfannt 
und gezeigt, daß Staubgefüße und Stempel zur 
jammenmwirfen müfjen, damit reife Samen im 
Sruchtfnoten entitehen. Und noch vor Hundert 
Sahren Hat e3 pflanzenfundige Gelehrte gegeben, 
welche die Gejchlechtlichfeit der Pflanze Leug- 
neten. Dann zeigte Amici 1823, wie fi) das 
auf die Narbe des StempelS gelangte Blüten- 
ftaubforn verändert, wie dort ein Faden aus ihm 
herausfeimt, der durch den Griffel zum Frucht- 
fnoten wächjt. Einige Jahre jpäter fonnte er 
beobachten, daß fic) das untere Ende de8 Blü- 
tenjtaubfeimes oder Bollenjchlauches der Samen- 
anlage im Fruchtfnoten anfchmiegt. Um die 
Mitte des ZahrhundertS gelang e8, die Verjchmel- 
zung des Schlauchende3 mit der in der Samen- 
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anluge verborgenen Eizelle, den Befruchtungs- 
vorgang jelbjt, feitzuftellen. Das war ein be= 
deutungspoller Fortichritt in der Erfenntniß der 
einheitlichen Natur. Denn e8 wurde eine wefent- 
liche Übereinftimmung zwifchen pflanzlicher und 
tieriicher Befruchtung offenbar. Hier wie dort 
geht der entwiclungsfähige Keim aus der Ber: 
einigung und Slernverjchmelzung von zwei Bellen, 
der männlichen und der weiblichen, hervor. Die 
jpätere botanifche und zoologifche Forihung hat 
diefe Wejensübereinftimmung beftätigt, indem fie 
bi3 in feinfte mifrojfopifche Einzelheiten hinein 
gleichartige Erjcheinungen entdeckte. Straßburger, 
der noch heute auf dem Gebiete der Zellforichung 
emfig tätige Botanifer, bat einen Berborragenden 
Anteil an diefer Errungenfhaft. Die beiden 
legten Zahrzehnte brachten eine unerwartete neue 
Bejtătigung, indem e8 gelang, die bei Bienen, 
Ameifen, Blattläufen und andern Tiergruppen 
fhon befannte Erjheinung der PBartheno- 
genefe, b. b. der Entwidlung des Embryo 
aus einer unbefruchteten Eizelle, beim Frauen 
mantel, beim Löwenzahn, beim Habichtsfraut 
und einigen andern Pflanzenarten al3 Aus 
nahmefall nachzumeifen. 

Auch das Wilfen um jene merfwürdigen Ein- 
richtungen, die für die der Befruchtung voraus- 
gehende Beitäubung, die Übertragung des Blüten- 
jtaubes auf die Narbe, getroffen find, ijt no 
nicht alt. Lag doc nichts näher al8 die An 
nahme, daß bei den Zwitterblüten, die männ=- 
lihe und weibliche Organe, Staubgefüße und 
Stempel, befißen, der Blütenftaub immer aus 
dem Staubbeutel auf die Narbe der gleichen 
Blüte gelange, daß aljo Selbitbejtăubung 
oder Autogamie ftattfinde. SKölreuter, der die 
eriten Pflanzenbaftarde willfürlich durch Kreuzung 
erzeugte, war auch der erjte, der diefe al3 Gelbit- 
verjtändlichfeit geltende Lehre von der Gelbit- 
bejtäubung erjchütterte, indem er auch bei Zwitter- 
blüten den Wind und die Înjeften als Bejtăuber 
beobachtete und bejchrieb. Berühmter noch wurde, 
wenn auch exit nach vielen Jahrzehnten des Ber= 
gefjenfeins, fein Erbe und Nachfolger in der 
Blumenfunde, Chrijtian Konrad Sprengel. Ihn 
fann man den Vater der Blütenöfologie nennen. 
Denn fein 1793 in Berlin erjchienenes Bud 
„Das entdedte Geheimnis der Natur im Bau 

und in der Befrudtung der Blumen“ enthält 
bereit8 eine folche Fülle von Beobachtungen über 
die wechjelweije Beftäubung durch Infekten umd 
über fördernde und hemmende Eigenfchaften der 
Blüten, daß die ganze folgende Forjchung bis 
zur Gegenwart, joviel Neues aud) Männer wie 
Darwin, Hermann Müller, Delpino, Hildebrand, 
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Knuth zutage fürderten, doch nur als ftattlicher 
Ausbau des von Sprengel gegründeten Gebäudes 
erjcheint. 

Bor furzer Beit hat der Hohenheimer Botanifer 
und Pflanzenöfologe Kirchner in einem anfehn= 
lihen, dur) eigne Beobachtungen wertvollen 
Buche über „Blumen und Snfeften“ (Leipzig, 
Teubner, 1911) die interefjanteften Beifpiele ihrer 
gegenfeitigen Anpaffung und Abhängigkeit gefam= 
melt und die daraus entjpringenden theoretifchen 
ragen furz behandelt. Ein älteres, neben den 
Duellenfchriften jehr brauchbares und zudverläj- 
fige8 Werk ift Loews „Einführung in die Blü- 
tenbiologie auf Hiftorifcher Grundlage“ (Berlin 
1895). Bon fleineren, nur wenige Arten leicht- 
verftändlich fchildernden Schriften fei Worgibfys 
Buch „Blütengeheimniffe, eine Blütenbiologie in 
Einzelbildern“ (Leipzig, Teubner; 2. Aufl., 1910) 
genannt. 

Greifen wir aus dem Neichtum, der fid) in 
der noc immer unerschöpften Dfologie der Blüten 
offenbart, einige Tatjachen und Yunde heraus 
und mwählen wir folche, die, vom Nichtbotanifer 
jeltener beachtet, oft unterfucht oder neuerdings 
erft entdect worden find, und die aus flaren 

Berhältniffen heraus einen Ausblid auf Wefen 
und Problem der Blüte öffnen. Da ift die auf- 
fallende, jede Befruchtung durch den eignen Pollen 
‚ausfchließende Erfcheinung der GSelbititerili- 
tät, die guerit Zrig Müller 1868 von einigen 
brafilianifchen Orchideen bejchrieb. Bei Ddiejen 
wirfen die Bollenförner, wenn fie auf die Narbe 
der Blüte, der fie jelbít entjtammen, oder auf 
die Narbe einer Nachbarblüte desjelben Stam- 
me3 gelangen, wie Gift: ohne daß ein Pollen- 
ichlauch feimt, verfärben fich Narbe und Blüten 
taub fhwarz, und nad) wenigen Tagen fällt die 
Blüte ab. Mhnliche Beifpiele von Unfruchtbar= 
feit nad Selbjtbejtäubung berichten Hildebrand 
und Zojt bon unfern einheimijchen, im zeitigen 
Frühjahr blühenden Lerchenjpornarten. Diefe 
Selbititerilität ift eins der zahlreichen Mittel der 
Blüten, die Befruchtung durch den eignen Pollen, 
die Inzucht, auszujchalten, deren weitverbreitete 
Schädlichfeit für die Samenbildung Darwin in 
jeinem berühmten Werfe über die Wirkungen der 

Kreuz und Selbftbefruhtung im Pflanzenreiche 
dargetan hat. Häufiger al8 die GSelbftiterilität 
ift, neben der Trennung der Gejdledter in 
verichiedene eingejchlechtige Blüten, die Dicho- 
gamie vieler Zwitterblüten. Das ift die fchon 
von Sprengel gefundene Ungleichzeitigfeit in der 
Entwidlung der männlichen und der weiblichen 
Blütenorgane. So ftäuben bei den Arten, die 
man protandrijch nennt, die Staubgefäße, noch 
ehe fich die Narbe gebildet Hat oder empfängnis- 
fähig geworden ijt; bei andern, weniger häufigen, 
den protogynijchen, eilt umgefehrt die Entwic- 
lung der Stempel der Pollenbildung voraus. 
Selbjtbeftäubung it in beiden Yällen auâge= 

Ihlofien. Schön ift eine protogynifche Dichogamie 
bei unjrer um Weihnachten und jpäter blühen 
den Chriftroje Helleborus niger zu fehen (MIb- 
bildung ©. 404). 

Man hat lange Beit die Yremdbeitäubung 
iiberihăgt, bi3 man einjah, daß ihr die Aus- 
ichließlichkeit, an die man fich zu glauben gewöhnt 
hatte, gar nicht zufommt, und daß die Auto- 
gamie eine wenn aud Hinter der Mllogamie 
oder Fremdbeftäubung an Bedeutung weit zurüd: 
jtehende, jo doch fehr verbreitete Naturerfcheinung 
ijt. Wenn nun in den legten Jahren vereinzelte 
übertreibende Stimmen laut wurden, die im 
Gegențag zu den älteren Anfchauungen die Autoz 
gamie gar al8 die allein vorteilhafte Beltäu- 
bungsart gelten lafjen wollen, fo haben wir ein 
fleine3 Beijpiel des wiffenfhaftlichen Bendelichlags 
dor ung, der immer um die unjichtbare Linie 
der fortichreitenden Erfenntnis jchwingt. Wir 
dürfen als ficher annehmen, daß in den meijten 
Fällen, wo Selbitbejtăubung ftattfinbet, ermig= 
liht oder begünftigt durch den Zwittercharafter 
der Blüte, durch die gleichzeitige Neife oder aud) 
durch bejondere Bewegungen ihrer Gejchlecht3- 
organe, diefer Vorgang eine Nebenrolle neben 
der Fremdbeftäubung fpielt und von deren Berz 
wirflihung oder Nichtverwirflihung abhängt. 
So gibt es viele Arten, die, wenn der bejtäus 
bende Snfeftenbejuc ausbleibt, am Ende ber 
Dlütezeit noch die Möglichkeit haben, fich felbit 
zu bejtäuben. Daß in injeftenarmen Gebieten 
des Nordens oder mancher Gebirge die Zahl 
der autogamen Arten verhältnismäßig groß ift, 
läßt fi) al8 einfache öfologifche Beziehung berz 
ftehen. Warming, der dänifche Öfologe und 
Pflanzengeograph, macht darauf aufmerfjam, daß 
in Grönland, einem an Blumenbefuchern armen 
Lande, namentlich diejenigen Pflanzen auf Auto- 
gamie eingerichtet find, die feinerlei ungefchlecht- 
lihe Vermehrung haben, für die alfo die Samen= 
erzeugung eine Lebensnotwendigfeit ijt, während 
die andern fic den Lurus einer Blumenaus= 
ftattung für feltene und unfichere Säfte erlauben. 
Daneben gibt e3 freilich) auch bei und Arten, 
die, auf den geflügelten Bejuch von vornherein 
verzichtend oder ihn verjchmähend, regelmäßige 
Autogamie betreiben. Aber auch Hier fteht die 
Not dahinter. Denn es find meijt Furzlebige, 
fleinblütige Wefen, die nicht fo lange auf die 
ihönen Glüdsfälle des Leben3 warten fünnen 
wie ihre bevorzugten bunten und fchmucdkreichen, 
langlebigeren Genojjen. 

Eine recht merfwürdige, neuerdings wieder viel 
unterfuhte Form der Gelbitbeftäubung ift die 
jogenannte Sleiftogamie. Sie vollzieht fih in 
Blüten, die fih gar nit die Mühe des Auf- 
blühens machen, jondern, oft unter Rüdbildung 
einzelner Organe, im Snofjpenzuftand gejichloffen 
bleiben und doc reife Frucht und Samen ans 
jeßen. Meeift, wie beim Beilhen, beim Sauer-
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flee, bei der Heinen Taubneffelart Lamium am- 
plexicaule (Abbild. ©. 405), ftehen fie neben oder 
zwijchen geöffneten, dem Înfeftenbejud angepab= 
ten Gejchwifterblüten. Doch find auch einzelne 
Arten, befonders unter den Gräfern (verichiedene 
Gerfterafjen), befannt, die nur Solche fnofpenhafte 
und dennoch) fruchtende Blüten tragen. Darwin 
Anficht, daß die Heiftogamen Blüten durch eine 
Entwidlungshemmung normaler Blüten entjtehen, 
ift jpäter durch genaue Unterfuchungen Goebel 
bejtätigt worden. 

Eine verwirrende Menge von Geitalten, bon 
den jchlichteften bis zu den abenteuerlichiten, um= 
drängt und, wenn wir nun aus den immerhin 
noch einfacheren Berhältniffen der Autogamie in 
da8 Reid) der Fremdbeltäubung eintreten. Welche 
Erfindungsfraft! Welche Schönheit, aufblühend 
aus Nugen und Zwed und doch darüber hin: 
ausweifend! Da ift die Schar der Windblüt- 
ler, der Anemophilen, die ihren Staub der 
bewegten Luft vertrauen, damit fie ihn andern, 
oft entfernten Artgenofjen zutrage. Kaum der 
fünfte Teil der mitteleuropäifchen blühenden Arten 
gehört ihnen an, doch nimmt ihre Zahl nad) 
Norden zu. Aus unjcheinbar gefärbten, duft- 
Iofen, fleinen und undeutlichen, aber dem Winde 
locfer bingereichten Blüten geben fie alle, diefe 
Gräfer und Erlen und Kiefern und wie fie heißen 
mögen, die Millionen ihrer leichten Pollenzellen 
dem ungemwilien Gejchie preis. E83 find Berz 
fchwender, aber ie miijjen es fein. Denn nur 
wenige diefer Zellen erreichen das Biel. Da find, 
wenn auch verijchwindend an Zahl, Wafferblütler, 
Schnedenblütler und Milbenblütler; fogar Bögel 
und Fledermäufe werden in den Blumendienit 

fremder Landichaften einbezogen. Aber die aller= 
meiften, annähernd vier Fünftel aller Bliiten= 

RIUITIIIIINUIDEIIIIDBINDEINDIDIISREITDEIIBEDUNEEIUDEDTNOEIUDDUHDUIIDEDITIENEIA 

die von Bienen und Hummeln, Yalteın und Ylie- 
gen umfchwirrte Blumenmwelt unfrer Wiefen, Trif- 
ten und Wälder, Berghöhen und Gärten, die 
locende Welt des augenfälligen Schaumerfs, des 
Duftes und des Neftars, der vollfommen an= 
gepaßten Form, der verjchmigten Berfiecke, der 
heimlichen Mechanismen und Neizbewegungen, 
die Welt auch der Täufhung und des eigen- 
nüßigen Betrugă. 

&3 ift oft verfucht worden, in diefe alljährlich 
durch neue Entdefungen anjchwellende Fülle der 
Erjicheinungen von öfologifchen Gefichtspunften 
aus eine gewilfe Ordnung zu bringen. Soweit 
e3 fid) dabei um große Gruppen handelt, gelingt 

die Ordnung febr wohl. Cobald fid) der ord- 
nende Bli in die Einzeldinge verliert, gerät er 
in die Irrgänge der Ausnahmen und Zwifchen- 
ftufen, bi8 er zulegt an der Unteilbarfeit der 
lebenjtrogenden Natur haften bleibt. Sehen wir 
una immerhin ein wenig in diejer jeltfjam an= 
ziehenden und verlodenden Welt um und fuchen 
wir einzelne ihrer Eigenheiten fejtaubalten. 

Am überfichtlichiten zeigen die großen Bol- 
(enblumen, denen etwa zehn Prozent der deut- 
chen Snfektenblumenarten, darunter Mohn und 

Hedenrofe, angehören, den Beftäubungsplan. Ohne 
Duft und Nektar, meift groß und leuchtend far= 
big, bieten fie den angelocdten Bienen, Fliegen, 
Hummeln oder Käfern nur Blütenftaub, aber 
den in reichlicher Menge, al® Lohn für ihren 
Beftäubungsdienft dar. Sie lafjen fi mit vielen 
Neftarblumen, deren Nektar bei den einen frei 
zugänglich, bei den andern mehr oder minder 
verftecft Liegt, in eine Gruppe ftellen, die don 
Snieften verfchiedener Ordnungen aufgefuht und 
bejtäubt wird, weil fie feiner einzelnen Ordnung 

ausfchließlicd angepaßt ilt. Auf höherer Stufe 
arten, gehören dem Niefenvolfe der Entomo=- ftehen die ausgeprägten Fliegenblumen, die 
philen, der Infeftenblütler an. Das it Bienen-, Hummel- und Wejpenblumen, 

nu epave pa apa a va va cute die Tagfalter= und 

Chrijtrofe (Helleborus niger). 
Sujtand der Blüte. Natürliche Größe. 
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£inks mweiblicher, rehts mânnlidher 
(Aus Kirchner, Blumen und 

Infekten; Leipzig, B. 6. Teubner.) 
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Nactfalterblumen. 
Hier gibt e8 Fliegen 
fallen, wie beim Aron= 
Itab, und Bienenfallen, 
wie beim Frauenfchub. 
Hier finden wir Arten, 
wie die gelbe Schwert= 
lilie, die für Hummeln 
und für Schwebeflie= 
gen deutlich unterfchie= 
dene Formen bildet. 
Hiertreffen wir die por= 
züglicyjten Ummande= 
rungs= und Anflam= 
merungseinrichtungen 
für Bienen und Hume 
meln an. Hier ijt das 
Gebiet jener verblüfs 
fenden Staubgefüäßma= 
ihinerien und Meigzz 
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IE bewegungen, vom He= 
belwerf des Galbei 
und don den Schleu= 
der=- und Pumpmerfen 
der Schmetterlings- 
bliiten bi3 zu der arbe 
der Gautlerblume, bie 
jede Berührung mit 
einer Verjchlußbewe- 
gung beantwortet, und 
bi3 au den raffinierten 
Künsten ausländifcher 
Orchideen. Tief in 
engen Köhren bergen 
die Yalterblumen ihren 
Nektar, ihn jedem furz= 
rüfjeligen Gajte ver= 
weigernd, aber mit 
jtarfen Düften den fei- 
nen Geruchsfinn der 

erwünjchten Befucher 
reizend. Nelken und 
Taalilien, Frühlings- 
enzian und Bhlorloden 
Tagjchmetterlinge her- 
bei, während Türfen- 
Dund und Margijje, 
nächtlich heller Leuch- 
tend und jtärfer duf- 
tend, auf langrüffe- 
lige Dämmerungs=-und 
Nachtfalter warten. 
Wie weit die Anpaffung an die Nüffellänge be- 
ftimmter Walter geht, zeigt eine madagajfiiche 

Orchidee, deren neftarbergender Sporn 29 cm mißt. 
Pollen und Nektar find nicht die einzigen 

Gegengaben, die von den auf Fremdbeftäubung 
und Kreuzung angewiefenen Blumen für die Gäjte 
bereitgehalten werden. Die gelben Blüten unjrer 
ichönen Königsferzen bilden an den Staubfäden 
zahlreiche dünne, zuderhaltige Haare aus, die 
man Futterhaare nennt, weil e3 nad Herz 
mann Műüllers Beobadgtungen wahrjcheinlich it, 
daß fie von manchen Snjeften, befonders Schwebe- 
fliegen, al3 Nahrung benußt werden. Auch die 
Kefjelfalle des Frauenschuhes hat innen jolche 
Dutterhaare und bietet fie den gefangenen Srab= 
bienen dar, che diefe den jchwierigen Ausweg 
finden. Bei einigen fremden Orchideen fommen 
Suttergemebe in Zorm von Budeln und Wärz- 
chen vor, ja fogat don imitierten Pollen, als 
lodere, mehlartige Maffe, die aus fajt ganz ge= 
trennten Zellen bejteht. Cigennüßiger noch und 
fonderbarer find die Täufhblumen, denen wir 
in der Gruppe der Fliegenblumen begegnen. Gie 
täufhen vielfach durch das locdende Außere Nektar 
dor, den fie nicht oder doch in viel geringerem 
Mate befiten, al3 e3 den Anfchein hat, und 
kleine Biwweiţliigler, liegen und Müden, deren 
Intelligenz jehr Hinter der ihrer nahen Ber= 
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Stengelumfafjende Taubnefjel (Lamium amplexicaule). 

Dierfad; vergrößert. 
Swölffad vergrößert. 
Infekten; Leipzig, B. 
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einer Îpăter jich öffnenden Blüte, kl Rleijtogame, gejchlofjen bleibende 

— Redts eine Rleijtogame Blüte 
ét Kirchner, Blumen und 
6. Teubner.) 
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wandten, der Hautflügler, der Bienen und Hume 
meln, zurüciteht, lafjen fi) immer von neuem 
betrügen und üben den Beftäubungsdienit aus. 
Bu diefen fragmürdigen Geftalten gehört die Ein= 
beere, ein Yrühlingsgewähs unjrer fchattigen 
Zaubmwälder. Auch das Herzblatt, eine weiß- 
blühende Pflanze der Sümpfe und feuchten Wie= 
fen, dürfen wir zu ihnen jtellen. Bon den zehn 
Staubblättern find hier fünf zu jogenannten 
Staminodien umgewandelt, gelbgrünlichen, ftrah= 
Ienförmigen Gebilden mit ausgebreiteten Sticl= 
drüfen. Diefe Drüfen tragen glänzende Kugels 
föpfchen und täufchen Neftarien vor, ohne Nektar 
auszufheiden; nur an ihrem Grunde findet fich 
ein wenig des füßen Gaftes (Abbild. ©. 406). 

Sn der jo unüberjehbar gejtaltenreichen Bluz 
menmwelt, die den Eindrud größter SPlajtizităt 
mit dem beg jtarren Feithalten® am endlich Er= 
worbenen und Ererbten in rätjelhafter Weile 
verbindet, jehen wir uns nicht umfonjt nad) Bei= 
Îpiclen der Arbeitsteilung um, jenes Prin= 
3ip3, das fich durch das ganze Naturleben, bis 
in feine geiftigften Berzweigungen, hindurchzieht. 
Am auffälligiten erjcheint fie bei den Arten, die, 
wie die Korbblütler, ihre vielen fleinen Blüten 
zu Blütengefellihaften, Blumen „höherer Drd- 
nung”, zufammendrängen. Wir fennen hier zahl- 
reiche Fälle — e8 fei die Kornblume erwähnt —,
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wo ein äußerer Kranz aus größeren, auffällige 
ren, aber gefchlecht8lofen und unfruchtbaren Blü- 
ten ganz den Dienjt de3 Gepränges, die Locd- 
arbeit übernommen hat, während die andern 
fleineren fi) der Samenbildung widmen. Aber 
aud) in den Einzelblüten finden wir oft genug 
eine Teilung der Arbeit innerhalb eines urfprüng- 
ih) einheitlich angelegten Organs, etwa da, wo 
fid die einen Kronblätter zu Schauapparaten, 
andre zu Anflugspläßen, wieder andre zu Neftar- 
bepăltern entwideln. Seltener jchon ift eine 
deutliche Differenzierung der Staubgefüße. So 
gibt e8 Blüten, wo neben den für die Beftäu- 
bung bejtimmten männlichen Organen andre, 

durchaus abweichende Staubblätter ftehen, deren 
Pollen nur al8 Gaftgefchenf für die Befucher 
verwendet wird. Bei der fremden Commelina 
sativa (Abbild. S. 407) ift der Gegenjag in 
der Länge der Staubfäden und in der Bil- 
dung der Beutel jo groß, daß man beim erften 
Bid in die Blüte die drei Beköftigungsftaub- 
blätter neben drei langen Befruchtungsftaubblät- 
tern wahrnimmt. Das Maß der Arbeitsteilung 
gewährt häufig einigen Anhalt, die höhere oder 
tiefere Entwidlungsftufe der Art oder de Organ 
zu bejtimmen. Jm einzelnen ift das mitunter 
ein jchwere8 Unterfangen. Sicher ift, daß im 
Anpafjungsbau der Blüten eine intereffante Linie 
der Vervollfommnung vom Einfachen, über 
mancherlei tajtende, halbgelungene Berjuche Hin- 
weg, zum Bollendeten fihtbar wird. 

Dürfen wir längft die Windblütigfeit als tie- 
fere Stufe vor die Înfeftenbliitigfeit ftellen, fo 

MENT 

entjpreden unter den Snfeftenblumen wiederum 
die Pollenblumen einem niedrigeren Typus als 
die Nektarblumen mit ihrem ins Komplizierte 
fid) jteigernden Bauplan. Nücdbildungen oder 
Nüdfehr zu den einfacheren Sitten find babei 
bier, wie überall, zu bemerfen. Gerade die in 
ihren Blüten fo weit differenzierte Drchideen- 
familie weijt Gattungen und Arten auf, die fid, 
auf jede Kreuzung und die damit verbundenen 
Umftändlichfeiten verzihtend, wieder der Auto: 
gamie zugewandt haben. In den Blüten des 
BWeinitods gemwahren wir eine Rüdbildung von 
der Neftarblütigfeit zur Pollenblütigfeit. 

Neizvoll ijt es, den geographifhen Buz 
jammenhängen in der Blütenöfologie nac)- 
zugehen. Wer erfährt, daß in den Alpen mehr 
al3 drei Viertel aller Blumenbefuher Schmetter- 
linge find, begreift den Meidtum an Yalter- 
blumen, der ein Eleiner Charafterzug de8 Hod)- 
gebirges ift. Mit der Abnahme der Sniekten 
wählt auch die Zahl der Windblütler nach Nor- 
den zu. Hat die deutide Ylora nach Kirchner 
18,8 Prozent windblütige Arten, fo hat die fpiß- 
bergijche 37 Prozent. Doch auch bei ung find 
die jtürmifchen, aber an Snjeften armen Înjeln 
bejonders reich daran. Gind doc auf den Hal- 
ligen nicht weniger al3 47,3 Prozent aller blü- 
henden Arten windblütig. Die Verbreitungs- 
grenzen gemiljer SInieftenarten becden fid ans 
nähernd mit denen bejtimmter, einjeitig an fie 
angepaßter Pflanzen. Ein old) enges geogra- 
phijches Verhältnis waltet in manchen Ländern 
zwijchen der Zaunminde und dem Windenjchmär- 
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Dierfah vergrößert. 
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Sumpfherzblatt (Parnassia palustris). Links eine junge Blüte, A geöffneter Staubbeutel, 
St Staminodien. Rechts Staubgefäße, Sruchtknoten und Staminodien einer alten Blüte. 

(Aus Kirchner, Blumen und Injekten; Leipzig, B. 6. Teubner.) 

Teensererenneennunn nennen EEE EREREREREREERTERERUEETRERERRRRTRRRERRERRRRRRRRRERRRRRRERERGRRRRURRENKRURRRRLSRKRRUKKERERRRRRSRRLRRRENTRRRDERERRERRHHURKUUKLUDRRULDRRRRSORLSSRRRURRTLKRLOHETLRRRRONRRRT RENTEN 

Si iii iii ie E 

 



VIII nt Naturwiffenfchaftliche Nundfchau. III 407 

Sl Pt 167 It USD Aa e 1 DEU LIE 

al
 
M
I
T
E
A
 
LI
VE
 I

II 
O
D
A
I
A
 

VD
O 

AL
DO

 
0
0
0
1
0
0
0
0
9
1
0
1
0
 
D
0
0
0
 

IN
NE

 

jtaubblăttern. 
vergrößert. 

mer ob, den wir auch bei uns zumeilen beob- 
achten fönnen, wenn er in der Dämmerung, auf 
Ihmirrenden Flügeln fchwebend, den langen ent= 
rollten Saugrüffel in die locende Nöhre taucht. 
Sehr eigenartig find die engen und vielfältigen 
Beziehungen, die zwifchen den Blüten der Feigen 
und gewifjen Eleinen Gallweipen beftehen; fie 
find in neuerer Beit bom Grafen Solms und 
von BR. Mayer wieder aufs genauefte ftudiert 
worden. Die Befrudtung der amerifanischen 
Yucca filamentosa ift durchaus von einer be= 
ftimmten Motte, der NYuccamotte, abhängig, und 
dieje wiederum fann ohne die Yuccablüten nicht 
leben. Denn fie legt ihre Eier in die Frucht: 
fnoten, wo fih dann die ausfchlüpfenden Larven 
von den reifenden Samenanlagen nähren. Sa, 
fie jorgt für diefe Samentreife zugunften der Brut, 
indem fie, ein tmunbderlicher Sonderling ihres 
Gejhlehts, mit eigens dazu gewachjenen Mund- 
werfzeugen willfürlih den Rollen von andern 
Yuccablüten fammelt und die Narbe der Brut- 
berberge damit belegt, dem eignen Nachwuchs 
und der fremden Pflanze, die immer noc) genug 
Samen für fich felbft übrigbehält, zugleich dienend. 

  
Commelina sativa. Blüte mit drei Befrucdtungsjtaubblättern und drei Beköjtigungs- 

Dreifah vergrößert. — Rechts ein Beköjtigungsjtaubblatt. 
(Aus Kirchner, Blumen und Infekten; Leipzig, B. 6. Teubner.) 
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Moab tao adobe east orator avva 
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Man hat oft feit Darwind Tagen viele der 
von den Blütenöfologen gegebenen Deutungen, 
bon denen bier nur wenige angeführt worden 
find, bezweifelt. Einige mit Necht, die meiften 
fiherlich mit Unrecht. Mit Recht: denn e8 konnte, 
wie überall in der Forjhung, fo auch in diefem 
obendrein verführerifchen Stoffgebiete, an Über- 
treibungen, voreiligen Verallgemeinerungen und 
Srrtümern nicht fehlen, und mande öfologifche 
Erflärung von Blumenformen und Blumenzeic)- 
nungen mußte berichtigt oder fallen gelafjen wer= 
den. Mit Unrecht, fobald man felbít verallgemei- 
nerte: denn man richtet eine Lehre nicht, indem 
man ihre Gefahren aufdedt; überdies vergaß 
man zumeijt die wifjenfchaftliche Stüße der grö- 
Beren Menge diefer Deutungen, die Blumen- 
ftatijtif, die auf unmittelbarer Beobachtung der 
Snjeftenbefuche beruht und in ausgedehnter und 
gründlichjter Weife die Harmonie zmwijchen den 
Blüteneinrichtungen und den ihnen entjprecdhen- 
den Găjten dargetan hat und immer wieder dar= 
tut, mag fie fid nun nad Hermann Müllers 
Borbild bejonders® um die Rolle der Farben 
und übrigen Locmittel oder mit MacLeod um
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die Vorliebe einzelner Iniektenflafjen oder mit 
Robertion um die engen Beziehungen zwiichen 
Blühphafen und Flugzeiten fümmern und dabei 
manche verrannte Gegnerjchaften, jo 3. B. die 
Pateaus, der die Locdwirfung der Farben auf 
da3 Bienenauge leugnete, rață) auâ dem Yelde 
ichlagen. 

Schwerer jhon ift einem allgemeineren Vor- 
wurf zu begegnen, der von Beit zu Beit, bald 
leifer, bald lauter, die deutende Blütenöfologie 
zu treffen oder wohl zu vernichten meint. Das 
ift der Vorwurf de3 Anthropomorphigmußg, 
der „menfchenartigen” Betrachtung und Benens 
nung der fremden Erjcheinung. Er überficht zu= 
năit, în feiner allgemeinjten Jorm, die Grunds 
tatfache, daß fein menjchliches Denfen und Sagen 
dem „anthropomorphen” Gewande entjchlüpfen 
fann, ohne (id) jelbjt aufzulöfen. Wie oft liegt 
dem Vorwurf aber eine Berwedjlung mit den 
überwundenen anthropozentrifhen Anjchauungen 
zugrunde, wie oft aud) ein verhängnigvoller Man- 
gel der Untericheidung zmwifchen zwei Arten von 
Anthropomorphismus, die man die naive und 
die philofophifche, die feichte und die tiefe nennen 
fünnte. Sener feichte Anthropomorphismug, der, 
ohne Blik und Gedanken für da8 Problem der 
inneren Bielgejtaltung de8 Lebens, mit jedem 
Norte, das er fpricht, nicht irgendwie andres 
meint, al3 was ihm jelbft in jeinem engumgrenz= 
ten Bezirk geläufig ift, der nur von einem Gehen, 
einem Fühlen, einem Denfen, nämlich dem eig- 
nen menfchlichen, weiß, der joll immer, den (Se= 
danfenreichen fern, in feine naive Enge gebannt 
bleiben. Diefen tieferen aber, der jein Necht aus 
der Einheit alles Lebens nimmt, der aus 
der Not eine Tugend macht, der im fremden 
Drganismus das rätjelhaft Fremde und doc) 
zugleich geheim Wefensähnliche, Verwandte, ders 
felben Natur und ihren „Urphänomenen” Eins 
gefügte erfaßt, wer dürfte diefen Anthropomors 
phismus meiden wollen, ohne jofort in dag üdeite 
Schemenreich der Abftraktion unterzufinfen? So 
aber verhält e8 fi) mit der namengebenden 
Sprache der Lebensforfhung, jofern fie nicht in 
jene geringere Art des Naturbetrachteng zurüd- 
fällt. Dieje Sprache enthält, wenn wir trennen 
wollen, immer ein unmahres und ein wahres 
Element, weil fie nicht anders fann. So febr 
fie jelbit fid) ihres unwahren Elements bewußt 
fein muß, jo jehr tut ihr unrecht, wer das wahre 
Element überfieht. Co verhält e3 fich aber aud, 
blifen wir in einen größeren Umfreis hinaus, 
mit der anthropomorphen Sprache des Dichters, 
wenn fie au einem Bunde der Phantafie mit 
der twiffenschaftlichen Erfenntnis hHerauswädhit, 
wie in Maeterlinds Studie „Die Intelligenz der 
Blumen“ (deutfhe Übertragung; Sena, Diedes 

rich, 1907). Nicht nur als Schmudwerff einer 
fich jelbft genießenden Wortfunjt will fie gedeutet 
fein, fondern al3 Ausdrud des tieferen Alnthro= 
pomorphismus, dem bier die unendlichen Ber- 
fchiedenheiten in der Ahnung des einheitlichen 
Gefeßes aufgehen. Auch dem Foricher fann fie 
wertvoll werden, fo weit ihr Neic) dom dem 
feinen abzuliegen jcheint: fie weift ihn auf neue 
und fünftige Probleme hin und läßt ihn, wenn 
er fie verfteht, begriffliche Niederjchläge auß jener 
flüffigen Welt Hoffen, Erftarrungsformen, die er, 
der Gelehrte, zu trennen, zu prüfen und zum jam= 
meln hat. 

E3 ift danfbar zu begrüßen, wenn einzelne 
Foricher alle ökologischen Deutungen umd alle 
hier faum berührten Fragen nad Entwidlungs- 
antrieb und Zwecdmäßigfeit bewußt beijeitejchie- 
ben und nach dem Beifpiel der zoologijchen Ent- 
mictlungâmechanif die Veränderungen, mwellche die 
wachjende und fid) entfaltende Blüte durdhmacht, 
pöyfifalifch voneinander abzuleiten juchen. So 
erfährt Günthart in feinen „Prinzipien 
der phyfiktalifch-faujalen Blütenbiologie 
in ihrer Anwendung auf Bau und Entjtehung 
des Blütenapparates der SKruziferen“ (Dena, 
Sujtav Fiicher, 1910). Er zeigt auf Grund 
ausgedehnter Unterfuhungen, wie bei vielen 
Kreuzblüten die ihnen eigentümliche Drehung der 
Staubfäden jchon in der Knofpe durch mechanifche 
Widerftände eingeleitet wird, wie infolge des 
Knofpendrudes die wacjenden Staubgefäße in 
der noch gejchloffenen Blüte fih Frümmen mülfen, 
wie die Stredung des Blütengrundes eine Folge 
des Fehlens zweier Staubgefäße ift, wie Bliiten= 
teile zu genauen Abgußformen andrer werden, 
wie die Geftalt des Stempelquerjchnittes die 
Blaftit der ganzen Blüte beeinflußt, und ähn- 
liches mehr. Das ift von großem Wert, denn 
e8 lehrt wiederum erkennen, weld wichtige Rolle 
in der organijchen Geftaltung den phyfifaliichen 
Faktoren zugemwiefen ift. Das Problem der An- 
pajjung und der Zwecmäßigfeit wird baburd) 
freilih faum geftreift, gejchweige demn feiner 
Qijung näher gebradt. nd es bedeutet ein 
Stecenbleiben oder eine falfhe Schälgung der 
Weglänge, wenn als legtes Biel diefew Art der 
Beichreibung die Zurüdführung aller  Bliiten= 
merfmale „auf die Gefege der PHyfif“ angejehen 
und erjtrebt wird. E8 wäre wohl zu wünfchen, 
daß auch der mwiffenjchaftliche Verftandd des Ge 
lebrten, der fid mit den Blumen befaßt, um 
mühjfam Eingzelheit an Einzelheit zu einer fauz 
jalen Kette zu fügen, darüber nicht (ganz ver= 
geffen oder mißachten möchte, was diejje Blumen 
den Denfern und Didtern immer gemvejen find 
und fein werden: Nätfelwefen, in dewen zarten 
Kelhen das Naturgeheimnis jchlumment.
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SINN STINE San e       

[3 wieder einmal die Aprilfonne den legten 
Schnee von den Feldern jchmolz, wollte ein 

junger Befannter von mir die Univerfität be- 
ziehen. Die Schule Hatte ihm feine Schwierig- 
feiten bereitet, dazu verfügte er über einen ges 
junden Körper und das feelifche Gleichgewicht 
eines Sünglings, dem weder der Kopf, noch das 
Herz, noch dag jogenannte Milieu (die Verhält- 
niffe zu Haufe waren jehr „geordnet”) zu einer 
Ahnung davon verholfen hatte, wie kompliziert 
daS eigentlich werden fann, was man fo fchlecht- 
hin Leben nennt. 

Bu mir hatte er befonderes Vertrauen und 
eine Zuneigung, die vielleicht unbemwußt darin 
wurzelte, daß ich niemals der VBerfuhung unter- 
legen war, ihm meine Meinung über jene Gez 
jundheit zu jagen, „bei der alle Philofophie 
aufhört”. Wir pflegten uns über mehr äußerliche 
‚Dinge zu unterhalten, wobei ich allerdings — 
und zu meiner Freude nicht ohne Erfolg — 
bemüht war, den Sinn für Nuance und Stim= 
mung zu weden und wachzuhalten. 

Heute jedoch follte unfer Gejprädh wider Erx- 
warten eine bedrohliche Wendung nehmen: Wer- 
ner war mit der Nachricht zu mir gefommen, 
er wolle Jura ftudieren. Sch war gerade dabei, 
wieder einmal darüber nadhjzufinnen, wie quälend 
für den Richter im Strafprozeb doch oft Bemweis- 
fragen werden fünnen: ich Hatte am Vormittag 
einen wegen Beleidigung zu zwei Wochen Ge 
füngni3 verurteilt, weil er etwas behauptet hatte, 
deffen Wahrheit zu guter Legt unmöglich für er- 
wiejen gelten fonnte — und doc) gab e8 dafür 
Smponderabilien, die mich bejchweren wollten, 
weil fie nichts wogen. 

„Du willjt aljo Jura jtudieren,” fagte ich 
und hatte unmillfürlih ein hübfches Bild vor 
Augen: Werner als eleganter Korpsftudent, wie 
er durch die Straßen der Univerfitätsjtadt zieht 
mit feinen eleganten Kameraden. Dod was hat 
das Juriftifhe mit einem Bilde von Neznicef zu 
tun! — e8 reizte mich, dem Jungen mwenigfteng 
Harzumaden, daß er feine Borftellung von dem 
habe, mwa3 er beginnen wollte. Zuvor fragte ich 
aber no: „Wilft du denn aud) Jurift mwer- 
den?“ Ich tat dies, weil id) mich auf eine Ant- 
wort freute, in welcher meine Diagnoje gewiffer- 
maßen zu Fleifch und Blut werden mußte. 

Werner jah mich erftaunt an und erwiderte: 
„Natürlich, wenn man Jura ftudiert, wird man 
doch aud Zurift!“ 

Monatshefte, Band 112, I; Heft 669. 

  

    

        

  

    

  

Pour mes fils, quand ils auront vingt ans. 

Daudet (Sapho). 

„Du ivit dich, niemand wird dadurch YJurift, 
daß er Jura ftudiert; das juriftiiche Studium 
gibt dir, wenn du e3 ernft damit nimmt, nur 
da3 Handwerkszeug und daneben einige Diref- 
tiven über dejjen Anwendung, aber die verftehft 
du im Örunde fchon gar nicht, wenn du nicht 
bereit8 da3 mitbringft, was den Juriften jchlieh- 
ih madt: eine ganz beftimmte geijtige und 
feelifche Beichaffenheit. 

„Es gibt Studenten, die werden fich darüber 
niemal3 Ear: find fie voll Holden Leichtfinng 
und gut im Gelde, dann amüfieren fie fid) wenig- 
Iten3 einige Semejter lang, nachdem fie jehr bald 
eingejehen haben, daß die Beichäftigung mit dem 
pofitiven Nechtsjtoff ihnen ‚fürchterlich" ift; find 
fie dagegen gewifjenhaft und arm, dann bringen 
fie ihre Studentenjahre in dem unmwürdigen und 
niederdrüdenden Streben danad) hin, ihrem ez 
dächtnig etwas einzuverleiben, was für ihr Leben 
ganz wertlo$ fein wird, den ‚pofitiven Rechtsjtoff‘ 
nämlich. Denn erreicht fie ihr Schicjal in Ge 
Italt des ‚Eramenspechs‘ wie ihre glüclicheren 
Studiengenofjen nicht fhon bei der erjten Prü- 
fung, dann ficher bei der zweiten, und das tut 
noch weher und bedeutet oft wahre Tragif, wenn 
auch die Welt davon nicht viel merft. 

„Dabei ijt jedoch das Eramen nicht etwa der 
legte Prüfftein. Wenn du Affeffor geworden, 
aber do im runde nie Jurift gemwefen bit, 
dann erlebjt du täglich in deinem Amte, milde 
gejagt, Unannehmlichfeiten. ES ift deshalb jchon 
ganz nüßlich, fi) von vornherein darüber Har 
zu werden, welche Eigenjchaften man haben muß, 
um al3 Jurift etwas Ieijten zu fünnen.“ 

Werner Hatte fi) an meinen Geffel gelehnt, 
und ich fühlte, daß er mir zuhören wollte; ich 
jad ihn an und mußte an Dorian Gray und 
an Lord Henys Worte denfen: „Beauty, real 
beauty ends, where an intellectual expression 
begins, intellect is in itself an exaggeration 
and destroys the harmony of any face.“ 

„Weißt du aud, daB du ganz anders werden 
wirft,“ fuhr ich deshalb fort, „wenn in dir ein 
Sinn für das Juriftifche lebt und wach wird 
und dich mit fortreißt und nicht wieder losläßt? 

„Der gewöhnliche glüdliche Menfch Hat eine 
Abneigung gegen alles Abftrafte; bift du Zurift, 
dann liebft du es, weil e3 einen Teil deiner 
Welt bedeutet; als Zivilrichter zum Beifpiel kann 
e3 deine tägliche Aufgabe fein, dir den toten 
Inhalt der Akten zu einem lebendigen und folge 

34
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rihtigen Schaufpiel zu geftalten und dabei dejjen 
äußeren Gang an Begriffen, die dir das Prozep- 
veht und deffen inneren Gehalt an Begriffen, 
die dir das materielle Net an die Hand gibt, 
zu mejjen. 

„Den fonfreten Sinn abjtrafter Worte aber 
ftet8 richtig zu erfennen und umgefehrt die charaf- 
teriftiichen Exricheinungsformen fonfreter Vorfälle 
in ihrem abjtraften Niederihlag, dem Begriffe, 
ftet3 ficher mwiederzufinden, fann nur big zu 
einem gewiffen Grade erlernt werden; nicz 
mals überhaupt läßt fi) dagegen die Fähigkeit, 
welche jedem tüchtigen Juriften eigen fein muß, 
erjt erwerben, auch bei den fompliziertejten Ge= 
danfengängen den fleinften Sehler jofort injtinftiv 
zu fühlen, unter allen Umjtänden verjteckte logijche 
Unrichtigfeiten zu wittern und nicht eher zu 
ruhen, als bis die einzelnen logischen Möglich- 
feiten EHar und in ihren Beziehungen zueinander 
erichöpft find. 

„Berjpürft du etwa die unmideritehliche Nei- 
gung, bei jchwerverjtändlichen Süßen in der 
Mitte mit Lejen aufzubören, oder liejt du gar 
nur Worte und haft dabei doc die unerjchüitter- 
liche Überzeugung, ihren Sinn zu befißen, ohne 
ihn gefaßt zu Haben, dann fehlt dir Sicherlich 
jene exfte Eigenjchaft des Juriften, im Abjtraften 
zu Saufe zu fein, dann jtudiere lieber nicht 
Jura." 

Ic hielt inne; Werner trat vor mich hin und 
jagte errötend wie aus Freude über eine Ent- 
dedung: , 3ebt weiß ich, warum der Jurijt jo 
falt werden fann." 

„Werden?“ gab ich fragend zurüd. „Die 
juriftiiche Begabung bildet von Haus aus einen 
Gegenfaß zu dem, was du vermutlich ‚Wärme 
nennen willft, dem gefühlsmäßigen Anjchauen 
der Dinge. „Der Gefühlsmenjch befigt zudem 
felten eine andre wichtige Eigenfchaft, über die 
der Jurift, namentlich al3 Staatsanwalt, Unter- 
fuhungs- und Strafrichter, unbedingt verfügen 
muß: piychologiiche Veranlagung furz gejagt. 

, A(Z Kriminaljurift Haft du eS ununterbrochen 
mit der Menfchenfeele zu tun; fie fennen, heißt 
ihre Möglichkeiten überjehen, Empfindungsipezias 
lift fein, piychiiche Entwiclungen begreifen und 
in Außerlichfeiten den Inhalt und Charafter piy- 
hifchen Lebens finden. 

„Wer diefe ‚piychologische Veranlagung‘ nicht 
hat, dem ijt das Seelenleben der Menjchen im 
Grunde ein Bud mit fieben Siegeln und muß 
e3 bleiben; denn die Anlage zu erwerben, ijt 
ganz unmöglich, macht e3 doch Schon Schwierig- 
feiten, furz und bündig zu erflären, worin fie 
bejteht: ‚Wenn ihr’3 nicht fühlt, ihr werbet'8 
nicht erjagen!“ ruft man deshalb am beiten denen 
zu, die fich einbilden,. etwa durch das Studium 
von Lehrbüchern zu Biyholngen werden zu fün= 
nen. Gemwiß, die Kenntnis diefer Bücher ijt er= 
forderlich, damit du mit Syftem und Grund- 

begriffen befannt wirft, doch fein Buch und fein 
Menjch wird dir je dazu verhelfen, daß du emp= 
findeit, wie ein bejtimmter piychiicher Zujtand 
normaler oder pathologijcher Natur fi auf Grund 
gegebener piychifcher Faktoren entwiceln fann und 
muß @ B. wie Variationen der jeruellen Mei 
gung entjtehen) und wo die Übergänge liegen, 
weldhe von einem Fühlen, Denfen und Wollen, 
da3 jedem verjtändlich erjcheint, zu Seelenzuftän- 
den binführen, die in ihrer Kompliziertheit dem 
Nihtpiychologen völlig unbegreiflich find. 

„Du felbít bijt hier das Maß aller Dinge, und 
die Selbjtbeobahhtung und Selbftanalyfe find der 
Spiegel, in dem du dich und damit ‚den Men- 
chen überhaupt‘ immer wieder anders fiehit. 

„Daß diefe Prozedur mit dem Gefühlsleben, 
menn 83 Herz, Glüd, Liebe, Gott‘, nicht dag ges 
tingite zu tun hat, wirft du vielleicht nun bez 
greifen: das Gefühl it uriprünglich, unmwillfür- 

lid, unbewußt; die Fähigkeit aber, Empfindungen 
zu fonjtruieren und mit ihnen zu rechnen, be= 
deutet verjtandesmäßige Verarbeitung piychilcher 
Erlebnijfe. Die ‚pfychologiiche Veranlagung‘ ijt 
mit einem Worte Sinn fir Empfindungsmathes 
matif. 

„Wenn du ‚sehr glüdlich‘ bijt, am „Stoff- 
lichen‘ genug haft und gar nicht merfjt, daß du 
— verzeihe den Ausdrud — eigentlich ‚Gehirn‘ 
bift, dann fehlt div diefer Sinn, dann ftudiere 
lieber nicht Jura.” 

Werner war aufgejtanden und jah in den feucht: 

ftrablenden VBorfrühlingstag hinaus. Sch Ichwieg 
einen Augenblick; ich bereute fait, geiprochen zu 
haben, und wußte nicht gleich, weshalb mir der 
Sunge leid tat. 

Doh nun waren wir einmal bei der Sade, 

ich wollte fie nicht Halb tun und fuhr fort: „Du 
fennjt das Wort vielleiht- nit: „Sch bin bon 
Gott dazu verdammt, ein Bhilojoph zu jein!“, 
feine innere Wahrheit aber mußt du fühlen, wenn 
du die Eigenjchaft befißt, die jedem Jurijten fers 
ner bitter nötig ijt, die ich „den Trieb nach legten 
Gründen: nennen möchte. 

„Sn der juriftiichen Praxis jtehjt du mitten 
im Zeben: Charaktere, Schiejale, Ereigniije treten 
immer don neuem wieder an dich heran in einer 
bunten Mannigfaltigfeit, wie fie eben nur das 

tägliche Xeben heute zeitigen fann: das Unmwahr- 
Icheinlichjte wird wahr, Tragif, Komik, Bofje und 
auch ganz einfach Gemeinheit wirbeln durchein- 
ander, und über alles jollft du urteilen, richten 
nach feitjtehenden Begriffen. Aber — jtehen diefe 
Begriffe wirklich fo fejt? Stößt du nibt auf 
Kätjel? Was ift denn eigentlich Berurjadjung, 
Schuld, Zurehnungsfähigkeit, Moral, Unmoral, 
Strafwürdigfeit, Strafbarfeit, Grund, Zwed und 
Sinn von Strafe und Beltrafung? 

„Solange du dir nicht darüber und über vieles 
mehr ganz far wirft, bijt du nicht der Gott, 
der den Hammer, fchleudert, jondern der Ham= 
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mer felbjt, der fällt. Füpljt du, mie verächtlich 

das ijt? 
, Aber weiter: im Rechtsleben muß das ‚tich= 

texrliche Ermeffen‘ eine jehr große Rolle jpielen. 

Diefes untericheidet fi von ‚menjchlicher Willkür‘ 

dadurd), daß e3 nicht wie fie die Hußerung einer 

‚unbefangenen* Seele daritellt, fondern eine Nuße- 

rung ift, die jo und nicht anders fein fann, weil 

die Seele, der fie entiprang, auf Grund der Er- 

fahrung durch Gedanfenarbeit zur Klarheit über 

die legten Inhalte alles Lebens gefommen it 

und fid) dadurch über die Schwanfungen ber Sue 

dividualität tatfächlich erhebt. 

„Wiltft du alfo deine Pfliht ganz erfüllen, 

dann mußt du dir diefe Klarheit verichaffen und 

dazu bor allem auch in die Bufammenhänge eins 

dringen, welche zwiichen Recht und Wirtjchaft 

beftehen und wirtjchaftliche Probleme würdigen. 

„Doch aud fonjt fannft du ohne den Trieb 

und die Fähigkeit, lebte Fragen zu löjen, nicht 

ausfommen: du wirft dir als Nichter Gedanken 

darüber machen, warum der Begriff Herrichen 

muß und wie weit jeine Herrichaft reichen fann; 

du wirjt dor der Macht deines eignen Ermeijens 

erigredend nad) jeiner Berechtigung forihen und 

zweifelnd erwägen, wie Fälle möglich find, denen 

weder der Begriff noch das Ermeijen ganz gerecht 

zu Werden bermag. 

„Wenn du dann nicht fähig bilt, das Wefen 

diejer Fragen bis ing Înnerite zu ergründen und 

dir aus der Mlarheit, die du gewonnen hajt, für 

alle Fälle die tröftliche Überzeugung einer zwin- 

genden Notwendigkeit zu verichaffen, dann wirjt 

du bald dir nicht mehr als Nichter jelbjt, jon- 

dern als Richtichwert ericheinen, dag ein unver= 

ftändficher Wille HandHabt, und diefer Gedanfe 

fann unerträglich werden und div das Leben verz 

bittern. Haft du daher jene injtinftive Furcht 

vor legten Gründen, wie fie oft frommen, ‚Stillen‘ 

und genußfreudigen Menfchen eigen ijt, dann ftu> 

diere lieber nit Jura. 

„Schon wieder der alte Fefrain, denfit du, 

und id) fühle, daß er dir in feiner Eintönigfeit 

traurig exicheint, doch gleichwohl ijt es bejier, 

dies vorher zu empfinden al® dann, wenn «3 

ichlieglich zu jpät ift, die Melodie nicht mehr aus 

dem Sinne zu verlieren: „Jenun, man trägt, was 

man nicht ändern fann!* Drum jeß dich zu mir 

und höre weiter: Das Bild, das id) dir von der 

‚juriftifchen Veranlagung‘ entworfen habe, it nod 

nicht vollftändig. Drei Eigenjchaften fehlen, die 

in einer gewiljen Beziehung zu den biäher ge= 

nannten ftehen: Der Jurift muß Ihnell ent= 

ichlofjen fein. 

„63 liegt in der Natur des Prozejjes, nament- 

lic) des Strafprogeijes, daß du dir în febr furzer 

Zeit, während der Verhandlung und während 

der Beratung, fei e8 unmittelbar oder durch den 

Vortrag eines Referenten, ein Urteil bilden, daß 

du zu einem Schluß fommen mußt. Dazu wirft 

du bon vornherein nur imftande fein, wenn du 

im abitraften Denfen jehr zu Haufe bijt. Der 

ichnelfe Entjhluß fußt auf ber Fähigfeit, Tich 

fchnell Klarheit zu verichaffen, d. b. die einzelnen 

Vogijchen Möglichkeiten jofort erichöpfend zu über- 

jehen, zueinander in Beziehung zu jegen, zu fich> 

ten und zu werten. 

„Hinzufommen aber muß das unbedingte Vers 

trauen auf die Exaftheit diejer Arbeit, oder, biel= 

leicht Bejjer gejagt, megbleiben mub jedes zögernde 

Bedenken. Denn wenn diefes auch Schließlich nicht 

die Richtigkeit des Mejultată beeinträchtigen mag, 

fo hält e3 doch defien Feltitellung auf, ja mat 

fie vielleicht unmöglich. 

„Die Fähigkeit, fehnell entichloffen zu fein, 

febt daher intelleftuelles Vermögen und geiltige 

Elaftizität voraus, bedeutet aber felbjt nichts 

andres al8 Mut. Es hat nichts mit Unbejon- 

nenheit und Überjtürzung zu tun, jondern it 

Unerjchrodenheit vor Konjequenzen. Bielen ges 

iheiten Menjchen fehlt diejer Mut; fie taugen 

Ichlecht zum „Juriften. 

„Es flingt vielleicht harmlos, wenn ich Dir 

jebt al® andre Eigenjchaft nenne: Der Jurijt 

mub  unumidrănfter Beherriher bes 

Ausdrucds fein. Umd doc) bedeutet dies febr 

viel; e8 fett die Anlage voraus, über welche 

von Haus aus nur wenige verfügen, don in 

jungen Jahren‘, wie Thomas Mann von Tonio 

Kröger berichtet, ‚alles jagen zu fünnen‘. 

„Du darfjt mit dem Ausdrud ringen, aber 

du mußt ihn unbedingt meijtern; wenn du nicht 

auch die fompliziertejten Gedanfengänge jo aus=- 

drücken fannft, daß feiner darüber im Hmeifel 

fein wird, das und nichts andres hajt du ges 

dacht, dann bijt du al Surilt bon problemati= 

ichem Werte; denn in jchwierigen Fällen werden 

deine Urteile und Beichlüffe ftetS mangelhaft 

fein und deine Plädoyer3 und die Entjcheiduns 

gen, welche du verfündeft, unklar wirfen. Die 

Fälle aber, in denen du dich bei aller Begabung 

anftrengen mußt, für die darzuftellenden Ges 

danfenreihen die allein pajjenden Worte zu fin= 

den, weil c3 gilt, verwidelte logijche Deduftio- 

nen far oder charafteriftiihe Stimmungen und 

Nuancen richtig ohne viele Worte herauszubrin- 

gen, find feinesweg3 jelten. 

„Zudem ift natürlich wünjhenswert, daß du 

Sinn für Stil und Vortrag mitbringit; denn 

du erfüllft eine äfthetiiche Million, wenn du e8 

verftehft, dein Thema dură) jene elasticită ca- 

rezzevole de3 Ausdruds und de3 gelprodhenen 

Wortes zugleich jchmadhaft zu machen. 

„Befigt du übrigens die ‚piychofogische Berz 

anlagung‘, von der ich vorhin îprad), dann ber= 

fügft du wahricheinlich aud über eine Anlage 

für Form und Stil; denn jene vermittelt dir 

Klarheit auch über die Piyche der Sprade, und 

beide gedeihen nur, wenn du dom Gefühl nicht 

beherrjcht wirft. 
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„Last, not least ijt ein abgegriffener Aus- 
drud, aber er jagt in der Tat etwas Richtiges 
dazu, dab ich gerade al8 Iegte Eigenschaft nun 
nod anführe: Der Jurift muß Haltung 
befigen. ‚Haltung‘ — diefes Wort dert übri- 
gend nicht ganz den Begriff, doch ich fenne fein 
befjere3 für das, was ic) jagen will: 

„Du verfehrft in der Praris mit Antrag- 
jtellern aller Art; mit Parteien, Beugen, Sad= 
berjtăndigen;  Bejdjulbigten, Angeklagten, Ver- 
urteilten, Gefangenen; mit gebildeten und un- 
gebildeten, anftändigen und ‚dunklen‘ Menjchen, 
mit Leuten, die nichts zu risfieren haben, und 
mit Leuten, bei denen viel oder alles auf dem 
Spiele fteht; jeder aber, der an dich heranttritt, 
lut fi) ganz unmillfürlich mit dem Gewicht 
feineâ Fühlens an deine Seele zu Elammern. 

„Daz jedoch) ift gefährlich; denn einmal Ichadet 
e8 jeder Verhandlung, weil es fie erfhwert und 
fie perfönlich geftalten will, und dann ftellt es 
fid) deiner Verpflichtung entgegen, über den 
Menjchen Hinwegzufehen und dich auch von dem 
müdtigíten Strudel auf dich einjtürmender Ge 
fühle nicht ergreifen zu Laffen. 

„Das Mittel dagegen ilt die Haltung. Sie 
fußt auf der Klarheit über lette ragen — du 
wirjt fie daher in Wahrheit nur gewinnen, wenn 
du befigt, was ich vorhin ‚den Trieb nad) legten 
Gründen‘ nannte —, und fie ijt ein Gemijch 
aus Sicherheit, Ruhe, Selbftbeherrfchung, die aus 
diefer Klarheit fließen, und einem Etwas, das 
wie Güte oder Mitleid ausfehen kann, tatjächlich 
aber den Trieb bedeutet, allem gerecht zu werden. 
sm Berfehr zeigt fich diefe Haltung an jener 
Höflichfeit, ‚qui est inventee pour cacher un 
manque de court, wie La Nochefoucauld lagt. 
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Du bijt der Gaft der Welt. Ein großes Haus 
Empfängt did) purpurn. Wundervoll umringt 
Did rafch der Schwarm der Diener und der Säfte. 
Zur Tafel winkt der üppig Schmaufenden 
Did eine Frau. Ihr Kleid ift roter Wein. 
Dein Herz wird trunken. 

Berwandeln Iangjam Ihauerlic) ihr Antlig, 
Dir wenden langjam all fid) die Gefichter 
Wie fremde Tiere zu, wie leife lauernd, 
Und einer, fchmarz, im Mantel, kommt und lächelt: 
„Welhem von uns denn, Fremder, bijt du Freund, 
Daf bu nod) Bier bit? — lächelt ohne Lippen .. 
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„An ihr merft fchließlich jeder, daß alle Berz 
fudje, dich zu beeinfluffen, unnüß find, und 
durch fie Laffen fich zudem biele unmwillfürlich zu 
einer vernünftigen Art der Verhandlung be- 
wegen. Damit aber bift du, wie es fein folt, 
Herr der Situation geworden und fannft er- 
leben, wie Tränenftröme, Befangenbeit, Verftockt- 
heit, Stechheit, Vertraulichkeit, Berichlagenheit, 
Nedfeligkeit an den Pfeilern diefer Höflichkeit 
zerjchellen. 

„Du wirft jeßt begreifen, wie wichtig jene 
Eigenschaft, die ich als Haltung bezeichnet Habe, 
für den in der Praxis ftehenden Suriften werden 
fann; wer wenig davon befißt, oder wer gar 
Hilfe und hHaltlos ift, ‚zu gut‘, wie man das 
im gewöhnlichen Leben zu nennen pflegt, der 
Ichadet der Sache und fich felbít und hat infoweit 
feinen Beruf verfehlt. 

„Und nun noch eins, Werner: das Bild, das 
id) dir dom Juriften gezeichnet Babe, ijt zwar 
ein „Sdealbild, aber nicht etwa aus jener tat= 
Iofen, fummervoll-fhmachtenden Schnfuht nach 
dem „deal heraus, wie fie dem Tihechoffichen 
Typus der Überflüffigen eigen ift, phantaftifch 
gefärbt, du mußt es vielmehr verwirklichen 
fönnen, mwillft du ein tüchtiger, überall ver- 
wendbarer Richter, Staatsanwalt oder auch) 
‚Rechtsanwalt werden. — Segt weißt du Bez 
fcheid.“ 

Wir Hatten uns erhoben und Ichieden mit 
einem Händedrud. Ich fühlte, ex würde feine 
Unbedachtjamfeit begehen und Jura jtubieren; er 
gehörte zwar nicht zu denen, die wie Tonio Krö- 
ger Freund ihr Hauptintereffe „Bferdebüchern“ 
zumenden müjjen, aber ihm fehlte fchon die Riebe 
zum Aobjtraften. 
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pot. Zander & Labifch, Berlin, 

Empfangshalle des Inzeumklubs in der Ausjtellung „Die Srau in Haus und Beruf”, mit den von 
Jarno Jejjen geordneten Sammlungen deutjcher Srauen. 

Das Reid) der Stau 
XIII 

Die Srau in Haus und Beruf und Deutjcher Srauenkongreß 
Don Jarno Jeljen 

Ir
 

= 1e Zeiten find laut geworden, und 
= i auch die Frauen mußten lauter 

=: := werden. Nur die Schwäche berz 

nme birgt fich Hinter PBrahlhansweien, 

aber wirfliche Kraft redet durch die Leiftung. 
Mit Einftimmigfeit wird heute ein bedeu= 
tender Erfolg der großen Ausitellung 
„Die Frau in Haus und Beruf” ans 
erfannt. 3 ijt eine goldene Medaille, Die 
damit organijatoriichem Talent und hervor= 
ragender Gejchmacdfultur verliehen wird. 
Aber die Borausfeßung für alles Wwar Die 
Leijtung. Das große Publifum hat gelernt, 
doch wejentlicher it e8, daß auch die Eins 
geweihten vor überrajchenden Erfenntnifjen 

ftepen. Vieles und Bedeutfames ijt im jtil- 
fen gereift, plößlich jcheinen die Slornfelder 
wie aus der flachen Hand gewachlen. Dber- 
flächliche Beurteiler zuden die Ychjeln — 
das ijt alles jchon dagewejen, wo find Die 

Monatshefte, Band 112, I; Heft 669. 
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neugeschaffenen Werte? Übelwollende ver= 
jteifen jich auf eine feminijtifche Siraftprobe. 

Leicht ijt es, Die erjte Art des Stritijies 
veng zu widerlegen, denn irgendein nach- 
denflicher Spaziergang durch die Niejenjchau 
der Ausjtellungshallen zeigt ung auf Schritt 
und Tritt neu in Angriff genommene Irbeit3= 
gebiete. Meift hat der Mann vorbildlich in 
ihnen gewirkt, aber e3 ijt doch ein Erlebnis, 
daß heute die Frau daS alle8 auch zu bez 
wältigen vermag. Und wenn jte fid) nicht 
ehrenvoll behauptete, hätte ein uferlojer Dis 
lettantismug nur jeine Blößen jchmählich entz 
hüllt. Eine Probe auf das Erempel ijt ges 
macht worden und rejtlo8 aufgegangen. Und 
wäre e3 denn nichts Neues, daß heute Die 
Frau als Mrchiteftin und Wohnungsaus- 
Itatterin, al8 Gärtnerin, Schaufenfterdeforas 
teurin und Orchefterdirigentin ernjt genoms 
men werden muß? Hat ihre Mitarbeit in 
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den Solonien, în Der fozialen Arbeit nicht 
bereitő reife Früchte gezeitigt? Mas ahnten 
die lebten Sahrzehnte von mtern twie die 
Hortleiterin, die Schulpflegerin, die Polizei 
dame, die Bibliothefarin, die twiljenschaftliche 
Ajijtentin, die Wohnungsinfpeftorin! Die 
Stau im Univerjitätsftudium wie die Dorz 
file Feldarbeiterstochter im Haushaltfurfus 
der Wanderjchule jtellen zwei Gegenpole dar, 
die beide gleich wichtige Gradmefjer des 
Nulturfortichritt3 bedeuten. Eine Fülle die- 
jer Nefultate fonnte nur aus der ftraffen 
Drganijation der Verbands und PVereins- 
tätigfeit hervorgehen. Dilziplin, diefe Zucht- 
meilterin der Energien, beherrjcht heute auch 
die Frauenwelt. Nur ein erjtarfendes, nicht 
mehr das Schwache Gejchlecht fonnte zu fol: 
chen Lebensäußerungen vordringen. Ber- 
lorene Liebesmühe jcheint e8, an die ein für 
allemal Übehvollenden Gegengründe zu ver- 
Jchivenden. 

Venn c3 möglich ivar, daß in ber Ausz 
ftellung eins vergebens gejucht wurde, das 
Herz der Frau, jo hatte eben der Wald 
die Bäume unfichtbar gemacht, die Triebfeder 
des Ganzen war nicht begriffen.  ©erade 
diefe8g Werk wurde aus Gemeinnüßigs 
feitsjinn geboren. Die in ihrer Lebens 
jtellung, in ihrem Beruf geficherte Frau 
hatte eS im Dienst der ftrebenden und rin= 

genden Meitjchtveiter gejchaffen. Und nur 
eine Frafje Oberflächlichkeit dev Betrachtungs- 
art fonnte den goldenen Stern jozialer Bes 
tätigung im Sugendheim, in der Sranfen= 
pflege, in Wohlfahrtseinrichtungen, in dem 
vielverziveigten Organismus des Baterlánz 
diichen Frauenvereins und feiner Verbände 
vom Noten Streuz überfehen. 

Der praftiiche Verjtand Hedwig Heyls 
hatte dank einer zufälligen Anregung aus den 
treifen der Großimduftrie den Plan des 
Ganzen entworfen, und nur die tiefjte Liebe 
zu ihren Gejchlecht vollendete feinen bewune 
derungswürdigen Ausbau. Sie wußte, daß 
ihr guberlățjige Mitarbeiterinnen zur Ber- 
fügung jtanden, und den Mut zur Tat gab 
der Ausipruch Friedrich Naumanns: „Für 
das Gelingen jedes Unternehmens ijt e8 auS= 
Ichlaggebend, daß der Oberführer die rechten 
Unterführer an ihren Bla tell.” Der 
Ihirmende Laubbaum wurde das Ausjtel- 
IungSswahrzeichen, und in der Yeitfantate, 
die zur Eröffnungsfeier in hundertjtinnmigem 
Chor braujend die Hallen durchklang, hieß e8: 

Wir Stehen allgemeinfam! 
Allgemeinfam, nicht in Waffen, 
Dodd) in Mut und fefter Trew. 

Der bedeutende Erfolg der Aıstellung 
lag zweifellos in äußeren Vorzüger, in der 
Dlumenfülle, den üppigen Melodem ihres 
Sarbenorcheiter8, den reizvollen umd ab: 
wechllungsreichen Schauobjeften. ber der 
Frauenbewegung wäre ein Schlechte Dienst 
durch die bloße Aniwaltjchaft des Sfthetizis- 
mus geleiftet worden. CS galt, da3 Wirfen 
der Frau in Haus und Beruf zu tenngeic)= 
nen. Alle Verbejferungen und Neuerungen 
innerhalb der Wirtfchaftsführung, am denen 
fie jelbjt mitarbeitete und durch die fie neue 
Bildungsgänge in Stadt und Yand sinführte, 
mußten zur Anjchauung fommen. Man 
wollte das Haus al8 wejentlichjte Wirfungs- 
ftătte der Frau zeigen, aber zugleich die Beit- 
forderungen reden lajjen, die mächtig an ihrer 
Sphäre jogen und auch jie hinaustrieben auf 
den lauten Lebensmarft. Die Bejuger diejer 
Ausstellung follten die geweiteten Formen 
erfennen, in die Die Frau von heute hinein= 
wachfen mußte, die Leiftungsfähigfeit allzu= 
lang gejchonter, fajt verfümmerter VBerjtan- 
besz und Gemütskräfte. Alle Nefultate einer 
Sichjelbjtentdeefung, vor allem die wie Die= 
nenfhwärme aufivirbelnden neuen Berufs 
arten, mußten deutlich gemacht werden. Und 
was ich bier lebensvoll umbildete und neu 
geftaltete, hatte möglichit fejlelnde Formen 

angenommen. Man ftand überrajcht vor 
dem reichen Berufsregilter, das fich der Aus- 
wahl der Tochter von heute darbietet. 

Nücfhauend jichten wir nun einige Ein- 
Drürfe. 

in Bavillon für Jugendpflege wurde in 
ven Mittelpunkt der Austellung gerückt, 

und die Snjchrift, die der Mubejtătte des 
Dichters mit dem wärmften Menfchenherzen 
zuerteilt wurde — cor corum — gebührte 
auch diefer Schöpfung. Hier handelte es 
Îi) nicht um die Kinder aus gehüteten 
Heim, fondern um den Liebesdienjt an den 
Unbejchüßten. Wo wirtichaftlicher Zwang, 
Krankheit oder andre Gründe den Organis- 
mus der Familie verjagen lafjen und Der 
Nächitenliebe jchivere Aufgaben zuerteilen, 
greifen die Wohlfahrtsanftalten ein, die bier 
Beijpiele aus ihrem Betrieb zum Studium 
Darboten. Der Verein „Mutter- und Niinders 
heim”, das GSäuglingshein Wejtend, das 
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Die Srau in Haus und Beruf: 

Beitalozzi-Fröbel-Haus und das Charlotten- 
burger Sugendheim hatten einen fejjelnden 
lozialen Kurjus vorbereitet. Wir fchritten 
durch die ebenjo praftisch wie liebevoll aus- 
geitalteten Näume der Strippen und Horte, 
Säuglinge jahen wir jauber gebettet und ver= 
pflegt, fahen die für ältere Kinder ganz im 
Stil eines geordneten Familienfyitems eins 
gerichteten anfprechenden Räume, die Stinder= 
garten und Schularbeitszimmer. Bädago- 
gische Weisheit des Einft und des Heute 
hatte zu jolchen fozialen Errungenjchaften 
zujammengeiwvirkt, und was ausgejtellt ivar, 
entjprach vorhandenen erprobten Einrichtuns 
gen. Das Modell einer fleinen Sugend= 
bücherei bot bis in den Bilderwandfchmuck, 
die Blumenvajfen und vor allem in Dent 
Büchermaterial, unter dem auch die „Lebens- 
bücher der Jugend" vertreten waren, ein 
Kabinettjtück anfprechender Zwerfmäßigfeit. E3 
zeigte, wie die Volfsbildung ji) um Die 
Sugend bemüht, während Vater und Mutter 
im Erwerbsfron des Alltags jtehen. 

Mit befonderer Anziehungskraft trat die 
Gărtnerei auf. Abgejehen von allen defo- 
rativen Leiltungen an der Fajjade und inner- 
halb der Ausstellungshallen, bot diefe 2(0- 

  
SRpot. Boedecter, Berlin. 

Jugendbücherei. 

teilung ein anziehendes, überfichtliches Bild 
Des Lehrgangs in den vielen Fachlchulen. 
Die Arbeit der modernen gebildeten Frau im 
Erwerbsgartenbau wie al3 angejtellte Gärt- 
nerin ivar zu beurteilen; das Muge erfreute 
ih an Erzeugnifjen aus den Studienfurfen 
und an jelbjtändiger Berufstätigkeit. Hedivig 
Heyl hatte ursprünglich in Charlottenburg 
aus erziehlichen und äjtbetilchen Gejicht3- 
punften die erite Blumen- und Gartenbaus 
Ichule eröffnet. ES war typiich für die Ent» 
wicklung unfers nationalen Lebens, daß jechs 
Sahre jpäter Fräulein Dr. Elvira Cajtner 
durchaus aus praftiichen und volfswirtjchaft- 
lichen Überlegungen ihre heute berühmte Objt- 
und Gartenbaufchule in Marienfelde bei Berz 
(in ins Leben rief. Dank ihren Erfolgen er= 
Îblojien fi) die Königlichen Gartenfchulen 
weiblichen Hojpitantinnen, und eine Neibe 
privater Anjtalten entjtand in allen Zeilen 
Deutjchlands. Die Marienfeder Mutter- 
anitalt mit ihren Wirtfchafts- und Wohn 
bauten, ihren Treibhäufern, Baumschulen 
und Blantagenfeldern nach Yrauenentivurf 
war im hübjchen Modell zu jtudieren. Da 
lodten Öemüje und Früchte der verjchiedenen 
Snftitute, die Mujtergurfe von 90 cm Länge, 
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der Prachtapfel von dreijähriger Dauerhaftig- 
feit. Die Binderinnen hatten fid) in defora= 
tiven Sruchtfränzen ausgezeichnet, die Garten= 
architeftinnen durch Abbildungen von Bart 
und (Sartenanlagen und durch eine gefällig 
fonjtruierte Baluftrade für Topfgewächfe. 
Sicher gejchulte Handfertigkeit Tieß fic) auch 
jonjt noch an Ölaferarbeiten, Möbeln, KNör- 
ben und GebrauchSinftrumenten fontrollieren. 
Genug, man war immer angeregt und voller 
Sympathie für einen neuen Srauenberuf, in 
dem vorläufig die Nachfrage nad) Arbeits- 
fräften weit jtärfer ijt alS ihr Angebot. 

Auch eine umfajjende Tandwirtichaft- 
liche Abteilung hatte e8 veritanden, die 
Aufmerkfamfeit jtark auf diefes Berufsgebiet 
für gebildete Frauen zu Ienfen. Hier twehte 
dem Vejchauer ein gefunder Freiluftzug ent= 
gegen. Man jah ben Grntefrang iminfen, 
Hühner und Ferfel in aller Fülligfeit, Starp= 
fen im Teich, Săfebereitung in der Molkerei 
und die Imferin beim Einjeßen der Waben. 
Ginblict in das Wirken der Frauen im 
Bauernhof und Stall, beim Gemüfebau und 
der Nußtierhaltung, bei der Verwertung tie 
tiiher und pflanzlicher Produkte, in länd- 
licher Wohlfahrts> und Heimatpflege war 

  

      
bot. Boededer, Berlin. 

Die Srau in Haus und Beruf: Molkerei in Srauen: 
Ichulen. 

SO [III 

ebenfall8 gegeben. Proben tertilen Haus- 
frauenfleißes feßten Lujtige Farbenflecke in 
das an Sich belebte Gefamtbild. Wanderkörbe 
für Wöchnerinnen und Säuglingspflege und 
Wanderbibliothefen verrieten die mütterliche 
Sorge der Gutsfrau für ihre Dörfler, und 
die ernjte Vorbereitung auf alle diefe Frauen- 
pflichten ging aus dem Studium der Dar- 
bietungen unfrer „Wirtfchaftlichen ländlichen 
Srauenfchulen” hervor. Man fonnte den 
Lehrgang fünftiger GutSherrinnen oder ihrer 
Stellvertreterinnen, der Betriebgleiterinnen 
in Anjtalten der Wohlfahrtspflege, wirtfchaft- 
Ither Lehrerinnen und landwirtichaftlicher 
Beamtinnen einjehen, und wo nicht die Pro- 
dufte jelbjt glänzendes Zeugnis ablegten, ge= 
währten Modelle und PBhotographien ersz 
Ihöpfende Drientierung. Selbjt die Anlage 
eines volljtändigen Mufterdorfes ganz im 
traulichen Lofaljtil der niederjächiischen Ebene 
war von der bewährten Architektin Emilie 
Winkelmann ausgeitellt. Überall wurde die 
Dedeutțame Anteilnahme der Frau an lanb= 
wirtichaftlicher Arbeit flar, und etwas tie 
Noufjeaufche Negungen zog leife durch die 
Gemüter der Stadtmenfchen. 

Ein paar Schritte weiter wurde die Musz 
ftellung zum Werber für Deutjchlands Über- 
jeepolitif. In der Gruppe „Die Frau in 

den Kolonien“ entfalteten fich heimfünft- 

lerifche und fürjforgerische Înftintte. Der 
Srauenbund der deutjchen Kolonialgejelljchaft 
hatte jich das Biel geiteckt, die Lebensbedin- 
gungen in den Tropen, die Arbeitsentivic- 
lung in den Siedlungen, das Wirfen der 
Noten= Kreuz Schweiter oder der Mifjions- 

zugehörigen und die Wohlfahrtseinrichtungen 
auf afrifanischen Boden zu verdeutlichen. 
AS Hauptinterefjeniphäre war hier Südwelt- 
afrifa zum Schauplag gewählt. Man jtand 
vor den Holzfiitenmöbeln und Gijenemailz 
gejchirren im jungen Sarmhaus, jpürte den 
Dpvem lebendiger Entwicdlungsfähigfeit in 
primitivjter VBerfalfung. Der gleiche Eindruck 
vor den Korbmöben im Wohnraum der 
Oberschicht. Dort jchmückten bereit3 die Ge 
weihe jelbiterlegtev Bierfüßler die Wände 

und Schöngezeichnete Bantherfelle oder Boltsz 
funftleiftungen der Neger Tifch und Diwan. 
Auch das Haustier, die Schilöfröte, fehlte 
nicht auf dem Yußboden. Segnungen der 
Viljenschaft wurden in der Hofpitalbaracfe 

der Schlaffranfen flar. Die Pflegejchweiter 
ítudierte am Mikroffop den Erreger der 
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Die Srau in Haus und Beruf: 

fehfimmen Seuche und waltete jtill ihres 

Helferamt3 an fauberen Betten. Wir faben 

die Schtvarzen Diener al3 wohlgejjulte Hilf3- 

fräfte hiev wie im Urwaldzeltlager ihren 

Pilichten obliegen. Nicht jchönfärberiich, in 

realiftifcher Echtheit war alles gejtaltet. Der 

Einst des Lebens redete, aber zugleich die 

Ssreude, e3 fraftvoll eignen Forderungen ans 

zupafjen. Nobinjon-Erlebnifje mußten aud) 

zur Sehnfucht weiblicher Befchauer werden, 

aber fie reisten mehr die echt weiblichen als 

die abenteuerlichen Snitinkte. 

Mit den Stimmenfolt al3 Chantecler3= 

Gehege mischte fid) das Dröhnen und Raj> 

feln aus der Mafchinenwelt des Dberjtod3. 
Man ließ die bäurifch behagliche Alkohol- 

freie Gaftjtube zur Linfen und das lujtige 

Wirtshaus Zum grünen Baum zur Ned 

ten, die leeren Schüffeln „der Broduzentin 

in der Stadt”, all die Practichinfen und 

Würjte „der Produzentin auf dem Lande”, 

die bürgerliche und die Arbeiterwohnung 

hinter fich und eilte empor. Dort hatte die 

Tyrannin der Werfftätten, die Machine, ihr 
Reid) aufgeichlagen, und aller Art technijche 

Verfahren, das Spinnen und Weben, wur- 

Phot. Zander & Labifh, Berlin. 

Die Srau in der Ländlichen Wohlfahrt. 

den offenkundig. Fabrifarbeiterinnen, Heinz 
itubennäherinnen und Kojtümmodiftinnen mies 
fen die Phalanı der arbeitenden Frau. Hier 
{ag der Neiz für das Auge im Entjtehen der 
Dinge. Die vier größten Snduftriegruppen 
— das Belleidungsfach, die Tertilproduftion, 
die Nahrungs» und Genußmittelbrancdhe und 
das Neiniqungsgewerbe — gewährten inter= 
ejfante Einblicke in ihre Aufgaben. Wer ges 
duldiger Hinfchaute, erfannte an Stichproben 
überall den fruchtbaren Zug der Neuzeit 
nach Qualitätsleiftungen. Für die energijche 
Bewegung zugunften gründlich  erlernter 
Frauenarbeit, die bereit in der modernen 
Handiwverfergefegebung ihren Ausdrud fand, 
machte die Wirklichkeit erfolgreich Propa= 
ganda. Amüfant waren die Gejellen- und 
Metiterjtücde neugebadener weiblicher Schuhe 
macher, Schmiede, Optifer und Töpfer. Ad) 
in den den Sunţtgeiverbe nah verwandten 
Handiwerfen — der Photographie und Vud)z 
binderet, dem Nutvelterz, Uhrmacher und 
Holzfchnigergewerbe wie der Slaâmalerei — 
behaupteten fi) Die weiblichen Vertreter in 
Ehren. Neuartiges hat fi überall herauss 
gebildet. E3 wird nach und nach ergänzend
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Die Srau in Baus und Beruf: 

neben die Leiltung des Mannes treten und 
endgültig beider Wertgehalt fteigern helfen. 

Das laute Leben verjtummte bald beim 
Durhmwandeln der Sojen, die Dem älteften 
und edeljten Frauenberuf, der Sranfen- 
pflege, überwiejen waren. Bon dem im= 
pojanten Umfang ihrer Wirkiamfeit Sprachen 
die Abbildungen und Tabellen, die vielfältigen 
Trachten der Fatholifchen Drdensschtweitern. 
Nit Ehrfurcht erfüllte das Diakonifjeniwerf 
der edangelijchen Stieche mit feinem Stab 
von ziwanzigtaufend Frauen und die junge 
Gründung einer jüdischen Schwejternichaft. 
Aud diefe Welt enthüllte ihre Sonderbeftre- 
bungen in vielen Gemeinfchaften weltlicher 
Prlegerinnen. Bon der Bereinigung der 
VBiktoriafchtweitern bis in die lepte Stufe 
all diefer Entwicklung, der fait auf gewerf- 
Ihaftlihen Grundlagen aufgebauten Berufs- 
organijation der Sranfenpflegerinnen, tvaren 
mit Gejchief in Statiftifen und Pflege-Iten- 
julien Lebensbilder zufammengeitellt. Man 
jpürte den Mitgliedern der VBaterländischen 
Stauenvereine vom Noten Kreuz den Stolz 
ihrer Zugehörigfeit zu einem weltumjajjen- 
den Helferbund an. Sie hatten ihre Schau 
mit großer Liebe vorbereitet und entrollten 
ihr Arbeitsprogramm in einer Neihe von 
Abteilungen und in eigner Baradfe. Der 

Hhot. Boededer, Berlin. 

Arbeitszimmer in den Tropen. 

geographiiche Umfang ihrer Wirkungsiphäre 
mußte tvie der getvaltige Apparat ihrer Wohl: 
fahrtSeinrichtungen erftaunen. Die Entivic- 
fung diefer riefigen Frauenorganifation, die 
heute eine halbe Million Mitglieder zählt, 
fieß fi) don interefjanten Dokumenten, Bil- 

dern und Neodellen deutlich ablefen. Man fah 
die Verwirklichung der großen Ziele: Liebes- 
tătigteit an den Patienten im Felde, Linde- 
rung außerordentlicher Notjtände, Befeitigung 
und Verhütung wirtichaftlichen Unglücks. Ein 
lebendiger Eindruck von dem Wirfen der 
Schweitern in China oder Afrifa wie im 
Dienft vaterländischer Aufgaben wurde heim 
getragen. Das Note Streuz prangte al3 Sym- 
bol gedeihlicher Arbeit über Darjtellungen 
von Lungenheilitätten, Arbeitergärten, Horten 
und gewerblichen Schulen, wie über Frauen- 
leijtungen handarbeitlicher Art aus Zentren 
in Baden, Straßburg und Safjel, die den 
Stempel fünjtlerifcher Vollendung an fid 
trugen. 

Die „Soziale Arbeit" an jich trat weit 
weniger günjtig in die Erfcheinung. Hier 
hatte an vielen Stellen die plaftische Phan-= 
tajie verjagt. In Modellen von Heimen und 
Kindergärten, in Bildern von aller Art Bez 
wahranftalten und Schuljpeifungen twurde 
auch der breiten Mafje ein Lehrfurfus er= 
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Die Srau in Haus und Beruf: 

teilt, aber die vielen vortrefflichen Statijtifen 

fonnten nur fachmäßig gejchulte Befucher 

belehren. Dem Laien blieb e$ verjagt, die er- 

ftaunfiche Summe der in der Sugendfürjorge 

beichäftigten Frauen gegen die geringe Zahl 

der în fonmunaler Armenpflege Eingejtellten 

abzuwägen. Am erfolgreichiten appellierte die 

Gefangenenfürforge durch eine ergreifende Bilz 

derjerie an die Aufmerkfamfeit der PBaljanten. 

Her im Dbergefchoß geduldig weiters 

forjchte, traf noch mehreremal auf jolche 

Pegietriumphe. Im jedem Sonderteil war 

eine Fülle unendlichen Fleißes aufgeivendet. 

Welche Mühe verriet Das Gebiet „Die 

Deutjche im Ausland"! Und „Die Au3- 

Yänderin in Deutjchland“ fahte in einer 

geiftreich fomponierten SPuppengruppe ein 

Königreich in einer Nußfchale zujanmen. 

Gerade diefe obere Negion freilich jeßte die 

DauereintrittSfarte voraus. 

Unfer praftifches Leben führt mit Der 

„Frau in Handel und Berfehr” jo 

reichlich zufanmen, daß die Ausitellung ihr 

Kirken in Sontoren und Warenhäufern, im 

Gijenbabnz, Poft- und Telephonverfehr meiit 

ftatijtifch bot. Aus den Angaben der größten 

überhaupt exiftierenden Frauenberufsorganis 

fation, de3 „Naufmännifchen Verbandes für 

weibliche Angeftellte”, ergab fid) ein in vielen 

[WE VERT 

  
Phot. Boededer, Berlin. 

Krankenzimmer in den Tropen. 

Beziehungen bedeutender Aufjchtvung der 
legten Jahre. Photographien ergängten immer 
die Belehrung, und man hatte dev Schauluft 
auch die Telephoniftin am neuejten Bielfach- 
umschaltejchranf vorgeführt. Würdig behaups 
tete fich der jüngjt organifierte Frauenberuf 
der Bühnenfünftlerinnen in der wechjelnden 
Schau. Hier half der Kinematograph Lebens- 
gänge fpiegeln und foziales Mitgefühl ausz 
löfen. Nach Anficht der fleinen Szene „Im 
Nampenlicht” ging man nachdenklich bein. 
Man beneidete nicht mehr, man bemitleidete. 

Wer die dem Kapitel „Erziehung und 
Unterricht” gewidmeten Räume auc nur 
mit bedächtiger Schnelle abjchritt, empfand 
(ebendigen Zeitgeift. Die Lehrerin war in 
ihren Aufgaben durch die ganze Arbeitsz 

itufenfeiter von der Sindergärtnerin bis zur 

Oberlehrerin charakterifiert. Mitgliederzahlen 

und Gehalt3verhäftniije, neue Imter und Bes 

rufsgeftaltungen wie Bildungsgelegenheiten 

fand man far auf Tabellen. Wohlfahrt3- 

einrichtungen waren möglichit verdeutlicht. 
Sejjelnde Ausitellungsobjefte boten die manz 

nigfachen Nefultate des HandfertigleitSunters 
vichts. Man fpürte geiftvollere Methoden 
des Lehrens und Lernens. Wie hat doch 
das Prinzip individuellen Schaffens und Er- 
findens frijches Öl auf die alten Lampen ge=
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füllt! Im Bildungsallerheiligiten „Frauen 
ftudium” fam der Kenner der Statijtif und 
tabellarifcher Darjtellungen vor allem zu fei- 
nem Net. Nur die Naturwifjenfehaftlerin 
und die Medizinerin hatten Greifbares in 
Präparaten und Abgüffen geboten und damit 
zugleich den neuen Beruf der Laboratoriumsg- 
gehilfin gefennzeichnet. 

Wie ein Oarantiefchein auf fünftige Ent- 
widlung wirkte das Schlußglied des Ganzen: 
die „Dildergalerie der großen Frauen 
der Vergangenheit”. Das weibliche Ge 
Ihlecht de3 Heute neigte fich vor feinen her- 
borragenden Borgängerinnen. ES betätigte 
damit in Goethes Sinne die Eigenschaft, auf 
die „alles ankommt, damit der Menfch nach 
allen Seiten zu ein Menfch fe — die Ehr- 
furt“. Sn feinem Teil der Ausjtellung 
verjagte der Eindrud zielbeivußten Wolleng; 
das abjolute Fehlen des Mnausgereiften war 
ihr größter Erfolg. 

I” and man diefer eben erjchlofjenen 
Hodhflut der Dinge, wie Watts fym- 

bolifcher Stindmenfch dem tofenden Dean 
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Die Srau in Haus und Beruf: 

Sejfen: LINII 0000011100 1A000000D00 0101111000000 DAL 

Decs Lebens, gegenüber, al3 der Deutide 
Stauenfongreß eine ganze Woche hindurch) 
jeine Vortragsfülle auszuftrömen begann. 
Man hatte das Greifbare noch nicht gefaßt 
und jollte Beziehungen und Schlußfolgerun- 
gen feititellen. So Tiefen die Fäden von 
hüben nach drüben fehr Locfer. Ausitellung 
und Kongreß betanden troß allem geijtigen 
Sufammenhang nebeneinander. 58 will nichts 
bedeuten, daß dem Cingeweihten der Kopf 
bon Llângit befannten Stoffen dröhnte, daß 
es unnűke Wiederholungen gab und daher 
„Güte oft im eignen Allzuviel erftarb“. Der 
Îi) bis zum Schluß fteigernde Wettfampf 
Taufender um Den Bla; im Niefenfaal be- 
ftätigte daS vollfommene Gelingen auch diefer 
Srauenveranftaltung. Mancher wertvolle Ge- 
danfe fonnte nur leicht angedeutet werden, 
mandes Thema mußte al3 Problem ver 
bleiben, aber Anregungen und Slärungen 
ergeben fich überall. Mit verjtärkter Energie 
werden Neformen verfolgt werden, Gegen- 
Jäbe haben fich überbrüct, dev Gefamtwille 
zur Höherentwiclung hat entjchiedene Kräf- 
tigung erfahren. Nicht in der Art des mo- 

“d Er | 

bot. Zander & Labifch,, Berlin. 

Die Srau als Seidenfpinnerin. 
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Die Srau in Haus und Beruf: 

dernen Dramas, da3 meijt nur an einer 

Stelle den literarijdjen YBertgebalt fongen= 
triert, fondern wie das Elafjijhe Yert mit 
feinen Dualitätswerten in jedem Teil verlief 
diejer. Srauenfongreß. 

Er bot mehrfache Höhepunfte. Unvergeß- 
lich) bleibt der Abend, der in dem Neben- 
einanderjtehen der Vertreterinnen der Drei 
Konfeffionen Andachtsgefühle auslöfte. Smimer 
wurde das Arbeitsgebiet der Frau innerhalb 
der Slirche entwickelt. Berfchiedenartige Hijtorie 
und verjchiedenartige Leiftungen wurden ge= 
fennzeichnet. Aber an feiner Stelle verriet 
fi) troß aller Befenntnistreue ein Verfteifen 
auf das Alleinjeligmachende. Cine „Not- 
wendigfeit der Toleranz gegen das Grleben 
alles innerlih Echten” forderte die evan= 
geliiche Aednerin. „Uns verbinden taufend 
Gemeinjamfeiten”, Sprach die Natholifin unter 
braufendem Beifall. „ES ftrebe jeder um 
die Wette, die Kraft Des Steins in feinem 
Ning an Tag zu legen“, fo Schloß die Züdin. 

Tiefjtes Ergriffenfein verbreitete ic) auch 
während des Vortrags über die Bedeutung 
der Organifation für das berufliche und per- 
Jönliche Leben der Frau. Durch alle Sachlich- 
feit der Referentin fiel mit bewegter Stimme 
plöglih der Auseuf: „Wir find nicht mehr 
allein!“ Und wie mit einem Scheiniverfer 

Phot. Zander & Labifch, Berlin. 

Die Srau als Teppichweberin. 

feuchtete ev in die Tragif der vielen jchiwer 
beraubten Frauenfeelen, denen der Bufam- 
menbalt mit den Kolleginnen Erfaß für alles 
heiß entbehrte Liebes- und Muttergfüc ber 
reiten muß. CS war ein Gipfel, al3 Broz 
feljor Harnacf ohne jeden Vorbehalt für das 
afademilche Srauenftudium und die weibliche 
Dozentur eintrat. Er begegnete fich mit 
Helene Lange und Gertrud Bäumer wie mit 
einer Schlußrednerin in dem Wunfche einer 
endgültigen Ausschaltung des bejtändigen 
Hinweifes auf das Echt-Weibliche. Auch er 
erfennt darin die Gefahr eines Zange zur 
Einfeitigfeit, und zum geflügelten Wort it 
bereit3 jein Ausspruch geivorden: „Ss ijt 
ebenjo töricht, Dejtândig Mütterlichfeit von 
der Frau zu verlangen, vie wenn der Boz 
ologe fürchten wollte, daß der Schmetterling; 
jeine Flügel verlieren könnte.“ | 

Auch durch den idealen Geijt der Borz 
träge, die fich mit der Bedeutung der Frauen- 
bewegung für das Verhältnis der Gejchlechter 
befaßten, wurden die Gemüter jtark bewegt. 
Bum erțtenmal veferierten die verschiedenen 
firchlihen und weltlichen Drganijationen 
nebeneinander über das Thema „Sranfen= 
pflege”. Stark waren die Eindrücke von der 
Ausdehnung und Schwere diejer Berujsz 
arbeit, und cs wird ficher fuftreinigend wire
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fen, wenn Mißitände, vor allem der der 
Arbeitsüberbürdung der Schweiternfchaft, hier 
zur Sprache famen, doch hätte jede gegne= 
rische Schärfe auf diefem neutralen Boden 
vermieden iverden müjjen. 

Empor trug noc) einmal der Vortrag der 
ausgezeichneten Slongreßleiterin Dr. Gertrud 
Bäumer, die die Bedeutung der Frauens 
bewegung für die perfönliche Kultur zeichnete. 
Dem jchöngetitigen FSrauentyp der Slafiifer= 
tage ftellte fie die intelleftuellere Frau des 
Heute gegenüber. „Wir müfjen Findliche 
Neize preisgeben, alte Werte in eine neue 
Zeit tragen”, war die Nichtjchnur, die fie 
mitgab. Und man empfand nur zuverläjfige 
Wohlabgewogenheit, weil jie die Naivität des 
Herzens und die Sicherheit des Initinfts als 
die unzerftörbaren Uranlagen ihres Gejchlecht3 
vorausfebte. 

Diefer Frauenfongreß erhielt feine Stem- 
pelung durch die Anlage feines Programms 
— „Hauswirtfchaft” jtand am Anfang und 
„Srauenftimmrecht”" war an das Ende ges 
jeßt. Die gemäßigte Frauenpartei hatte die$= 
mal die Führerjchaft, und fie bemühte fid 
fichtlih um gleiches Necht für alle. Im 
modernen Sinne ivurbde das Thema der Haug- 
wirtschaft behandelt. Neformbedürftigfeit var 
die Grunderfenntnis, weil Umbildungen des 
[ebendigen Lebens mitgelebt werden müjjen, 
aber da8 Haus wurde al3 Kternpunft aller 
Fraueninterejfen betont. Much bei dent Die 
Gemüter jtarf erregenden Ihema der Sto= 

edufation fennzeichnete jich diefer Geilt. Stimz 
mung zugunften der Forderung äußerte fid 
von allen Seiten, aber eine Durchführung 
von Fall zu Fall wurde empfohlen. Den 
Beitverhältniffen entiprechend war dem Sla= 
pitel Srauenberufe der breitejte Naum im 
Kongreßprogramm zugebilligt. Man fühlte, 
daß brennende Fragen für alle vorlagen. 
Sfeichviel, ob es ich um die höheren Bil- 
dDungsfäher, um Landwirtjchaft, Theater, 
Kunftgewverbe, die Frijeurin oder das Dienjt- 
mädchen handelte — einmütig jtanden alle 
Frauen zufammen in dent Rufe nach Dualiz 
tätsarbeit. Gründlichere Berufsvorbildung 
it der Allgemeinwille, und das durch den 
Kongreß mächtig gehobene Colidaritätsgefühl 
der Frauen toird ihm zu nachdrücklicher Bez 
tätigung helfen. Much in Der Frage des 
FrauenstimmrechtS ergaben jich feine Ab- 
weichungen in der Grundauffaffung. All 
gemeine Zujtimmung lohnte den Ausiprud 
einer radikalen Nednerin: „Wir drängten ung 
zu Vilichten, nun gebt uns Nechtel Wir 
wollen aus dem Staat ein Heim machen.“ 

Das Für und Wider der Varteien fann 
den tiefen Eindruck der Austellung und des 
Stongrefjes nicht abjchwächen. Diefe Früchte 
werden reifen. Der Sulturiveg der deutjchen 
Frau geht jchrittweile vorwärts. Sie ijt 
mit ihren höheren Yiverken evjtaunfich fenet 
an Sachlichfeit und Selbjtficherheit gewachlen. 
Huch fie ijt ausgerüjtet, daS Bolt der Träunter 
zu einem Bolt der Praftifer zu entwickeln. 

  

  
[£) 

  

  
Spot. Boededer Berlin. 

Die Srau in Haus und Beruf: Die deutjhe Srau im Auslande, nad der Zahl in entjprechend großen 
Siguren dargeitellt. 

Don links nad} rechts: Schweden, Dereinigte Staaten von Nordamerika, Norwegen, Niederlande, Srankreich, Dänemark, 
Öjterreic; (die größte Figur), Ungarn, Belgien, Rußland, Großbritannien, Schweiz, Italien. 
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A: Wilhelm von Binding fich verlobt 
batte, erzählte er allen Menjchen von 

jeinev Braut. Sein gutes Geficht ftrahlte 
dabei. Und jedesmal jchloß er mit den Wor- 
ten: „Aber das beite an ihr tft: fie heikt 
ganz einfach Luife.” Die jet modernen 
Namen wie Waldtraut, Srmela, Edelgard 
baßte er nämlich. Und dann heiratete er 
fie und brachte jie in die Gegend. 

Die Gegend freute Îi) auf fie. Das tut 
die Gegend immer, wenn etwas Neues in 
fie eintritt, denn manchmal langweilt fie fid, 
weil Tie jo vortrefflih it. Wäre fie aus 
reiner Tugend vortrefflich, dann würde fie 
fich vielleicht nicht langweilen. Denn Tugend 
fühlt fich erhaben und fonnt fid in fid 

, felbít; aber fie war hauptjächlich deshalb 
vortrefflich, Ddiefe Gegend, weil fie e nicht 
bejjer verjtand, und darum gähnte fie manch- 
mal. 

Heute gähnte jie nicht. Sie war zu einem 
Geburtstagsfeit in Namberg verfammelt und 
fab gejpannt nach der Tür, wo eben Wil- 
helm von Binding feine junge Frau, fie leife 
am Arm faffend, in den Saal führte. Das 
war fie aljo! 

Eine Stunde Später trat Nittmeijter Ernit 
Binding an feinen Better heran: „Deine 
Frau heißt ja gar nicht ganz einfach Luife, 
du törichter Wilhelm,” jagte er, indem ein 
etwwas jarkaitifches Lächeln um feinen Mund 
jpielte. Wilhelm fa) ibn verjtändnislos an. 
Da tam ihm die Eleine Schwarze Frau von 
Sebadh zu Hilfe, die neben ihm gejtanden 
und die Worte gehört hatte. Ganz fix, wie 
es ihre Art war, fagte fie: „Ihr Better 
meint, man fönnte zum Beijpiel aud) Jagen, 
Spre Frau hat ein ganz einfaches weißes 
Mullkleid an; weil fie e8 aber trägt, ijt es 
fein einfaches Murlleid.” 

„Ach To —" fagte Wilhelm. Ganz ver- 
jtand er die Sache nicht, aber doch beinahe. 

Der Nittmeifter Schlug ihm lachend auf 
die Schulter: „Mlach’ dir feine Sorgen, alter 
Zteund, fie ijt jedenfall3 ganz einfach — 
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entaiicfend! “ Dann bot er feiner neuen GSouz 
jine den Arm und führte fie in den Garten. 
Er wollte ihr die berühmten Koniferen zei= 
gen, jagte er. 

Qutje legte zögernd ihre Hand auf feinen 
Arm und blickte über die Schulter hinweg 
zurüd nach ihrem Manne. Shre Augen hatten 
etwas wie der Himmel an einem jchönen 
Ceptembermorgen. Ein leichter Nebelfchleier 
lag darüber. Aber warte, wenn erit die 
Sonne durchbricht! Ihr Mann nidte ihr 
freundlich zu. Da wandte fie fich mit einent 
lächelnden Wort an den Better und ging 
mit ihm. Die Schleppe ihres weißen Mull- 
Eleides glitt langjanı hinter ihr her die Treppe 
der Beranda hinunter. 

Das war vor acht Sahren gewvefen. Heute 
war €uije von Binding jchon ganz eingelebt 
in der Gegend. Nienand regte fic) mehr 
auf, wenn fie in den Gaal trat. Sie iar 
eine gute brave Landfrau geivorden, die treu 
für ihre Leute jorgte, ordentlich ihren Haus= 
halt führte, im Herbit ihre Gänfe fchlachtete 
und ihre Gravenfteiner Spfel nach Berlin 
verfaufte. Sie hatte in den erjten Sahren 
ihrer Ehe einem Sohn das Leben gejchent, 
dem fie die Tiebevollfte Mutter war. Sie 
wurde bon ihrem Manne auf den Händen 
getragen, und zum Dant dafür flocht fie 
feine goldene Fäden und wirkte jte zarte roja 
und blaue Schattierungen in das Gemebe 
feines Alltagslebens. Sie tat daS bewußt. 
Er aber genoß es unbewwußt. 

Sn ihren Augen war immer noch das 
Berjchleierte, daS auf die Sonne zu warten 
Ihien. Um ihren Mund lag ein feiner Bug, 
man wußte nicht, ob er vom Schmerz da 
hineingegraben war oder ob er einen jtarfen 
Willen ausdrückte. 

Manchmal jtand Luife des Abends in 
ihrem Garten da oben, von wo aus man 
einen weiten DBlicf über den Fluß und. das 
Tal hat, und wo man die blauen Wälder 
jehen fann, die jo ausfehen, al3 ob jie die
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Sehnjucht verförperten, und al$ ob man 
glücklich fein würde und jehnfuchtslos, wenn 
man fie einmal betreten dürfte. Und wenn 
man e3 dann erreicht hat und fommt hinein 
und geht auf den Waldivegen und fieht die 
blauen Slofenblumen blühen und hört die 
Wipfel der alten Fichten vaufchen und flü= 
ftern, dann ilt e8 wohl fdőn — ja, febr 
időn — aber die Sehnjucht bleibt doch. 

Sa, da Stand Luife oft, und dann fam 
ihr Mann und legte den Arm um fie und 
fagte: „Komm herein, e8 wird fühl. Hoffent= 
lic) wird e8 morgen nicht regnen, ich will 
gern das lebte Heu einfahren.“ 

„ech nein,” antivortete fie dann wohl, 
„die Sonne ging ganz rot unter, ich glaube, 
es wird Schön,” und jagte nie, daß te nicht 
nach den Wolfen ausgejehen und daran ge= 
dacht habe, ob e8 gutes Wetter würde, jon= 
dern daß fie nach den blauen Wäldern ge 
fchaut über daS Tal hinüber und über den 
Fluß, und daß dort die Sehnjucht wohne. 

Aber der Zug um ihren Mund wurde 
Icharf dabei. Und der Mann füßte den Mund 
und merkte nichts davon. 

3 Namberg, dort, wo damals Wilhelm 
bon Binding jeine rau der Gegend vor= 

geitellt hatte, gab’S heute ein großes Diner. 
E3 galt die Generaljtabsoffiziere zu feiern, 
die in der Slreisitadt für mehrere Som- 
mermonate jtattoniert waren, um topogras 
phiiche Aufnahmen zu machen. Ein Major 
und drei Leutnants. Man freute fich all 
gemein, daß man endlich mal ein paar Herren 
hatte, um Die jungen Mädchen zu Zid) zu 
führen, denn abgejehen von einem gelegent= 
fh ji auf Urlaub befindenden Leutnant 
oder einem auf das Amtsgericht verirrten 
Neferendar gab es hier falt nie unverheis 
ratete Tijchherren für die jungen Damen. 

Der Major von Ehrijtburg wurde Quije 
vorgejtellt in dem Augenblid, ehe die Flügel- 
türen nad dem Chjaal geöffnet wurden. 
„Sch habe Die Ehre, Sie zu Tifch zu führen, 
meine gnädige Îrau,“ jagte er und bot ihr 
den Arm. ES waren ganz alltägliche Worte, 
aber fo, wie er fie ausjprach, flangen ie 
wie eine Huldigung. 

Dann faßen fie nebeneinander ein ganzes 
langes Mittagefjen Hindurd. Er jah ihr 
feines Profil und den dichten blonden Haarz 
fnoten in ihrem Naden, und fie Jah feine 
Icharfgefchnittene Nafe, jeine jtarken dunklen 

Augenbrauen und feine graugrünen ernit= 
bliefenden Augen, und fie fragte fid, wie 
er innerlich fein möchte. Und er dachte: | 
Welchen Duft würde fie wohl haben, wenn 
fie eine Blume wäre? Und er meinte, fie 
müfje Liane heißen. Aber als er fie nach 
ihrem Vornamen fragte, da Jagte fie: „Quije.“ 

Und dann — fie wußte e8 nachher ganz 
genau — Sprachen fie vom Handfüfjen und 
den Sitten und Gebräuchen dabei. Und er 
behauptete, daß die Herren allen verheirateten 
Damen die Hand fühten, daS fer eine ganz 
veraltete norddeutiche Sitte, und nirgend 
ont in der Welt jei ez Mode. Sie beitritt 
das und meinte, e3 Stände außerdem jedent 

Manne gut, wenn er jich über die Hand 
einer Dame beuge, e3 jet ritterlich und jön. 
„Das it mir ganz egal," meinte er darauf 
etwas Scharf, „ich fülfe nur der Frau die 
Hand, die ich bejonders verehre." Und dann 
nach ij) Hatte er fie in den Salon zurüc- 
geführt und ihr gejegnete Mahlzeit getvünjcht. 
Hatte ihr dabei die Hand gejchüttelt und 
diefe Hand nicht gefüßt. Um jeine Mund- 
winfel hatte es dabei ironisch gezudt. Sie 
war errötend zurücgetreten und hatte fid 
geärgert. 

Abends fuhr Luife mit ihrem Manne im 
offenen Wagen nad) Haufe. E33 war warm 
und jternflar, der Große Bär ftand glißernpd 
vor ihnen, fie fuhren in gerader Nichtung, 
auf ihn zu. Der Nachtwind war lau und 
md, er fam über die blühenden Noggen= 
felder gezogen und bradte an Duft und 
Bauber mit, was er unterwegs aufgejammelt 
hatte, um es um Luiles Stirn zu fächeln. 
Ste hatte einen leichten Schleier um Den 
Kopf gefchlungen und jah ernjt zum Großen 
Bären hinauf. „Er Hat doch entjchieden 
etwas Gravitätifches an fi,“ fagte fie su 
ihrem Manne. 

„Wer? Der Major von Ehriftburg?“ 
Quije lachte hell auf. Der Nachtwind Fam 

ichnell und trug das Lachen hinunter zum 
Teich, wo .e8 jilbern in das ernjte Gequafe 
der Fröfche hineinklang, um dann von dem 
flüfternden Schilf aufgenommen zu werden 
und darin zu eriterben. „Nein, der Große 
Bär!“ 

„ch jo! Was du aud immer für drol= 
lige Gedanken haft! Sch dachte nämlich ge= 
rade an den Major, er Jaate, er wollte uns 
jeinen Bejuh machen. Da lud ich ihn zu 
morgen ein, er fann gleich einen Bock Ichie= 
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Ben, foll ja Säger fein. Sch fannte iibriz 
gen3 feinen Bruder gut, er jtand bei meinem 
Negiment.“ 

„Sa?“ fagte Quije gedehnt. 
nett?" 

„Ob, febr! 
nicht nett?“ 

„Do — nur er hat fo etwas an fid, 
al3 ob er febr hohe Ansprüche an die Men- 
Îden und an das Leben jtellte.“ 

„Sedenfall3 macht er eine famofe Karriere 
— Sieht noch mächtig jung aus und it 
ihon Major.” 

„Sch glaube, er ijt auch ziemlich überzeugt 
von jeinem Wert.“ 

Hiergegen hatte Wilhelm von Binding 
nicht3 einzumenden. Durch die alten Linden 
jchimmerte auch idon das Licht aus ihrem 
Haufe, und der Große Bär wurde bla und 
verschwand hinter dem hohen roten Siegel 
dach. 

Am andern Tage z0g ein Gewitter auf, 
und der Bor konnte nicht gejchoffen werden. 

Der Major war aber doch erjchienen. Er 
hatte fich für die Zeit feines Aufenthalts in 

‚ Wildenburg einen feinen Wagen und einen 
flinfen Fuch3 gefauft, den er jelbit Ienfte, 
und fam gerade vor die Tür gefahren, als 
die eriten Negentropfen fielen. 

„Mit dem Bot ijt es heute nichts, aber 
meine Frau erwartet Sie." Damit führte 
Wilhelm ihn ins Haus. 

Quije jtand am geetijd und gok gerade 
ihrem fleinen Werner die Milch ein, als 
Herr von Chritburg eintrat. E3 war ein 
hübjches Bild, wie fie fich über den blonden 
Knaben beugte, und der Major erfakte es 
mit einem Aufblißen jeiner Augen. 

Dann tranfen fie Tee — ja, und dann 
laßen fie in Luifes Salon, während e8 drau= 
Ben leife weiterregnete. Wilhelm wurde ab- 
gerufen, weil der Snipektor ihn wegen eines 
auf dem Nebengut joeben verhagelten Noggen= 
feldes fprechen wollte, und jte waren beide 
allein. 

Herr von Chrijtburg rauchte eine Biga= 
tette und Jah nachdenklich die ihm gegenüber= 
jibende Frau an. Er fannte viele Frauen, 
zu viele vielleicht, und er bemerfte, daß die 
Augen diefer Frau verjchleiert waren. 

„Sie find nicht verheiratet?” fragte Ouije 
unvermittelt. 

„Rein.“ 
„ie jchadel” 

„ar der 

Zindejt du den Major etiva 

„Warum jchade?” 
Quife begegnete diefer Frage mit einer 

andern: „Und Ihre Mutter lebt nicht mehr?“ 
Ein Schatten ging über des Mannes Ge 

jicht: „Nein, woraus jchlieen Sie das?“ 
„Sch dachte es mir, Sie fehen fo aus, 

als ob Shnen Frauenhände fehlten.“ 
Der Major blickte betroffen an feinem 

Sagdanzug herunter. „Sit da irgendivo ivas 
faput?“ 

„ein,“ jagte jte lächelnd, „es it alles heil 
und ordentlich. Sch meinte etivas andres.” 
Und leicht glitt fie hinüber auf ein andre 
Thema. 

Was denkt die Fleine Berjon jich eigent- 
fh? dachte Herr von Gprijtburg bei fid. 
Mir jollten Frauenhände fehlen? Und er 
jah îm Geijte die vielen Hände vor fich, die 
alle in fein Leben irgendwie eingegriffen 
hatten: lange jchmale und Kleine energijche 
und bräunlich harte, und er Jah Luijes Hän- 
den zu, die an einem roten Schal jtrickten, 
der wie ein feuriger Schein auf ihrem iveiz 
ben Sleide lag, und er fab, daß es jchüne 
und fleißige Hände waren, voll Leben und 
Kraft, aber Hände, durch die die Liebe noch 
nicht geflofjen war. Und daher auch Die 
Augen, dachte er weiter. 

E3 hatte aufgehört zu regnen, und Wil- 
heim Binding trat herein. 

„Sc babe anjpannen lafjen, wollen Sie 
mitfahren auf das Vorwerk, um das vers 
hagelte Feld zu bejehen — und du aud, 
Quije? 63 îjt fo Jchöne Luft jeßt.” 

„So, gem!“ ftimmte Serr bon Chrijt- 
burg zu, und Quije ftand auf und leb 
das rote Strichzeug in den großen weißen 
Weidenforb gleiten, der neben ihrem Blake 
Itand. 

Der Hausherr futichierte felbit, fein Gajt 
und feine Frau faßen hinter ihm im Wagen 
nebeneinander. So fuhren fie durch Die 
dampfenden regennajjen Felder. Die es 
witterivolfen zogen langjam davon, am Hoz 
tizont jtand ein Megenbogen. Mit feinen 
leuchtenden Farben fchien er aus der Erde 
emporzutwachfen und in den Himmel hinein= 
zuragen, ein dauerndes Bindeglied zivijehen 
beiden bildend, und doch war er nichtS ıvie 
ein funfelnder Traum des fich brechenden 
Lichtes. Sinnend jahen die beiden Menfchen, 
die fich exit jo furze Zeit fannten, dem wune 
derbaren Schaufpiel zu, und fie hatten das 
Gefühl, als empfänden fie dasjelbe.
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„Wenn e8 auch feine Himmelsbrücfe ift,“ 
fing Wolf von Chriftburg an, fo al3 ob er 
ihre Gedanken weiterfpönne, „es ift eine 
Drücde in die Tage der Kindheit hinüber 
und darum doch eine Himmelsbrücde, denn 
Himmel bedeutet doch dasjelbe wie Paradies, 
nicht wahr?“ 

„Beinahe,“ nicte Luife. 
„edenfall3 ijt e8 das einzige Paradies, 

das ich fenne oder an das ich glaube,“ fügte 
er leifer hinzu. „Wenn meine Mutter mit 
‚ung Sindern nach dem Negen am enter 
Itand, dann zeigte fie uns voll Jubel den 
Regenbogen und jagte, die Engel gingen 
darauf |pazieren, und wir — tir glaubten 
das.“ 

„a, natürlich, daS glaube ich heute noch,“ 
itimmte Luife eifrig bei. „Wozu jollte er 
auch jonít da jein? MWifjfen Sie, manche 
Sachen, die weiß ich natürlich genau, aber 
ich glaube fie nicht. So weiß ich, daß der 
Negenbogen irgendeine Spiegelung der Sonne 
it, aber ich glaube e3 ganz einfach nicht. 
Sch glaube jo viel, viel fchönere Sachen. Und 
ich weiß, daß die Sterne da oben lauter 
Welten find, unzählige, weit, weit abliegende 
wunderbare Körper, aber ich glaube nicht 
daran. Für mich find e3 fo viele Fenster, 
durch Die ich in den Himmel blicken fann 
— umd dann — denfen Sie mal, twie fchön 
e8 da fein muß — fo hell und ftrahlend 
und glücklich!" 

Herr von Ehrijtburg blickte fie betroffen. 
an. „Ach!“ fagte er nur. 

Da wandte Wilhelm den Kopf: „Seht 
mal, da find wir!” und er deutete mit der 
Beitfche auf das vermwüjtete Feld. 

Lebhaft beugte Luife fich vor: „Ach, wie 
janımervoll das ausjieht, Wilhelm! Der 
Ichöne Noggen! War eS nicht gerade dein 
bejter?“ 

„sa, beinahe. Der Schlag am Walde war 
twohl noc), etwas ftärfer, aber ein Sammer 
it es drum! Zwölf Zentner hätte er qut 
gebracht. Sch denfe, achtzig Prozent Tann 
ich anmelden. ES wird fich faum Iohnen, 
ihn zu Drejden." 

Yangjam fuhr Herr von Binding an dem 
Noggenfchlag entlang. Sie betrachteten die 
gelnickten grünen Halme, die traurig und 
ergeben die Köpfe hängen ließen; der Blitz 
tenjtaub war ihnen vom Negen abgefchlagen, 
und jie mußten verdorren, ohne Früchte ge= 
tragen zu haben. 

„Wie traurig ijt doch alles, was in der 
Sugend verderben muß!“ fagte Chriftburg 
ernit. 

Quije nicfte nur. 
Dann fuhren fie nach) Haufe. Wilhelm 

Iprach von feinen Feldern und erffärte fei= 
nem (Sajt die Fruchtfolge und verjchiedene 
Art der Bearbeitung und Beitellung. 

Luife jah dem Regenbogen zu, wie er 
langjam immer blajjer wurde und dann gan; 
verjchivand. Wie ein Traum von Glüd und 
Liebe, der fi uns nur lodend zeigt, um in 
ein Nicht3 zu vergehen, jo erfchten er ihr. 

IT" Wolf von Chrijtburg fam febr oft 
nach Nodenwalde. Gegen Abend, wenn 

er jeine Fchriftlichen Arbeiten beendet hatte, 
lie; er fait täglich feinen Fuchs anfpannen 
und fuhr hinaus. Dann traf er ehr oft 
Quije, wie fie auf der Veranda fak. Um 
fie her bfühten die roten Geranien und die 
blauen Yobelien, und fie bficfte daraus her- 
bor, fajt jelbjt einer Blume ähnlich. Dann 
lebte er fich zu ihr und nahın ein Buch aus 
der Tajcde und la3 ihr vor. Solche Bücher, 
wie fie jich bisher felten zu Quife verirrt 
hatten, weil niemand da war, der ihr die 
Titel genannt hätte. Sie laujchte mit hung= 
rigem Ausdruck, wenn das, was er las, 
von den Wundern der Erde redete, oder 
wenn es |prühende Worte waren, in denen 
ein begeijterter Horjcher die Fäden nachtvies, 
die jich durch die Gejchichte der Volfer und 
Länder hinziehen, Fernabliegendes mit dem 
Keueiten und Nächiten verbindend, oder wenn 
er mit jeiner volltönenden und twohllauten- 
den Stimme erje las, Iyrijche Gedichte von 
feinjter Stimmung oder Balladen von tiefer 
Zragif, wie jte unfre modernen Dichter lie= 
ben. Auch Dramen brachte er ihr wohl und 
eröffnete ihr jo das VBerjtändnis für das 
Ningen unfrer Zeit mit ihren neugejchaffenen 
Werten und Spealen. Wenn er aber ein 
Buch mitgebracht hatte, in dem heilige Dinge 
ohne Ehrfurht oder die tiefiten Geheimz 
nilje des Menfchenlebens ohne Scheu behan= 
delt wurden, Bücher, die mit hinreißenden 
Schwung gejchrieben, doch im Inneren franf 
und faul waren, dann gejchah e8 wohl, daß 
jte leife aufjtand, ihm das Buch aus der 
Hand nahın, e3 auf den Tiich legte und, 
ohne ein Wort zu jagen, hinunter in den 
Öarten ging, wo ihr Knabe fpielte und nach 
den weißen Schmetterlingen jagte. 
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Der Mann blieb dann fißen und jah ihr 
nach, jah, wie fie ihren Jungen an die Hand 
nahm und mit ihn davonging zu feinen 
Kaninchen oder zu feinem Bony, und wie fie 
mit ihm fcherzte und lachte. Und er fühlte 
fih ausgejchloffen und allein. 

Sie war die wunderbarite Frau, die er 
bi3 jeßt fennen gelernt hatte, und er jtaunte 
oft über fie. Seit dem Tode feiner Mutter 
hatte er fein weibliches Welen jo hoch ge= 
jtellt, wie er begann uije hochauftellen. 

Sa, er fing an, den Mann zu beneiden, dem 
fie gehörte, und er verjtand e8, daß Wilhelm 
von Binding jeine Frau noch heute ebenjo 
oder mehr liebte, iwie er fie ala Braut ge= 
liebt hatte, und daß er jtch immer ungemüt- 
lich fühlte, wenn er zu Haufe und Auife 
nicht bet ihm war. Nur feiner jtarfen Tätig- 
feit in der Wirtichaft und feinen häufigen 
Fahrten in die Sreisjtadt, wohin allerlei 
Ehrenämter, Vereine und Sihungen ihn Tie 
fen, verdanften Heren von Chrijtburg und 
Quife ihre vielen gemeinfamen Lejejtunven 
und ihre gelegentlichen weiten Spaziergänge, 
bei denen der feine Werner allerdings fait 

‚immer feine Mutter begleitete. 
Wenn Wilhelm dann nad) Haufe tam, 

war jein eriter Gang zu feiner Frau, und 
es war jedesmal, als hätte er eine große 
Freude, wenn er fie iwiederfah. Auch erzählte 
er ihr baarklein alles, was er erlebt hatte, 
fei es in der Wirtfchaft, jet es in der Stadt. 
Und fie laufchte verjtändnisvoll mit Fugen 
Augen und tat gute Flare Fragen, Die er 
gern und voll Eifer beantwortete. 

„And was habt ihr gemacht?” fragte er, 
wenn er wie jebt fajt alle Tage Seine Frau 
und Chriitburg. zufanmen fand. 

„Bir? Wir haben gelefen und gejprochen.” 
Und wenn der Gajt des Abends fort: 

gefahren ivar, dann jagte Luife wohl zu 
ihren Manne: „Sieh mal, das ijt doch ein 
Mensch, der jich die Mühe gibt, mit einer 
Frau zu Sprechen. Die Herren bier in der 
Gegend nehmen uns Frauen alle nicht ernit. 
Das, wofür jie und wir uns wirklich inter= 
ejjieren, darüber reden fie nie mit ung, fie 
behandeln uns wie Stinder, mit denen man 
von ihren Buppen und Soldaten jpricht. Du 
glaubit nicht, wie ermüdend das oft ilt.“ 

Wilhelm hörte erjtaunt zu. „Darüber halt 
du dich ja noch nie beflagt," meinte er. 

„Nein, denn ich habe es wohl unbewußt 
empfunden, aber es ijt mir nod) nie vecht 

flav geworden. Set weiß ich exit, was es 
beißt, Îi) vernünftig mit einem Manne 
unterhalten. “ 

„So? Und mich rechnejt du wohl gar 
nicht mit?" Wilhelm jagte e8 zärtlich dro= 
bend und nahm uife in Die Arme. 

„ch, du lieber alter Bär, du bijt bod) 
fein Herr!” antwortete fie und zupfte ihn 
am Obrläbpchen. 

Sr fute fie zur Strafe, und als er fie 
dann loshieß, ftrich fie ihm fanft mit der 
Hand über fein braunverbranntes Tiebes 
Gejicht. 

„Meine Quije!” Die Innigfeit, die er in 
diefe zwei Worte zu legen veritand, rührte 
fie immer von neuem, und manchmal fiel 
e3 ihr dabei ein, wie er damals vor Jahren 
gejagt hatte: „Ganz einfach Luife”, als er 
von ihrem Namen jprad). 

Ah, jo ganz einfach fchien es ihr gar 
nicht immer, „feine Luile” zu fein. Sie 
hatte manchmal das Gefühl, al8 gäbe er ihr 
mehr, unendlich mehr al3 fie ihn, und das 
quälte fie. Sie war dann doppelt bemüht 
um ihn und fuchte ihm das Leben zu er= 
Dellen, zu erleichtern und zu verichönen, 10 
gut fie e8 verjtand. 

Shre Wangen blühten in diefem Sommer, 
und ihre Augen leuchteten. Sa, es fchien, 
al3 wolle der Nebel fallen, der jie ver= 
jchletert hielt. Mit jteghaftem Leuchten brach 
in ihnen die Sonne durd) und traf Die 
Menschen, die fie umgaben, mit warmen 
Schein. Und alle jagten: „Luife, wie wohl 
fiehjt du aus und jo wunderhübjh!” Und 
dann antivortete fie: „Sa, eS geht mir au) 
febr gut." Und die Menjchen meinten, c3 
jer ihr Körper, der fo gefund und jtrahlend 
jet, und e3 war Doch ihre Geele. 

Shre Seele, die zum eritenmal ganz er= 
mate und fid umjah auf der Welt und 
zum erjtenmal fah, wie jchön es auf Erden 
war. Zum alleverjtenmal ganz fühlte, wie 
gut Gott war, daß er alles jo herrlich ge= 
ichaffen. Die Blumen den Menjchen zur 
Freude, nur zur Freude. Wenn man das 
bedachte, das war doch allein zum Jauchzen! 
Und den blauen Himmel und die hohen 
Bäume, die ihre Häupter jo jtolz erhoben 
und von da oben herabnickten, jo, als ob jie 
e3 am beften müßten, fie ganz allein. Was 
eigentlich? dag wußten fie jelbft nicht. Aber 
Luife wußte es — ja, daß es jchön ei, 
das war es. Sie hatte e3 bisher nur nicht
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gewußt, aber nun veritand fie e8, weil fie 
Ţic) verjtanden fühlte bis ins Tiefite hinein, 
und weil ihr das Berjtändnis aufgetan war 
für fo vieles, bisher nur ©eahntes. 

Und wenn fie jeßt manchmal des Abends 
da oben im Garten ftand und nach den 
blauen Wäldern jah, dann dachte fie nicht 
mehr, daß die Sehnfucht dort wohne — 
nein, fie wußte gar nicht mehr, was Sehn- 
jucht fei, fie lächelte manchmal und fam fid 
töricht bor, wenn es ihr einfiel, was fie 
früher gefühlt hatte. Sch war wohl fran, 
meinte fie zu fid jelbft, aber jet — jeßt 
bin ich gejund. 

TD" Sommer jchritt weiter. Man meinte 
> in jehen zu fünnen, wie er jeine Ar= 
beit tat im Vorübergehen. Hier hauchte er 
ein Stornfeld an, daß e3 fich um einen Schein 
gelber färbte, dort trieb er die Halme bes 
Hafers in die Höhe und ließ fie luftig ihre 
fleinen Fahnen jchwenfen, über die SNlartof- 
feln breitete er hellila Tücher, die ie Seide 
glänzten, und zwijchen den ernjten, etivas 
mürrijch dreinfchauenden Weizen ftecfte er 
rote lujtige Mohdnflammen und blaue Storn= 
blumen, damit die Menfchen nicht denen 
jollten, ex jei nur ein Ernährer, der an das 
Efjen allein denfe. Der Weizen tat ziwar jo, 
als jei e3 ihm unangenehm, und hielt fteif 
den Kopf in die Höhe, jo, wie e8 heran 
twachjende Jungen manchmal tun, wenn ihre 
Mutter ihnen einen Kuß geben will, und 
andre Leute find dabei. Er meinte, e8 
Ichiefe ich nicht für einen neuzeitlich bejtell- 
ten und bebacften Weizen, jolch Unfraut in 
jeiner Mitte zu dulden, und er tat, alS jei 
er böfe auf den Sommer. 

Aber der Sommer ging weiter und lachte 
und nickte dem roten Mohn zu und fagte: 
Dlühe du nur — nun erjt recht; und jieh 
noch ein bischen roter aus! Und der Mohn 
fuiff jich in die Backen und befam es wirf- 
fich fertig, obgleich eS faum möglich war. 

Des Abends aber, wenn der Sommer 
Ichlief oder doch wenigjtens fid ein bißchen 
ausruhte, bis die Sonne fan, dann flüfterte 
der Weizen leife mit dem Mohn und mit 
den Stornblumen und fagte: „Seid nicht böfe, 
ich muß jo tun, weil jonjt darüber geredet 
wird. Sch mag euch doch febr ger! Shr 
jeid jo jchön altmodisch, und das liebe ich!“ 
Dann nicdten die Blumen und ficherten, 
und der Sommer, der e8 im Halbjchlum- 

mer gehört hatte, fchmungelte mitleitig berz 
zeihend. 

Dann fam die Ernte heran. Ind die 
Cenţe, um mitleidlo8 das Starke, Neiffe mit 
dem Blühenden, garten zugleich abzumähen 
und dahinzuraffen. 

Das ilt ein Felt auf dem Lande, wenn 
e3 Exntezeit it! Schön gefchmückt, mit fro= 
hen Schritten wie zum Tanz ziehen die Leute 
hinaus zur heißen Crntearbeit, müde und 
troßdem mit einem Lied auf den Lippen 
fehren jie abends heim. Al3 fer die Arbeit 
den langen jonnenjchweren Tag hindurch nur 
ein furzes Spiel jchöner Sraftbetitigung, 
mehr um der Freude willen al3 des Erwer- 
bes wegen gejchehen, fo jchtenen die Männer, 
die Burjchen, die Frauen und die Mädchen 
diejes Tagewerf anzufehen. 

Quije von Binding liebte eS, befonders in 
der Erntezeit hinauszugehen in das Feld, 
den Leuten bei der Arbeit zuzujehen, fie mit 
einem gütigen Wort zu beglüden, fich eins 
nit ihnen fühlend in der Freude an bem 
Ihönen Getreide, an dem Gottesjegen, wie 
das Volk eS nennt, und an dem fie ihren 
Zeil Gewinn haben jo gut wie ihre Herr- 
Ichaft. 

Heute hatte fie, ihren Sinaben an der Hand, 
ihren Mann hinausbegleitet. ÉS war ein 
wundervoller Sulitag. Nur leije fam der 
Wind von der nicht zu fernen See her und 
brachte einen Hauch von Frijche mit. Cr 
mutigend jtric) er über die ihre Häupter 
tief jenfenden Noggenhalme dahin. 

Scharf jdnitt ber Ton der Senfe durch 
die Luft, und rajchelnd fanf das trockene 
Getreide zu Boden. 

Suie hatte jich an einer Noggenjtiege auf 
eine Garbe gejeßt und betrachtete aufmerf- 
lam die Neihe der Mäher. Wilhelm jtand 
neben ihr, und der junge Werner vergnügte 
ih damit, durch die Stiegen hindurchzu= 
friechen, indem er wie ein fleiner Maul: 
wurf am Ende derjelben plöglich fröhlich 
Ichreiend hervorgefrochen fam, nachdem er 
lange darin herumgefrabbelt war. Sein hel 
ler Sommeranzug wurde gerade nicht reis 
ner davon, aber daS Vergniigen iar gren= 
zenlo8. 

„Da fommt auch Ehrijtburg!” fagte Wil- 
helm und deutete auf den Major, der von 
der Yandjtraße aus querfeldein auf fie zus 
gejchritten fam, während jein Wagen lang 
jam dem Gute zufuhr. 
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Sie nidte. Und als Herr von Chrift- 
burg năberfam, meinte fie nur: „Er fann 
fin hier ja auch Binfegen.“ 

„Sch Jah Sie vom Wagen aus. 
Tag! — Ag, welch föftlicher Sik! 
erlauben doch, meine gnädige Frau?“ 

Und Wilhelm von Binding jah beluftigt 
zu, wie der Major e3 fid, an die Noggen- 
ftiege gelehnt, bequem machte und einen 
Seufzer der Behaglichkeit ausftieß, al nähme 
er in einem ledernen Klubjejjel Plat. „Ob, 
Sie Sybarit!“ Tächelte er, und dann jchritt 
er feinen Schnittern wieder zu. Seine fräf- 
tige und doch fchlanfe Gejtalt wirkte bejon- 
ders vorteilhaft in der hellen Joppe, die er 
auf dem Felde trug. 

Wolf von Ehriftburg Jah ihm nad. „Ein 
zu famofer bornehmer Kerl, hr Gemahl, “ 
jagte er langjanı. 

„Sa, natürlich.” Luife Sprach es halb, 
als bejtätige fie etwas Gelbjtverjtändliches, 
halb überrajcht. 

„Sch meine nur jo.“ 
Und dann jchiwiegen fie beide und jahen 

zu, wie die Leute, welche an das Ende des 
Feldes angefommen waren, zurückfehrten, um 
von neuen die Neihe hinunter mit dem 
Mähen zu beginnen. 

„Es it Doch etwas Wundervolles um 
fraftvoll und gejchiett ausgeführte Arbeit,“ 
fagte Ehriftburg beiwundernd. „Sehen Sie 
nur den Mann da, mit welchen Schwung 
er die Senje durch die jtarfen Halme jaujen 
läßt; es fieht aus, al8 fünne er feine Straft 
gar nicht laffen. Und das hübjche Mädchen 
dort, wie gejchieft und gleichjam fpielend fie 
die jchiveren Garben bindet, jede ihrer Be= 
wegungen ijt zwedfmäßig und darum jchön. 
Die ganze Schar der Peute, wie fie fich ein= 
ander in die Hände arbeiten, nicht majchinen= 
mäßig, nicht gedanfenlos, jondern jelbitändig 
praftiich und mit dem ernjten, befriedigenden 
Bewußtjein, daß câ das tägliche Brot ilt 
für ihre Herrschaft, für ich und ihre Slin= 
der; das Ganze hier wirft ivie ein Triumph- 
zug der Arbeit.“ 

Ehriftburg hatte fich in eine gewilje Be 
geijterung bineingefprochen. Luije hörte zu 
mit aufleuchtendem Blit. „Sa,“ jagte fie, 
„jo empfinde ich e8 auch. Und darum liebe 
ih die Erntezeit. Sonjt wird e8 mir oft 
fier, den Leuten bei der Arbeit zuzujehen, 
wenn ich meinen Mann auf das Feld bes 
gleite. E38 beihämt mich, daß fie fo Bart 
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fdaffen, während ich dabeijtehe. Aber Die 
Ernte, das ijt ihnen wie eine eier, und 
ich feire mit aus ganzer Geele!“ 

Mun fam Werner, warf fich neben jte 
nieder und Iehnte feinen Kopf an ihre nie. 
Sie z0g die Handjchuhe aus und ftrich dem 
Knaben langjam über das heiße Gejicht und 
die furzgefchorenen Haare. 

„So machte e3 meine Mutter auch, als 
ich Hein war,“ jagte der Baron leije. „Sie 
war eine fluge und fromme Frau. Bor zehn 
Fahren ftarb fie nach jchwerem Leiden. Sch 
habe fie febr geliebt. Sie hat immer für 
mich gebetet.“ 

„Willen Sie noch," antwortete Luife ernit, 
„als Sie zum erjtenmal bei ung waren und 
ih zu Shnen fagte, Ihnen fehlten Frauen- 
bände?“ 

Ehriitburg antwortete nicht. Eine düjtere 
Halte grub fich zwijchen feine Augenbrauen. 
Er blickte auf Lutjes Hand, die auf dem 
Haupt des Knaben lag. Die Sonnenftrahlen 
brachen Sich in ihrem Trauring, eine feine 
blaue Ader 30g ich wie ein jehnjfüchtiger 
Gedanke unter der weißen Haut hin. Chrijt- 
burg folgte ihr mit den Augen, und er dachte 
daran, daß er es einjt geradezu abgelehnt 
hatte, diefe Hand zu füjjen. 

Die junge Frau, die ihn nicht angeblickt 
hatte, jondern deren Augen in die Ferne 
jahen, al3 fuchten fie da etivas, |prach lang 
fam weiter: „Sie haben mir jchon öfters von 
Shrer Mutter erzählt, Herr von Chrijtburg ; 
foll ich Ihnen jagen, was mir dabei einz 
gefallen ijt?“ 

Er nicfte. 
„Sm unjrer Gegend gibt eS eine Stelle 

im Walde, da hat früher mal ein Haus ges 
ftanden, und Menfchen haben da gewohnt. 
Das Haus ijt abgebrochen oder verfallen, 
und die, die hier gewohnt haben, find fort: 
gezogen. Aber man fann e3 noch erfennen, 
daß hier Menjchen gehauft haben, denn es 
ftept da ein Apfelbaum und ein paar Flieder- 
büfche. Und im Frühling duftet und blüht 
e3 bier mitten in der Wildnid. Die alten 
Ichivarzen Fichten aber und die hohen Eichen, 
die blicken fonderbar erjtaunt auf diejen ftillen 
blühenden Fleck zu ihren Füßen. So, kommt 
e3 mir vor, ilt die Stelle in Ihrem Herzen, 
wo Shre Mutter gelebt hat. Verlajjen! Aber 
e3 ift noch nicht verblüht und verdorrt, vas 
jie gepflanzt und gepflegt hat, wenn e3 ving3= 
umher auch etwas wild und düjter ausjieht.“ 
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A(Z Quije geendet, fchiwiegen jie beide 
lange. Der Mann hatte fid) abgewandt. 

E3 war eine große Stille auf dem Felde, 
die Schnitter waren fchon eine ganze Stredfe 
weitergefommen. Ein Storch ging langjam, 
lautlo8 und hochbeinig zwischen den Stiegen 
einher und fing feinen Jungen Fröfche zum 
Abendbrot. Die Sonne tat, als habe fie ihr 
"£agewert vollbradt, und 30g jchon, fchräg 
im Wejten jtehend, einen leichten Wolfen- 
Ichleier über ihr Gejicht. 

Ruije erhob jih. „ES wird Zeit, Werner 
muß Abendbrot ejjen.“ 

Auch wenn fie jo unvermittelt etwas fagte, 
hatte e8 nie etwas Plößliches an fich, fon- 
dern e3 war immer, al3 fpănne fie an eben 
Sejprochenes an. So lag in ihrer Sprache 
diefelbe fchöne Nuhe wie in ihren Bewegun- 
gen, und beides wirfte wohltuend auf ihre 
Umgebung. Shr Begleiter war aufgefprun= 
gen, um ihr beim Vufiteben behilflich zu 
jein. Aber fchon jtand fie vor ihm groß 
und Schlank; ihr Yeichtes hellblaues Sommer- 
fleid flo; an ibr herunter. 

Wilhelm bon Binding, der von weitem 
Îab, daß fie aufbrechen wollten, fam näher 
und rief ihnen zu: „Geht nur nach Haufe, 
ich will noch nad) dem andern Schlage und 
jehen, wa3 die Mafchinen gemäht haben!“ 

Sp gingen jie denn. 
„sch pflüde Dir Sornblumen, Mama!“ 

rief Werner, al3 fie an den Weg famen, 
io der Weizen ftanb. 

„Sa, tu das, das ijt Schön! — Die 
Kornblumen find doch rechte Kinderblumen, “ 
‚wandte fih Luife an Wolf von Ehriftburg. 
„Es ilt wunderbar, daß man als Sind fo 
viele Blumen nod gar nicht verftehen und 
darum nicht jo Tieben fann wie jpäter, zum 
Beilpiel die Nofe nicht.“ 

„Nein, aber Sclüfjelblumen, Beilchen, 
Löwenmaul und Stiefmütterchen.” 

„3a,“ jagte fie eifrig, „und dann die ganz 
merkwürdigen, forwie Kaiferfronen, in die die 
Bienen fo tief hineinfriechen fünnen wie in 
riătige Feine Stuben, und die jo ausfehen 
wie die îtolzen Prinzeffinnen mit langen roten 
Samtjchleppen in den Märchenbüchern.” Gie 
lachte hell auf. „Aber Kornblumen, fo ein 
dicfe8 Dichte Bufett, in da8 man da3 Ge- 
jicht Hineinftedfen fann, das nad) Brot riecht 
und nad) Sonne, da8 ging mir doch über 
alles.“ 

„Und heute?” fragte er. 

„Heute find e3 mehr die Blumen, die 
ich damal3 nicht verjtand: Nofen und rote 
Nelfen, weiße Lilien und roter Mohn — 
ach, überhaupt alle, alle — nur recht viele!” 
Und fie lachte ihn an. 

Ein Fußiteg führte durch den Weizen. 
Sie mußten einzeln gehen. Exrjt der Knabe, 
der die Blumen pflücte und ab und zu ein 
Endchen Trab lief, um die Zeit wieder ein- 
zuholen, dann die Frau, dann der Mann. 

„Was haben. Sie für einen -fchönen eben- 
mäßigen Gang!" jagte er ernft. ES war 
das erite Kompliment, das er ihr machte, 
jeit fie fid) fannten. Und er fah, daß das 
rote Blut ihr ins Geficht ftieg und ben 
weißen Hals färbt. Er lächelte fein. 

Das war vielleicht das größte Geheimnis 
jeiner Macht über die Frauen, daß Wolf von 
Chrijtburg ihnen nie Schmeicheleien fagte. 
Sn jeinem ganzen Wejen ihnen gegenüber, 
in jeder Bewegung feines gefchmeidigen, feh- 
nigen Körpers lag eine Huldigung, die aber 
mehr dem ganzen Gejchlecht zu gelten fchien 
aló ber einzelnen rau. Und darum, weil 
jede Frau infolgedejjen instinktiv fühlte, er 
müjje au an ausgefprochener Betvunderung 
ganz Seltenes Teilten fünnen, fehnte fie fid) 
dana), fie von ihm zu hören, und war ent= 
täufcht, wenn e3 fajt nie dazu fam. 

Quije ging e8 unbewußt ebenfo. 
Man hatte Herrin von Chriftburg fehon 

manchmal gefragt, warum er dieje Yargbeit 
an jich habe. Und dann hatte er geantivortet: 
„Es liegt für mich etwas Plunpes- darin, 
ben örauen direft ins Geficht jagen zu follen, 
daß ich etivaS gut oder jchön an ihnen finde. 
VBenn fie es nicht von jelbjt bemerfen, daß 
ich fie betwundere, fann ich ihnen nicht helfen. 
Außerdem: dem Durchfchnitt der Weiber 
wird es oft genug gejagt; warum foll ich 
fie noch eitler machen? Und die Frauen, 
die für mich über dem Durdfchnitt ftehen, 
die wenigen, die ich wirklich verehre und 
fiebe, die ftehen mir fo hoch, das Soeal, 
das ich mir von ihnen bilde, ijt ein fo hohes, 
daß wenn fie da Bejte und Größte tun, 
was es auf Erden gibt, und wenn fie voll- 
endet und ebenmäßig fchön ausjehen, fich 
fleidven und bewegen, dann ijt es nur eben 
gerade gut und jchön genug für das, was 
ich für fie empfinde, und für das Bild, das 
ich in meinem Snneren von ihnen habe.“ 

Und unwillfürlich merkten die Frauen, mit 
denen er zufammen war, welche hohen Anz 
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forderungen er in fittlicher und äjthetifcher 
Beziehung an fie jtellte, und die Zeit, die 

fie mit ihm verlebten, vechneten fie zu den 
guten und erziehlichen Zeiten ihres Lebens. 

Quije batte mandmal das Gefühl, als 
habe fie fich noch niemals jo viel Mühe ge= 
geben nach jeder Nichtung bin, ihre Pflicht 
zu tun, fich jo jorgfältig zu Eleiden und in 

_ allem, was fie jagte, daS Gute, das Edle 
und Wahre zu jagen wie jeßt. 

Nur daß er für fid jelbft, für feinen 
inneren Menjchen manches gut genug fand, 
was er einer Frau nie vergeben hätte, das 
Ihmerzte jie oft, al3 fie ibn näher fennen 
lernte. Und daß er wohl leider von Gott 
febr weit abgefommen war, das tat ihr m 
tiefjter Seele weh. — — 

E3 war Abend geworden, das Ejjen war 
vorüber, und jie jaßen alle drei auf der 
Beranda, die ji) an der Gartenfeite bes 

Haufes lang hinzog. Da lie Yuije die bei- 
den Männer allein und ging hinein, um 
mit ihrem Sinaben zu beten. Die Fenfter 
des Kinderzimmers waren weit geöffnet und 
gingen auf die Veranda hinaus. Laut tönte 
des Kindes Stimme, in die fi) die weichen 
Töne der mitbetenden Mutter mifchten, in 
die jtille Nacht hinaus: 

Hoc über allen Sternen, 
Da mwobnit du, Herr, mein Gott! 
Dorthin werd’ ich fommen, 
Sch und alle Frommen, 
Durd dein Blut und deinen Tod. 
Aber wenn ich bete, 
Recht von Herzen bete, 
Bin id idon Bei dir! 
Wenn id meine Sünde 
Dur dich überwinde, 
Bin id Schon bei dir. 
Bater, das ift Freude! 

„Do die jchönfte Freude 
Bängt im Himmel an. 
Darauf will ich hoffen, 
Laß ein Pförtlein offen, 
Daß auch ich eingehen fann. 

AL das Amen verflungen war, ftand Wolf 
von Chriftburg auf und ging wortlos die 
Treppe hinunter in den dunklen Garten 
hinein. 

E3 war wohl eine halbe Stunde vers 
gangen, al3 er wiederfam. „Sc habe mei= 
nen Wagen beitellt, er ijt vorgefahren. Gute 
Nacht, gnädige Frau.“ 

Quije reichte ihm die Hand. Sie hatte 
ihn fragen wollen, wo er fo lange geblieben, 

aber jeine Stimme hatte einen fo merfwür= 
dig entjchloffenen rauhen lang, da jchrwieg 
fie. Er aber nahm ihre Hand behutjam in 
die jeine, beugte fid) tief darüber und füßte 
jie, füßte fie zum erjtenmal. 

Ruife zudte falt unmerflich zufammen. 
Wilhelm von Binding begleitete feinen 

Salt zum Wagen. 
Quije jtand auf der Veranda und jah zu 

den Sternen empor, von denen fie glaubte, 
daß e3 Tenfter jeien, Fenjter in den Him 
nel. Aber obgleich jie daS glaubte, denfen 
tat fie în diefem Augenblid nicht daran. 

8 vergingen einige Tage, ohne daß Herr 
von Chriftburg nad) Nodenwalde fam; 

er hatte ein paar Einladungen in der Nach- 
barichaft angenommen und mußte auch auf 
einen Tag in dienjtlichen Angelegenheiten 
nach Berlin reilen. 

Den Tag, nachdem fie im Felde über die 
Blumen gesprochen hatten, befam Luije einen 
großen Strauß von roten Nelfen. Sie freute 
fic) darüber im Gedanfen an ihr Gejpräd, 
und aud) jonit. Das Gejunde, Kraftvolle, 
das von den würzigen Nelfen ausging, liebte 
fie befonders. Nofen mit ihrem fűben Duft 
lafjen immer eine Sehnjudjt in unjerm Herz 
zen zurüd, die von Nelfen erfüllt wird. 

As Wolf von Ehriftburg dann eines Tags 
gegen Abend wieder erjchien, war ihr Mann 
zu einer Sißung in die Hreisitadt gefahren; 
Werner war mit feiner Lehrerin in den 
Wald gegangen. Sie waren beide allein. 

Quije hatte ein Buch gelejen, das Ehrijt- 
burg ihr geraten. Ein modernes Buch, das 
die Anfchauung vertrat, eine Ehe, welche 
nicht mehr durch wahre Liebe geadelt jei, 
müfje getrennt werden, da fie feine fittliche 
Gemeinjchaft mehr barţtelle. Die Frau in 
dem Buche liebte einen andern und ging 
darum don ihrem Manne fort zu dem Ge- 
liebten und mit ihm in die Welt hinaus. 
Diefe Handlungsweife wurde als gerecpt= 
fertigt hingejtellt. Luije war empört. Gie 
Iprad) das zu Chrijtburg aus. 

Er fab fie lange und ernit an, fo, al3 prüfe 
er fie, ob fie jtarf genug jei, das, was er 
jagen wollte, zu hören. Dann jprad) er lang- 
fam: „Die Se in der Gejchichte, die liebt 
eben den andern, nicht ihren eignen Mann.” 

„Nun ja — aber —" 
„Sie liebt ihn,“ fagte er noch einmal mit 

jchiwerer Betonung. „Willen Sie wohl, was 
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das bedeutet, wenn ein Weib, ein reifes 
Weib, mit heißem Herzen und wachen Ein- 
nen einen Mann liebt?“ 

Luife war leicht erblaßt, jie jchivieg be= 
troffen. 

„sch jage Ihnen,“ fuhr Ehriftburg fort, 
„wenn ein Weib einen Mann wirklich liebt“ 
— er betonte da8 „wirklich“ Star — „und 
er, der Mann, will e3 mit feinem ganzen 
Wollen, dann wird fie ihm angehören, unter 
allen Umftänden, denn — fie fann nicht 

anders.“ Cr íprad es wie ein Wiljender, 
dejjen Überzeugung auf Erfahrung beruht. 

Und das Wunderbare, IUnerwartete ge= 
Ihah: Luije fühlte jich plößlic) einer der 
‚größten Fragen des Lebens in nacter Wirk- 
lichfeit gegenübergeftellt, und mit tweitgeöff- 
neten Augen, nun ganz erblaßt, jtarrte fie 
ihn an. Dann jagte jie langjam: „Sa, das 
glaube ich auch.“ ES lag ein leijes Zaudern 
in der Stimme, al3 ob fie ein „Aber“ baz 
hinterfeßen, aber Îi) nod nicht dazu ent= 
Ichließen fünne. 

Ehriftburg feßte fich ganz gerade in feinen 
GSejjel und betrachtete die Stau, die da mit 
weißem Gejicht vor ihm fak, zweifelhaft, wie 
ein Wunder. 

„Sch will Ihnen jagen,“ fuhr Luife fort 
— ihre Worte famen bald ftocfend, bald mit 
fliegender Halt, denn jtie hatte über bieje 
Dinge noch nie mit jemand gejprochen, auc) 
mit ihrem Manne nicht — „ich habe ein- 
mal etiva8 erlebt, mit da8 Größte in meiz 
nem Leben.“ 

Ehriftburg horchte Hoch auf. Sollte jie — 
dieje Frau? Aber dann lächelte er unmerf- 
li) und gerührt. Nein, undenkbar! 

„E3 war der ‚Fauft‘!“ fprach Luife weiter. 
„Er wurde wunderbar gegeben — ich hatte 
ihn noch nie gejehen! Da — da — wurde 
e3 mir Elar, jo furchtbar Klar, was e3 für 
ein Schicjal ilt, ein Weib zu fein! Weiter 
gar nicht vorläufig — nur der Umjtand 
allein — ein Weib zu fein.“ 

Ehrijtburg beugte fih vor. Was für Ge 
danfen hinter Ddiefen verjchleierten Augen 
lebten! „Aber der Mann?“ wandte er ein. 

„Der Mann,“ fuhr fie fort und fab ge= 
tadeaus, an ihm vorbei, al3 ob er gar nicht 
gejprochen hätte, „der Mann, wenn er fiin= 
digt, er tut e8 — aus Liebe — nun wohl 
— aber er erreicht dadurd das heißerjehnte 
Glüf. Die FZrau aber — wenn fie fällt, 
fie gibt fid) hin, um dem Öeliebten das zu 

jein, was nur fie ihm fein fann, fie opfert 
ih, ihr lit, ihre Zukunft, ihre Ehre in 
böchjter Selbitlofigfeit. Sie jagt: Und wenn 
ich verderbe, jo verderbe ich. Wenn er nur 
glücktich ift, was Tiegt an mir? Waß er for- 
dert, da8 muß fie tun, weil fie ihn liebt. 
Und darin liegt die furchtbare Tragif: ihrem 
innerjten, twahrjten Sein nach wird fie bez 
finnungslo8 aus dem fchönjten, edeliten, 
jelbitlofejten Gefühl heraus — der Liebe — 
die größte Sünde begehen. — Sit das nicht 
ein Unglüf? Ein furchtbares Unglück?“ 

„a,“ fagte Ehriftburg einfach, „aber den- 
noh —" 

Sie unterbrah ihn: „Damals bin ich 
wochenlang unter dem Eindruc diefer Crz 
fenntniS umbergegangen. Sch dachte immer: 
Vie gut, daß du glücklich verheiratet bift, 
und daß für dich perjünlich folche Fragen 
nicht in Betracht fommen. ber die andern 
armen Frauen und Mädchen alle, was jollen 
jie machen, wa3 fünnen jie dafür, daß fie 
als Weib geboren jind? Dahingegeben in 
die erbarmungslofe Gefolgjchaft der Liebe?“ 
Leidenschaftlich hatte Quife gejprochen, fo er= 
regt, wie Chrijtburg nie gedacht hatte, daß 
fie fein fönne „Und dann —* feßte fie 
nach einer Baufe und mit weicher Stimme 
Dinzu. 

„Und dann?“ wiederholte er, fie erregt 
anjehend. 

„Dann fand ich einen Austveg aus diejer 
Wirinis.. Die Tragif, ein Weib zu jein, 
bleibt wohl immer gleich groß; aber ihr 
Unglück, wenn die Frau einen Mann liebt, 
dem fie nicht gehören darf, fann nie zur 
Sünde werden, jie wird die Sraft finden, 
dem Manne zu widerjtehen troß allem — 
ja, troß allem — wenn fie eine gläubige 
Ehriftin ift.“ 

Die legten Worte hatte Luije faum hör= 
bar hervorgehaucht, Jo jehr widerjtand es ihr, 
über ihr innerjtes Seelenleben zu Îpreden. 

„Nein — verzeihen Sie, das glaube ich 
nicht!" jagte der Mann Bart. 

„Do!“ widerjprach Luije feit. 
„Nein — oder, wenn ihr das möglich 

war, dann bat fie den Mann eben nicht 
wirklich geliebt. Glauben Sie mir — id) 
weiß das bejjer.” ES lag eine leije Sronie 
in feinem Tone. 

Quije jchüttelte traurig den Kopf. „3% 
glaube,“ jprach jie mit feiter Stimme weiter, 
und e3 Fang fat, als jpräche fie ihr Ölaus 
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bensbefenntnis in der Kirche, „ich glaube, 
daß, wenn man jein ganzes Leben lang ver- 
jucht hat, in den Wegen Gottes zu wandeln, 
wenn man von Sindheit auf gewohnt ift, 
feine fittlichen Kräfte auf das höchite anzu= 
ipannen, jo daß die Sünde in jeder Geitalt 
einem verabjicheuungswürdig erfcheint, wenn 
man alle Tage Gott bittet, einem in ber 
Stunde der Berfuchung beizuitehen — dann 
glaube ich — dann glaube ih, daß er uns 
in der höchiten Not, gerade in foldjer, in 
die wir eigentlich ohne unjer Verjchulden 
hineingeboren werden, helfen und uns dar= 
aus erretten wird — und das it mein Troft 
geivorden. “ 

Wolf von Ehriftburg jah aus, als fünne 
er vieles darauf eriwidern. Aber er jchtvieg 
und jah Der Frau, die ihm gegenüberjaß, 
ernft und lange in Die Augen. Da fab er, 
daß in den Augen etwas Sieghaftes leuch- 
tete, etivas, davor er unmillfürlich Ehrfurcht 
hatte, und daS er nicht verftand. Cr jah 
aber auch, daß der Nebeljchleier, welcher 
ihren Blick bisher verhüllt hatte, ganz ge= 
fallen war. Und er jtand auf und fagte: 
„So helfe Ihnen Gott, Frau Luifel“ Er 
fagte eg umwillfürlich, fait ohne es zu wollen. 

Dann verließ er das Gemach. 

Tau Lena von Asmuß fuhr mit der 
Singelbabn, die bis zur Station Noden- 

walde führte, am frühen Morgen durch das 
Land. Sie wollte ihre Coufine €uije Bin: 
ding bejuchen. Bon früher Jugend an waren 
die beiden Frauen befreundet. Daß Lena 
einige Jahre älter war, jchadete nichts. Sie 
war e3 nicht nur den Sahren, Țondern aud) 
der Erfahrung nad. Nur eine furze Beit 

 glüclichjter Ehe war ihr bejchieden gewvejen, 
dann jtarb ihr Mann. Das war nun idon 
einige Sahre her. Sie lebte den Winter in 
Berlin, den größten Teil des Frühlings und 
Sommers aber brachte jie in einem fleinen 
Badeort an der SDjtjee, eigentlich einem 
Sticherdorf, zu. Und dann jahen Quife und 
fie jich oft. 

Lena Asmuß war eine von den Frauen, 
die für viele Vertraute jind, ohne jelbit ihr 
Vertrauen ebenjo reichlich zu verjchenfen. 
Sie verjtand die jeltene Hunt, manches zu 
jehen, al3 jähe ție e3 nicht, ție fonnte jchivei= 
gen, wo manche, ja die meijten mit einen 
Ichnellen Wort in eine jchwierige Sache hin= 
eingetappt wären, und jie gab ihren Nat 
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nur dann, wenn er von ihr verlangt wurbe. 
Und diefer Nat war falt immer flug. Bor 
allem hatte fie ein jeltenes Verjtändnis für 
ihre Freunde und wußte, wie eS ihnen ums 
Herz war, ohne daß fie es ihr erit lange 
auseinanderzufeßen brauchten. 

Sebt wollte fie Luife auf drei bis vier 
Tage bejuchen. Sie jah aus dem Coupé- 
fenjter auf die fonnenbejebienenen Felder, 
während der Zug Îi langjam vorwärts= 
ichob. Überall wurde auf den Ntoggen- 
Ichlägen eifrig eingefahren. Hier jah fie, wie 
die Burschen die Garben auf den Wagen 
luden, von einer Stiege zur andern ging e®. 
Eine Luft war e3, zu jehen, wie die jchive= 
ven Bunde durch die Luft flogen, um da 
oben jchnell und doch gleichmäßig verpackt zu 
werden; aber ehe der Wagen voll ivar, war 
der Bug Îcon vorüber, und auf dent näch- 
jten Felde fam ihr ein jchiwanfendes FZuder 
gerade entgegen. Der Knecht, der oben dar= 
aufiaß, hatte einen Blumenftrauß am Hut, 
und man fonnte eine Sefunde lang fein lau= 
tes Pfeifen hören. 

Dann ipieder ging e3 durch Buchenivald. 
Ganz grün und fchummerig wurde das Licht 
im Coupe, jo hoch wölbten jich die Bäume 
hier. Im Borüberfahren aber fonnte man 
die Farnkräuter fehen, die an ben Eleinen 

Bächen standen und das Geheimnis des 
Waldes zu verderfen und zu hüten fchienen, 
wozu die hohen Bäume, die in den Himmel 
tagten und der Sonne ins Geficht Jahen, 
weder Zeit noch Lujt hatten. 

Man bog in eine fleine Stadt ein, don 
hinten natürlich, wie man immer die Städte 
zuerit zu jehen befommt. Dabei erblickt man 
zwar manchen unjchönen Hof und jiept in 
manches Küchenfenjter hinein, aber auch viele 
fleine verjchtwiegene Gärten jieht man, în 
denen im Frühling die weißen Narzilfen amı 
Steige blühen und ji im Sommer die rote 
Feuerbohne um die Laube ranft. 

Lena Aamuß ja) das alles und dachte 
daran, wie ihre Coufine Luile ihr erzählt 
hatte, als fie zuerjt in die Gegend gefommen 
jet, habe eine der Damen aus der Nachbar- 
ihaft zu ihr gejagt: „So, nun will id 
Shnen die ganze Gegend jchildern.“ Umo 
dann hatte fie angefangen, ihr die guten 
und fchlechten Seiten jedes einzelnen Mlen= 
jchen in der Umgegend Elarzumachen. „Weir 
war dabei gerade jo zumute,“ hatte Luife 
nachher gejagt, „al3 ob man von Hinten in 
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eine fleine Stadt hineinfährt und fieht das, 
was man eigentlich nicht jehen foll, zuerit. 
Statt die Häufer von vorn zu erblicfen, wo 
alles glatt abgepußt und mit fchönen Fafja- 
den verziert it, und die Feniter find blanf 
gepußt, und man denkt, hier muß alles in 
bejter Oronung und Harmonie fein, fieht 
man manches Unerfreuliche und Häßliche. 
Schließlich findet man ja von felbit alles 
allmählich heraus, und das wäre für mic) 
auch befjer gewefen. “ 

3a, dachte Lena Asmuß, al3 fie nun ge- 
trade an einem Hof vorüberfuhren, wo auf 
einem Haufen Gemüll ein paar Nrähen fid 
mit den Schnäbeln neidisch hackten, ja, da 
mag Luije recht gehabt haben. 

Auf dem Bahnhof hatte man einige Mi- 
nuten Aufenthalt, und zwei Herren jtiegen 
ein. CS war ein großes Coupe, in welchem 
Lena jaß, mit mehreren Abteilungen. Nach- 
dem fie jich mit einem flüchtigen Blick über 
zeugt hatten, daß die Dame ihnen unbefannt 
jet, jeßten fich die Herren an eins der andern 
Senjter und begannen unbefümmert ein ez 
Ipräch. Lena hörte mit halbem Ohr hin. 

Als fie ih Nodenwalde näherten, fragte 
der eine der Hineingeftiegenen: „Fängt hier 
nicht daS Gut von Binding an?“ 

„sa, fennen Sie ihn?“ 
„glüchtig; aber man hört jegt viel von 

ihm veden oder vielmehr von feiner Frau.“ 
„ch jo, Sie meinen in bezug auf den 

Major von Ehriftburg! Sa, das mag fo 
eine Sache fein.“ 

„Es jcheint mir eine ziemlich chlimme 
Sade zu werden; alle Tage faft ift er Drau 
ben in Rodenwalde. Nun, und daß Herr 
von Binding viel fort und außerdem febr 
eifrig in dev Wirtjchaft ift, das weiß jeder. 
I sz —" 

„Na, willen Sie,“ jagte der andre gemüt- 
ich, „etwas Schlimmes braucht darum doch 
nicht daraus zu werden, e8 fann aud) eine 
gute Freundjchaft fein. ALS die Ulanen noch 
bier jtanden, da fuhr der Nittmeifter Nothen- 
bach jeden Tag hinaus nach Neuhof zu der 
Îbonen Frau von Beling. So regelmäßig 
tat er es, jeden Nachmittag, wenn der Dienft 
vorüber war, daß die Leute auf dem Felde 
ihre Uhr danach ftellten und der eine zum 
andern fagte: ‚38 't all fief?‘ — ‚Nee, hei 
iS noch nich dor!“ 

Beide Herren achten, und der Zug fuhr 
unter heftigem und energisch twichtigem Qăuz 

ten in den fleinen Bahnhof von Rodenwalde 
ein, wo Lena von Asmuß ausitieg. 

US fie vom Bahnhof aus noch einmal 
nach dem eben verlafjenen Coupe zurück- 
blickte, jah fie die beiden Herren mit etivas 
verblüfften Gefichtern am Fenfter ftehen. 

Luife holte fie ab. Durch die Kaftanien- 
allee jcritten die beiden Frauen dem Haufe 
zu. „sch freue mich jo, daß du gefommen 
bift, Lena,” fagte Luife von Binding. „Nun 
wirt du aud) den Major von Chriftburg 
fennen fernen. Sch bin fo begierig, wie du 
ihn finden wirft!” 

„sa,“ eriwiderte Lena furz. „Kommt er 
oft zu euch?“ 

Einer Antivort wurde Luife durch ihren 
Mann überhoben, der zu Pferde den Damen 
entgegenfam und erfreut die Coufine ber 
grüßte. Aber e8 war Lena vorgefommen, 
al3 jet Luife bei ihrer Frage leicht errötet. 

Am Nachmittag zur Teeftunde fam der 
Major. AS er Frau von Asmuß vor- 
fand, wurde er verftimmt. Die befannte 
Falte grub fid ziwifchen feine Augenbrauen, 
er rührte in feiner Tafje herum und bfieb 
ftumm. 

Herr von Binding jchlug eine gemeinjame 
Piribiabrt în den Wald vor. Aber noc) 
war e3 zu früh, und man feßte fich wie 
gewöhnlich auf die Veranda. Die Herren 
tauchten, und die Damen jahen hübjch aus 
in ihren hellen Kleidern. Luife hatte ein 
neues an, auf das fie jtolz war, und über 
das fie vom Major ein anerfennendes Wort 
im ftillen erivartete. 

„Dies geblümte Seid ftebt Ihnen gar 
nicht,“ jagte diefer plößlich, „und außerdem 
macht e8 da oben am Hals eine Kalte.“ 

Wilhelm lachte: „Was Sie auch immer 
auszujeßen haben! Ich finde das Kleid 
wunderhübjch, nicht wahr, Lena?“ 

Lena nicte. Mit einem fchnellen Seiten- 
blict hatte fie gejehen, daß in Luifes Augen 
ein Schimmer wie von unterdrücten Tränen 
feuchtete. D weh! dachte fie nur. 

Auch der Major hatte e3 gejehen, und 
er ärgerte fich wie heute über alles, was 
Luife anging. „Außerdem fann e8 ja Frau 
Quije aud ganz gleichgültig fein, ob id 
ihr Kleid Schön finde oder nicht,“ fagte er 
Îrofi. 

Niemand antivortete. 
„Aber natürlich, Sie ärgern fi), gnädige 

rau. Warum müjjen nur alle Frauen eitel 
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fein!“ Und mit einem ungeduldigen Achjel- 
zucfen jchnippte er die Ajche feiner Zigarre 
weit von fid) über die Brüftung der Veranda 
in den Öarteın hinaus. 

Quije fab ibn groß an. 
er fie durchaus verlegen? 

Lena griff die Frage des Major auf. 
„Sagen Sie lieber: Warum nit? Eine 
gewijje Eitelfeit ift für die Frau fo not 
wendig wie für den Mann. Und wenn die 
Männer nicht feit Sahrtaufenden in ver 
Frau die Eitelfeit gezüchtet hätten, wäre jie 
vielleicht gar nicht vorhanden. Ihr Mläns 
ner macht die Frauen erjt eitel, und dann 
fragt ihr: Warum jeid ihr e8? Sit das 
Logik?“ 

„Sch habe noch nie eine Frau eitel ge= 
macht,“ gab Ehriitburg ironisch zurück. „Ich 
finde, die wenigiten geben Anlaß dazu.“ 

„Da mögen Sie recht haben,“ lachte Lena. 
„Uber, daß Sie gerade jehr höflich wären, 
Herr von Ehrijtburg, das fann man nicht 
behaupten.“ 

Quife jtand auf. „Komm, Lena, ich möchte 
noch mal in die Küche gehen, eh’ wir fab= 
zen. Die Mamjell kocht heut’ das Himbeer- 
gelee. “ 

Düfter blickte Chriftburg den Frauen nad). 
Eine halbe Stunde jpäter hielt der Wagen 

vor der Tür. Luife hatte ihr Sleio mit 
einer hellen Blufe und einem furzen Not 
vertauscht. 

„Nun, warun haben Sie das fchöne neue 
Kleid ausgezogen?“ fragte Wolf von Ehrijt- 
burg, das Wort „schön“ betonend. 

„E83 war mir zu lang für eine Wald- 
fahrt. Sch werde doc wahrjcheinfich aus= 
fteigen und Bilze pflücen.” 

Luije Iprach kurz und abweilend und jtieg 
zu ihrer Coufine in den Wagen. Die beis 
den Herren jaßen vorn. Harmlos plauderte 
Lena, einjilbig antwortete Luife. Aber wäh- 
rend fie jo plauderte, jtieg im Herzen der 
Frau von Asmuß ein heißes Angjtgefühl 
auf und blieb darin haften. Sie fand die 
Freundin jehr verändert. Kine jo große 
Gewalt hat er jchon über ție! dachte jie voll 
Sorge. 

Sm Walde war eine große Stille. Die 
Sonne jchien jchräg durch die Stämme ber 
Bäume und gab dem Walde das Gehein- 
nisvolle, was er hat, wenn er nicht mehr 
jein Licht von oben befommt, fondern von 
der Seite erhellt wird. Buerit ging es 

Warum wollte 

durch Buchenforst. Die jilberweißen Budenz 
jäulen trugen jtolz ihr grünes breites Blät- 
terdach. 

Der Laubiwald ging in Kiefernwald über. 
Wie ernit fab es Bier aus! Kein grüner 
MWaldmeijter verdedte liebevoll den nackten 
Boden, und feine weißen Gternblümchen 
jchlugen hier im Frühling andädhtig die 
Augen auf. Nur trodfene Fichtennadeln lagen 
dicht auf der Erde und fchienen einzig und 
allein an ihren Beruf zu denfen, den Muz 
zeln ihrer Erzeuger neue Nahrung zuzufüh- 
ren. Wie verfchüchterte Kinder, die fid) 
ängjtlich aneinanderjchließen, jtanden hier 
und da fleine Gruppen von gelben Pfiffer- 
lingen beieinander und bildeten die einzig 
leuchtenden Farbengruppen in dem erniten 
Bilde. 

„So ilt e8 doch auch mit den Menschen, “ 
jagte Luife ziemlich unvermittelt zu ihrer 
Nachbarin. „Die einen führen ein Leben, 
jo wie die Buchen vorhin: alles it grün 
und jchön, reich und fröhlich. Und bei den 
andern jieht e8 wie hier im iefernivalde 
aus: ernft und jtreng. Sie dürfen nur au 
ihre Pflicht denfen und an das tägliche Brot, 
dafür fie zu jorgen haben.“ 

„Zu welcher der beiden Stategorien vech- 
nen Sie fie) denn, Frau Luije?” fragte der 
Major, den die Damen mit Binding in eine 
Unterhaltung vertieft geglaubt hatten. 

„AUugenbticklich zu der letteren,“ gab Luije 
gleichgültig zurüd, „denn toir werden jeßt 
aussteigen und, an das tägliche Brot denz 
fend, Bilze pflüden; nicht wahr, Lena? 
Bitte, Wilhelm, halte an. Ich denfe auch, 
ihr Schießt den Bod eber ohne uns und 
holt ung nachher hier wieder ab. 

Als der Wagen mit den beiden Herren 
weitergefahren war, jeßte Luije jich anı Weg- 
tande gegen eine alte Eiche, die hier Ínorz 
vig und drohend ald® Wächter des Waldes 
hingejtellt zu jein fchien. Lena nahm er= 
wartungsvoll neben ihr Pla. Sie dachte, 
jebt würde die Frage fommen: Wie findejt 
du Herrn von Chrijtburg? Aber nichts der- 
gleichen gejchah. Luije hatte ihre Hände um 
die Anie gefchlungen und fab ernft in Die 
Zweige über fid. 

„Sieh mal, ein Eichhörnchen!” jagte fie 
nach einer Weile. 

Lena folgte ihren Blicen, und beide jahen 
den leichten Sprüngen de3 anmutigen Tier- 
chens zu. Sebt pflücte e3 eine Eichel. 
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„Ob jie jchon reif find?" Luije fagte e8 
abivejend, als wären ihre Gedanfen weit 
von bier. 

„Wer weiß?” antwortete Lena ebenjo. 
Dann war es wieder ftill zwifchen ihnen. 

Swifchen ihnen beiden gerade, die fich jonit 
jo viel zu jagen wußten. Aber Lena ivar- 
tete. Und Luife dachte gar nicht daran, daf 
Lena da War. 

„Ach ja,“ jagte fie endlich, „wir wollten 
ja SPilze pflücen.“ 

ena don Asmuß war iwieder abgereijt. 
Sie hatte in ihrem Inneren lange über- 

legt, ob fie ihre Freundin warnen fole, 
ihr jagen: Du ftebit an einem Abgrund! 
Aber dann hatte fie doch gefchtwiegen. Die 
Sache war ihrer Anficht nach zu weit ge- 
Diehen, fie mußte ihren Gang geben, fo 
oder 10. 

Lena wußte, daß wir alle unfre eignen 
Erfahrungen machen müjjen. Sie hatte das 
an fid) jelbjt erlebt und betonte e8 immer 
tvieder andern gegenüber. Auch hatte fie das 
Gefühl, Luije jeßt zu iparnen, dag würde 
dem Anrufen eines Mondfüchtigen qleich- 
fommen, der fchlafwandelnd an dem Gefimfe 
eines Haujes entlang geht. Nein, mochte fie 
allmählich jelbit zu der Gewißheit erivachen, 
die ihr bevorftand, und dann den Kampf 
aufnehmen. rme Luife! 

So weit ab, wie Lena vielleicht dachte, 
war Quife nicht mehr von der Erfenntnis 
ihrer Liebe entfernt. Der Tag, an dem 
Chrijtburg jo wenig beberrfcht feiner Un- 
geduld über die Anivefenheit Der Coufine 
Ausdruck gegeben, war ihr wie ein Mahnruf 
gewejen. Sie lag die ganze Nacht fchlaflos 
und verjuchte jich Nechenfchaft darüber zu 
geben, was das wunderbare Verhalten des 
Sreundes und ihre eignen Gefühle daber für 
einen Grund gehabt haben. 

Nlar war jie fich noch nicht über all das, 
was in ıhr wogte und gärte, aber aufmerf- 
jam war fie geivorden. Sie ging mit nad)= 
dentlichem Geficht umher, wie jemand, der 
in jich hineinhorcht. Und Chriftburg, wenn 
er fam, jah das und veritand e3 — ad, 

jo viel bejjer als fie felbit. Im ihm war 
es ja jelbjt zur verzehrenden Glut geworden, 
das, was bei Luife langjam, aber unaufhalt- 
jam in hellem heißem Schein aufzuleuchten 
begann. Wie e3 enden würde — er abnte 
3 nicht. So oder jo — fo dachte auch er. 

Und wagte doch nicht, fid Elarzımachen, 
was er damit meine. 

Wagte eS vor allem nicht, wen er an 
Luife und ihr Verhalten dabet dache. Nur, 
daß er nie im Leben von ihr lafjer könnte 
und würde, das fühlte er. Und war er 
nicht dev Mann dazu, das durchzufesen, was 
er wollte? — 

Cs war ein Negentag. Man fonrte weder 
Hafer mähen noch Weizen einfahren und im 
Öarten ließen die Blumen ihre Köpfe hangen. 

sm Zimmer jtand ein Strauß vor großen 
roten Mohnblumen. Sie waren jchor gejtern 
gepflückt und twaren es müde, immer da zu 
Itehen und prachtvoll auszufehen. Men merkte 
e3 ihnen an, daß fie jich bald anfchiden wür- 
den, ihre Gewänder abzulegen und fchlafen 
zu gehen. Sie ließen ab und zu cin votes 
Dlatt auf die Tischdecfe fallen — lautlos. 

„sch denfe, man muß für feine Hand- 
lungsweije einjtehen und fich zu ihr befennen, 
auch dann, wenn es ich jpäter herausitellt, 
daß man lieber hätte anders handeln follen. “ 
Ehriftburg jagte dies zu Luife als Abjchluß 
eine3 Gejprächs, das fie über ein eben gelefe- 
nes Stücd von Ybjen geführt hatten. Bom 
franfen Gewiljen hatte e8 gehandelt. 

„sch weiß doch nicht,“ gab fie zurüc, 
„ob man das Jo Dinftellen fann. In einigen 
Fällen — dann, wenn man nach feinem 
beiten Wifjen und nach veiflicher Überlegung 
gehandelt hat — wird man ja jagen dürfen: 
Sch fonnte nicht anders, ich tat mein Beites. 
Aber wie oft handelt man fchnell und un= 
bedacht, und dann: twie taufendfach wünfcht 
man nachher, e8 anders gemacht zu haben, 
und hat — nun eben — ein fchlechtes oder 
doch ein bejchwertes Gewiljen, und das ift 
ein jo abjcheuliches Gefühl. “ 

Yangjam Löten jich ein paar rote Blätter 
von Den Mohnblumen und fanfen hernieder 

— lautlos. Luife jah ihnen zu. 
„Das üt ja eben das Falfche! Man darf 

fein jchlechtes Gemijjen haben. Wenn auch) 
unüberlegt und ohne daß cS einem bireft 
zum DBewußtjein fan, man handelte eben, 
weil man jo handeln mußte aus der inneren 
Notwendigfeit heraus, die in ung gelegt ift. 
Und darum ijt e3 eben richtig jo gewefen, 
weil e8 unfrer Natur gemäß war.“ 

„a, ja, das flingt ja alles ganz jchön, 
aber in Wahrheit ijt e8 anders. Man bereut 
doch eben oft das, was man getan hat — 
bereut e8, ach, wie bitter!“ 
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„Nein,“ fiel dev Major bier jcharf ein, 
„man darf nicht bereuen. Das it jhwad. 
Tas mögen Memmen tun. Sch — ich habe 
noch nie in meinem ganzen Leben etwas be- 
reut. Wozu auch?“ 

„Ac!“ fagte Suije leije. ES flang, als 
habe ihr etwas jehr weh getan. 

Und wieder fielen ein paar Mohnblätter 
ichwer und langjam hernieder. 

Betroffen blickte Herr von Ehrijtburg die 
junge Frau an. Hatte er fie berlegt? 

Sie hatte eine Hand auf die Augen ges 
legt und jchiwieg. 

„Was denfen Sie?” fragte er, jich bor= 
beugend und leije ihre Hand fajjend, Die 
auf ihrem Schoße lag. 

Aber jie chüttelte den Kopf. 
„Ditte, jagen Sie eö mir, Yuije, bitte!“ 
Da fab fie ibn an. „Sch dachte,“ Tagte 

jie leife und wie gequält, „wie jchrecklich 
das it! Sie haben noch nie in Srem 
Leben etwas bereut, jagen Sie, noch nie 
Shre Sünden bereut! Und für diefe 30re 
Sünden mit ift doch der Heiland amı Streuz 
gejtorben.” Ganz langjfam und feierlich hatte 

„ie die legten Worte gejprochen, wie über 
jich felbjt Hinausgehoben; denn wie jchtver 
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e3 ihr wurde, folche Dinge zu jagen, das 
wußte nur fie allein. 

E83 war ganz still im Zimmer. Negungs- 
(08 faßen die beiden Menfchen. Wolf von 
Ehrijtburg hatte beide Hände vors Gejicht ge= 
Ichlagen bei Luijes lebten Worten. Sie blickte 
ihn mid an. Sie fab auf die roten Miobnz 
blätter. Wie Blutstropfen fielen fie eins nad) 
dem andern aus der hohen Baje herunter und 
(agen auf der hellen Dedfe wie ein roter Kranz. 

Plöglich richtete der Mann fich hoch auf. 
„Zuife, willen Sie noch, wie Sie einmal 
fagten, mir fehlten Frauenhände, die jich für 
mich falteten?“ 

Sie nicfte nur. 
„Wollen Sie Ihre Hände für mic) falten? 

Sa? Dann beten Sie noch einmal das Lied, 
da3 Sie den Abend mit Werner beteten." 
Tief bejchattete er jein Antlig mit der Hand. 

Da fprach Yuife noch einmal: 

Hoc über allen Sternen, nie 

Da wobnit du, Herr, mein Gott!" ... 

9((3 fie geendet, wiederholte er die Schluß= 

verje: — gap ein Pförtlein offen, 
Daß auch ich eingehen fann.” 

Und feine Stimme zitterte dabei. 
(Schluß folgt.) 
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Nabzuklingen 
Suf und leife 
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Aus dem kablen Kíirfdjenbaum, 
Durch die dämmerbellen Däden, 
Klingt in meinen Morgentraum 
Einer Vogelfiimme leife 

ő Süßberedte Morgenweife; 
z Zart wie lichte Silberfäden 

Kommt der Klang aus fcheuer Seele, = 
Luft- und angftbeklemmter Keble: = 

Rab’ dich lieb ... 
Rab’ dich lieb ... 

Ralb dem fhmweren Traum entriffen, 
Der mich [blug ins bange Joch, 
Dehn’ ih mich in meinen Kiffen, 
Schlafbefangen noch; 
Doc gelebrig în der Bruft 
Sucht mein Rerz in f(cbeuer Luft 

Wie ein Glockenfpiel die Weife: 
Rab’ dich lieb... 
Rab’ dich lieb . 
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Der Entwurf zu dem neuen Berliner Opernhaufe. 
Phot. Ed. Frarfl, Neuföltn. 

Don Regierungsbaumeifjter Hans Grube. 

Mufikaliiche Rundichau 
Opern und Konzerte 
Don Dr. Georg Schünemann 

ZINN = enn in Deutjchland jede neue fomijche 
:= Oper mit großer Spannung ermar= 

tet, wenn von allen Seiten auf einen 

: = größeren ‚Ausbau biefer Literatur 
o hat das feine 

Befonberen Gründe. Durch die lange Fremd- 
berrichaft der Franzofen und Staliener, deren 
Operette und Opera buffa ein Jahrhundert hin- 
durch die deutjchen Bühnen überichwemmt Bat, 
ijt die Pflege der deutfchen fomifchen Oper ins 
Hintertreffen geraten. Wohl Hat die Literatur 
jeit Mozart8 Meifterwerfen nationalen Charakter 
und Eigenart angenommen, wohl ijt die Form 
weiter ausgebaut worden, doch in der Statiftif 
der fomischen Oper find wir noch immer hinter 
dem Ausland zurücgeblieben. E3 ift alfo mehr 
als Senfation und Verlegerpolitif, wenn die be- 
deutendite Mufiffomödie unfrer Beit, Richard 
Straußens „Rofenfavalier“, monatelang 
die Mufifwelt bejchäftigt hat. Nun ift fchon mehr 
als ein Jahr feit jener denfwürdigen Dresdner 
Premiere verjtrichen. Die Oper ift an vielen 
Drten mit großem oder mäßigem Erfolg gegeben 
worden, aber erjt die Berliner Aufführung 
bat den Sieg de3 „Nojenfavaliers” entfchieden. 
Graf Hülfen hat dem Werk zu einer zweiten Bre= 
miere verholfen, die mit einem Enthufiasmus 
aufgenommen wurde, wie er fich fonjt nur bei 
den arufo-Öaftjpielen einzuftellen pflegt. 

Hoffmannsthals Tert hat gewiß große Schwä- 
chen. Eine Verfleidungspofje, ein Durcheinander 
luftiger und burlesfer Szenen mit reichen Lyris- 
men und pompöjer Operntheatralif, ein redfeliges 
literarifches Buch mit flüchtiger Motivierung der 
Handlung wird niemals den Ansprüchen genügen, 
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die wir an eine moderne fomifche Oper jtellen. 
Aber die Unmöglichfeiten der Situation, die 
Schwächen des Buches fommen dem Hörer faun 
zum Bewußtfein. Straußens Kunft täufcht über 
alle Fritifchen Bedenfen hinweg. Er umgibt die 
Szenen mit einer bald illuftrierenden, bald die 
Stimmung vertiefenden Mufif, mit einem Gewebe 
von Motiven und Charafteriftifen, wie fie nur 
eine reiche PDichternatur entwerfen fann. Ym 
mufifalifhen Teil liegt die Hauptwirfung der 
Oper und ihre gejhichtliche Bedeutung. Strauß 
hat feinen fymphonifchen Stil auf eine motivifche, 
orcheftrale Plauderei eingejtellt, die auch dann 
intereffiert, wenn fid auf ber Bühne die Ned- 
jeligfeit Hoffmannsthaljcher Prägung breit madte. 
Sn der Gelbftändigfeit der Orchefterfprache, die 
die Wagnerjche Leitmotivif noch weitet und um- 
bildet, in dem Buriictgreifen auf gejchloffene For- 
men und größere Enjemblefäße jehe ich daS Neue 
und Zufunftsreiche des Werfes. Und wenn aud 
einige parodiftiiche Partien und Lofalfoloriftifche 
Übertreibungen ftören, jo bleibt der „Rofen- 
favalier” doch ein epochemachendes Stück in der 
Gefhichte der Oper, ein Werk, von dem wir eine 
neue Richtung der dramatiihen Mufif datieren 
werden. 

Ih hätte auf die Oper, die an diefer Stelle 
Ichon eingehend beiprochen worden ift, nit nod) 
einmal zurüdgegriffen, wenn nicht die Königliche 
Oper eine vollitändige Neueinrichtung gebracht 
hätte, die an Bollfommenheit und fünftlerifcher 
Reife kaum überboten werden fann. Biele, die 
ihrem Urteil früher einen pejfimiftiichen Anftric) 
gegeben hatten, erklärten, daß ihnen erjt in Berlin 
da8 Verftändnis für das Werk aufgegangen fei. 
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Eine jtiliitiiche Sicherheit und eine ftimmungs- 

volle Einfleidung der Szenerie war erreicht wor= 

den, die die Uraufführung fait ganz in ven 

Schatten ftellte. Das Orcheiter jpielte unter 

Dr. Mus Leitung mit wunderboller Stlangjchün= 

heit und mit einer folchen tonlichen Klarheit, daß 
der injtrumentale Teil niemals die Stimmen 
deete. Die Hauptpartien waren mit den beiten 
Kräften der Königlichen Bühne bejeßt. Frieda 
Hemdel fang die Feldmariehallin, Lola Artöt 
de Pabdilla ben Nofenfavalier, Claire Dur 
die Sophie. Beffere und trefflicher jpielende 
Künftler fann fi) Strauß für feine Oper faum 
wünschen. Wie Fräulein Hempel die herrliche 
Schlußizene des eríten Aftes jang, wie Lola 
Artöt den Feen Nofenfavalier jpielte, war be= 
wundernswert. Und dann Herr Stnüpfer als 
Baron ONE von Lerchenau! Eine treffliche, 
föftliche Figur, ein tölpelhafter Don Juan, ein 
lujtiger und dummpfiffiger SKavalier und cin 
prächtiger Draufgänger. Strauß hat die Partie 
von vornherein für Herren Knüpfer gefchrieben, 

defien Leichtigkeit und Claftizität im Spiel und 
Gefang unvergleichlich find. 

Die gefamte Einftudierung und die in den 
goldenen Rahmen des Dix-huititme gefleidete 
Ausstattung bewiefen wieder einmal, was die 
Königliche Bühne in der Infzenierung einer gro= 
en per leiften fann. 

Die Rofenfavalier- Premiere war das größte 
fünftlerifche Ereignis, das Hülfen in den legten 
Sahren gebracht hat. Und wenn man weiß, 
daß die Königliche Oper bei großen Wusjtats 
tungsjtüden mit den Sulijjen auf die Straße 
wandern muß, um Plab zu Schaffen, dann be= 
greift man erjt, welch erftaunliche Arbeit hinter 
einer fo glänzenden Aufführung ftedt. Aber auch 
diefe bühnentechnifhen Schwierigkeiten und räum- 
lichen Befchränfungen werden wohl bald ein Ende 
nehmen. Der Neubau der Oper, der auf dem 
Grumdftüc des Krollichen Etablijjements geplant 
wird, ift in greifbare Nähe gerückt, und wenn 
nicht in legter Stunde noch Änderungen getroffen 
werden, dann wird wohl der Entwurf von 
Hans Grube, der in feiner Auhe und Ge 
ichlofienheit an die Architeftur Schinfels erinnert, 
in den nüdjíten Jahren ausgeführt werden. 

Sa fleißig waren in diefer Saifon die Privat: 
bühnen. Die Komifhhe Oper, die jebt 

unter der Direktion don Aurelie ChapmansNtepy 
fteht, hatte ihren größten Erfolg mit der Auf- 
führung von Marjhners „VBampyr“. Man 
freute fi), daß wenigitens eine Berliner Bühne 
de3 genialen Nomantifers gedachte, der einem 
Kichard Wagner die Wege gebahnt hat. Leider 
blieb die Borjtellung dem Werfe viel jchuldig. 
Nur Herr Egenieff, der in der Titelrolle 
gaftierte, führte feine Partie eindrudsvoll und 
charakteriftifh durch. Die Komifche Oper ilt 
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überhaupt merklich gealtert. An die Negiefüh- 
rung und Direktion Gregor8 erinnert in diefem 
Haufe nichtS mehr. 

Kurz nad) dem Weggang Hans Gregors, dejjen 
Berliner Wirkjamfeit dem gejamten Opernleben 
neue Împulje gegeben hatte, tauchte die Nach- 
richt bon einer neuen Operngründung auf. Aus 
privaten Mitteln follte ein Opernhaus nach mo= 
dernjtem Zuschnitt gebaut werden, deijen Bepter 
dem Negiffeur Gregors, Herin Marimilian 
Moris, zugedadht war. Aud der Bau eines 
großen DOpernhaufes in Charlottenburg wurde 
furz darauf bejdlofjen und die Arbeit von 
ftädtifcher Seite gleich in Angriff genommen. 
Natürlich rechnen die Unternehmer mit dem rei= 
werden der Wagnerfhen Mufifdramen. Man 
hofft noch immer darauf, daß die großen Opern 
Wagners überall ausverfaufte Käufer bringen 
werden. Die großen Schwierigkeiten, die gerade 
die Wagnerihe unit der Snfzenierung, dem 

DOcchefter und Perfonal bietet, werden faum in 
Kechnung geftellt. Alle Privatbühnen glauben 
das leiften zu fünnen, wa3 Wagner in eriter 
Linie fordert: eine biß ins fleinfte Detail jorg- 
fültig ausgearbeitete und mit den beiten Sängern 
und Mufifern befeßte Aufführung. Wagner red= 
nete jchon beim Entwurf der Nibelungen mit 
befonderen Feitjpielbüihnen, die alle erreichbaren 
Kräfte der Oper, Mufif und Inizenierungsfunft 
unter einer Führung einten. Doc) ich will feine 
Bufunftsbilder des Berliner Opernbetriebes geben. 
Wir werden ja bald genug erleben, wie fich die 
Bühnen zweiter Drdnung an die großen Mufif- 
dramen bheranwagen werden und wie dag Ge- 
famtfunftwert Wagners zerjtüdelt wird ... 

Bon den Berliner Opernprojeften ijt eins 
jeiner Verwirklihung jchnell entgegengegangen. 
Mitten im Berliner Welten, in der Nähe de3 
Boologiichen Gartens, erftand in furzer Zeit das 
neue Opernhaus des Herın Maximilian Moris, 
und don în diefer Saifon fonnte das Haus, 
da8 den recht unglücklich gewählten Namen 
Kurfürften-Oper führt, feine Pforten öffnen. 
63 ift ein hübjcher, jtarf deforativ wirfender 
Bau, den die Architekten Nicolauß und Hildens 
brand entworfen haben, ein Opernhaus, das mit 
feiner monumentalen, im Mejjeljtil gehaltenen 
Hauptfafjade und mit der wirkungsvollen, in 
Altgold und Grün gefleideten Innenarchitektur 
einen neuen Typ im Berliner Theaterbau daritellt. 
Bühne und Drchefter entjprechen den größten 
Anforderungen der modernen Kunft. In diejem 
Keubau hat Direktor Moris das Erbe Öregors 
angetreten. Gleich die Eröffnungsporitellung, die 
Einftudierung der „Lujtigen Weiber von 

Windfor“, war im Geilte des jegigen Wiener 
Dperndireftors gehalten. Die gejchmadvolle In= 
jzenierung, die entzücenden Beleuchtunggeffette 
und das ganze jzenijche Beiwerf zeigten den 
Schüler Gregors und den routinierten Negifjeur,
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der fein Bublifum auf die befte Weife zu unter- 
halten weiß. Die Regie des Herın Moris ift aber 
bon übertriebenen Nuancen nicht frei. Er geht 
in jeinen eingefügten jzenifchen Epifoden häufig 
zu weit, jo daß aus einer fomifchen Oper oft 
ein muftfalifches Poifenfpiel wird. Nach meinem 
Gefühl ftören jzenifche Nuancen, die das Interefje 
von der Handlung ablenfen, die Einheit der Dar- 
tellung. Direktor Moris läßt 3. B. das erjte große 
Duett in Smetanas Dper „Die verfaufte 
Braut“, das die beiden Liebenden vereint und 
das den traulichen, liebenswürdigen Grundton 
der Riebesizenen zum erftenmal anflingen läßt, 
bon einer Epifode begleiten: eine Kartenlegerin 
tritt auf, die Mädchen drängen fich um die Alte, 
ein Öendarm fommt, ertappt das verbotene Spiel 
und führt die Alte ab, während das Duett der 
beiden Hauptfiguren, die wichtigfte Szene des 
Akte, feinen Fortgang nimmt. Das Beifpiel 
zeigt die Art der Morisfchen Infgenierung und 
aud) die Gefahren diefer nuancenreichen, allzu 
lebendigen Bühnenwirfung. Auch die Bewegun- 
gen der Schaufpieler, die fajt jedes mufikalifche 
Motiv in ihrer Aktion widerjpiegeln, find häu- 
fig parodiftijch oder übertrieben. Eine rubigere, 
freiere Aktion würde lebensvoller wirken als ein- 
Itudierte Geften. Das Publikum findet aber an 

Pot. Rembrandt, Charlottenburg. 
Szene aus dem „Rojenkavalier” nad der Aufführung am Kgl. Opernhaufe in Berlin (Henke — Rot- 

haufer — Scheele — Müller — Artöt — Dur — Boffmann). 

diefen Effekten viel Gefallen. Es amüfiert fid) 
bei Smetana ebenfo föftlich wie bei Nicolai, ja, 
e8 nimmt fogat eine Auffrifhung der Bharm- 
lojen Gounodjhen Dper „Whilemon und 
Baucis“, die mit ihrer fettigen Melodik ge- 
trojt der Vergeffenheit anheimfallen fünnte, bei= 
fällig auf. 

Den Haupttreffer fpielte Direktor Moris mit der 
Premiere von Ermanno Wolf Ferrari drei- 

aftiger Oper „Der Shmud der Madonna” 
aus. Ein interefjantes, aber ungleich gearbei- 
tete3 Werk, eine Oper, die die Verbindung bon 
volfstümlichen Momenten mit der Realiftif des 
modernen Dramas erjtrebt, die ähnlich der Me 
bolution$oper der Franzojen und der verijtiichen 
Richtung der Jungitaliener einen Ausichnitt aus 
der Zeitgefchichte der Gegenwart gibt. Das VBaga- 
bundieren der Kamorriften, das Fejtgepränge der 
Prozejlion, Tanz und Spiel, Zeremonie und 
Bolfâleben în Neapel geben den Hintergrund des 
Dramas. Im Mittelpunkt teht die Gefchichte des 
armen Mädchens, das den Liebenden (Genaro) 
zum Diebjtahl an dem heiligen Bild der Madonna 
treibt, und das, mitjchuldig geworden, von ihrem 
Seliebten  (Mafaele) veritoßen wird. Bauern 
dramen pflegen in der Kegel mit mehreren Mord 
taten zu Schließen. So auch hier. Die Geliebte 
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endet ihr Leben freiwillig, Genaro erflcht bon 
der Madonna Bergebung und jtößt ic) in reli= 
giöjer VBerzückung das Mefjer in die Bruft. Das 
ijt mit wenigen Worten der Grundriß der Hand- 
lung, wie ihn der Kombponijt entworfen hat. 
Sn der Ausführung ijt die Idee des Stückes 
wirfungslos geblieben. Das Buch ift mit muft- 
faliich danfbaren Situationen überladen. Das 
Izenijche Beiwerk iiberwuchert den Kern der Hand= 
lung. Auch die Motivierung der Szenenfolge ijt 
{pröde geraten, jo daß don einer ftraffen dra- 
matifchen Entwidlung faum gejprochen werden 
fann. Wolf Yerrari hat fid) in feiner Mufik 
vor allem an die Milieufchilderung gehalten. Er 
gibt in hübjchen Genreizenen ein getreues NAb- 
bild von italienischer Mufikfreudigfeit, von der 
Bolfsfunft und der Gebrauchsmufif der Neapoli- 
taner. Tanzitücde und eingejtreute Lieder find 
die Hauptjtüde der Partitur. Dagegen verjagt 
der Komponift an allen dramatiich wichtigen 
Stellen. Er wird überschwenglich und gefühlvoll 
in der Melodif, oder er fopiert die leidenjchaft- 
lichen  Rbytomen der Jungitaliener, ohne eine 
tiefergehende Wirkung zu erreichen. Die Oper 
fand beim Bublifum viel Beifall, allein die dra= 

matijchen Schwächen des Stüces fünnen das Werf 
nur furze Beit auf dem Spielplan halten, ganz 
zu fchweigen bon der groben und derben Art, 

‚ mit der fatholifche Niten auf die Szene ge 
bracht werden. Wolf Ferrari hat mit der Ab- 
febr bon dem licbenswürdig=freundlichen Ton 
jeiner früheren Werfe feinen Ffünftlerifchen Ges 
winn erzielt... Daß aber Direftor Moris gleich 

  

  
Spot. Rembrandt, Charlottenburg. 

Srau Dur und Sräulein Artöt im „Rofenkavalier”. 

  
Khot. Zander & Labifch, Berlin. 

Knüpfer als Ochs von Lerchenau im „Rojenkavalier“. 

darauf den Berjuch machte, die große Ausjtat- 
tungâoper „Quo vadis?* bon Jean Nougues 
dem Spielplan einzuverleiben, war ein verfehl- 
te3 Unternehmen. Das Speftafeljtiict, das den 
berühmten Roman von Gienfiewicz verarbeitet, 
wurde von den HYuhörern ojtentativ abgelehnt. 
Am beten übergeht man die in grellen Farben 
gehaltene Bilderfolge und die lahme Mufif mit 
Stillfchweigen. 

Meine Nücjchau auf die Berliner SOpern= 
premieren hat mit einer Diffonanz geendet. Id) 
weiß, al3 Schlußafford hört man folche Klänge 
nicht gern, aber man fann beim beiten Willen 
den diesjährigen Opernbetrieb nicht in reine, Flare 
Harmoniefolgen fleiden. Ein unruhiges Experi- 
mentieren in den verjchiedenften mufifdramatifchen 
Nichtungen, ein Suchen und Spähen nach) Bugz 
ftüden, ein SHerausftellen bewährter Werfe in 
moderner Aufmahung — das war die Signatur 
der Opernfaifon. Nirgend jah man ein feites, 
zielbewußtes VBorwärtsjchreiten, nirgend ein rez 
formatorijches Wirken. Wenn Graf Hülfen uns 
nicht eine vollendete Aufführung der Straußifchen 
Mufiffomödie gejchenft hätte, der Winter wäre 
fünftlerijc) ergebnislos geblieben.
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as Konzertleben bewegte fich diesmal auf 
breiterer, fejterer Bafis als in früheren Jah- 

ren. Das rubeloje Hin und Her der Klonzert- 
veranftaltungen, das fi) von den Songertțălen 
Berlins, der internationalen Schaubühne der Bir- 
tuojen, Dirigenten und Sänger, nie wird trennen 
lajjen, îjt zwar geblieben, aber der Mufiffreund, 
der nicht aus gejellfchaftlihen Nücfichten, fon= 
dern aus Ffünftlerifchem Antrieb die Konzertfäle 
befucht, weiß, daß fich auch in Berlin die wahre 
große Kunft auf wenige Pläße fonzentriert, daß 
fi) unter Hundert Konzertabenden nur eine Kleine 
Zahl wirklich bedeutender Konzerte verbirgt. (58 
liegt in unfrer gefamten Mufifentwicdlung be- 
gründet, daß an die Stelle einer organifch fid 

  
| pot. Zander & Labiich, Berlin. 

Egenieff in der Oper „Der Dampur“. (Komijhe Oper 
3u Berlin.) 

dert wird. 

weiterbildenden Mufiffultur die Bielfopfigfeit und 
ein Beitalter der Neproduftion getreten ijt. Die 
Generation der Birtuofen, die fchöpferiich tätig 
waren, die nur eigne Werke und PBhantafien 
jpielten, ift mit Spohr, Thalberg, Mofcheleg, um 
nur einige Namen zu nennen, geftorben. Eine 
andre entitand, jene, die nad) Lijzts Vorbild fich 
den Slaffifern zumandte und die mit „ihrem“ 
Beethoven und Schumann umberreifte.  Diefe 
Epoche der Reproduktion, die in unfern Tagen das 
öffentliche Mufifleben beherrfcht, ift fulturell von 
großer Bedeutung. Sie fürdert den Kunftfinn, 
bildet den Gejdmad und vertieft die Kenntnis 
der Slafiif. Aber man follte nicht verlangen, daß 
jeder Stlabieripieler, der LijztS oder Schumanns 
Werfe verjtändig vorträgt, al Künftler bewun- 

Nur der Mufifer, der eigne Wege 
geht, der eine neue GStiliftif, eine neue Kunjt- 
anfchauung errungen Bat, fann auf allgemeine 
Beachtung und auf kritiihe Würdigung feiner 
Kunst Anfpruch erheben. 

Ein folder jelbjtichöpferiiher Mufifer war 
Drang Lilzt. Er hat der Kunftentwidlung und 
der mufifaliichen Kultur neue Bahnen gewiejen, 
er Dat al3 Interpret und als Komponijt An- 
regungen gegeben, deren Tragweite wir heute 
noch faum zu überjehen vermögen. Seine Slla- 
viermufif hat einen eignen Kompofitionsstil und 
eine neue Technik gefchaffen, feine jymphonifchen 
Dichtungen find die Ausdrudsform der modernen 
Orceftermufif geworden, feine firchlichen Werfe 
haben eine Ntenaijjance der fatholiichen Kirchen- 
mufif in die Nähe gerüdt — furz, e3 gibt faum 
ein Gebiet der modernen Kunftpflege, das dem 
großen Slavierjpieler und Tonpoveten nicht viel- 
fache Anregungen verdankt. Das hat unfer Kon- 
zertleben in diejer Saijon deutlich genug gezeigt. 
Alle bedeutenden Meufifer ehrten Lijzts Hundert- 
ften Geburtstag durch Aufführungen feiner Werke. 
Boran gingen die Stlavierjpieler, unter ihnen 
Ferruccio Bufoni und Emil Sauer, die 

Qijat8 Slabierpoejien in vielen SKonzertabenden 
jpielten. Sener intereffierte durch ein farben- 
reiches, fajt orcheftral gedachte8 Spiel, biejer 
mehr durch großzügige, Shmwungvolle Sejtaltung. 
Bujoni gab allein jechs Lijztabende, an denen 
die Hangfreudigen, geiltvollen Stlavierwerfe des 
Meifter8 in herrlihen Farben vor den Hörern 
eritanden. Auch ein neues Stüd Lijzts jtand 
auf feinem Programm, eine fürzlic) gefundene 
Slavierphantafie über zwei Motive aus Mo- 
zart „Sigaro“. Bei diefer Mufif fonnte man 
fi in die Stimmung Hineindenfen, die Lifzt 
mit feinen freien Smprovdijationen am Klavier 
hervorrief.. E38 muß allen Hörern unbergeblid) 
geblieben fein, wie diefer wunderbare Boet Mo- 
zart8 oder Schuberts Werfe mit feiner feinen 
Stlangornamentif ummwob. In der Figaro-Phans 
tafie ift uns eine Erinnerung an diefe Stunden 
geblieben. 
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Szenenbild aus der Oper „Quo vadis?“ in der Kurfürjten-Oper zu Berlin. 

Zu einem großen mufifalifchen Ereignis ge= 
jtaltete fich das Konzert von Eugen d’Albert, 
der unter den Schülern Franz Lilzts in unfern 
Tagen an erjter Stelle fteht. Nach vielen Jah 
ren ließ fich der berühmte Komponijt zum erjten 
Dale wieder al3 Klaviervirtuofe, al8 Beethoven- 
und Liiztinterpret, hören. Sein Spiel wurde zu 
einem fünftlerifchen Erlebnis. Wie er in Beet- 
boven das Dämonifche, Titanenhafte, dann wieder 
das Verfonnene, Jmprovilatorifche zum Ausdrud 
brachte, wie er im Rijztfonzert voller Schwung 
und virtuofer Kraft ípielte, daS waren Eindrüde, 
die mir unvergeßlich bleiben. 3 jtect eine 
Größe des Stils, eine Kraft und Senialität der 
Anihauung, eine nahjchaffende Selbjtändigfeit in 
jeinem Spiel, die von feinem PVirtuojen unfrer 
Tage erreiht wird. Ein jchöpferijcher Pianift 
wie d Albert hat Verpflichtungen für das Mufif- 
(eben der Gegenwart, und e8 wäre ewig jchade, 
wenn d’Ulbert der DObernfompofition alle eine 
Kräfte widmen würde. Sein Vortrag wirft in 
unjrer vielgejchäftigen Zeit wie eine Offenbarung, 
wie ein Zeichen aus jenen herrlichen Tagen, 
als Wagner den großen Beethovenauffaß jchrieb 
und Lilzt al3 Lehrer einer Pianiftengeneration 
wirkte. 

Qijat war größer im Anregen als im Boll 
enden. Das zeigt fein Lebensweg, das zeigen 
jeine Werfe. Nur jelten hat fid) Lijzt zu einem 
einheitlichen Kunjtwerf aufraffen fünnen. Geine 
Graner Mefje und feine Choralmejje, die wir in 

herrlichen Aufführungen von der Singafades 
mie und dem PBhilharmonifchen Chor ge- 
hört Haben, feine jymbhonifchen Dichtungen und 
Symphonien, die Nihard Strauß, Arthur 
Nifijh und Siegmund von Haufegger 
dirigierten, jind prächtige Mufikjtücde von fchier 
unerschöpflicher Schönheit, aber feine vollendeten 
Leiftungen, feine in fich gejchloffenen Kunftwerfe. 
Mich tort die äußerliche Haltung vieler Bars 
tien, die finnfällige, auf franzöfiiche Einffüffe 
deutende Nachzeichnung der dichteriichen Vorlagen. 
Zu folden Betrachtungen gab gerade die bie3= 
jährige Saifon viel Gelegenheit, denn die Lifztiche 
Stunft jtand überall im Mittelpunkt des Konzert- 
lebens. 

Noch ein zweiter Gedenktag flang in den Ston= 
zerten unjrer großen Orcheftervereinigungen nad): 
der Todestag Öujtap Mahlers. Mit Auffüd- 
rungen der Mahlerihen Symphonien jeßte die 
Caifon ein, und mit einer Wiedergabe der legten 
Arbeit des genialen MufiferS wird der Songert= 
winter verflingen. Mahlers Mufif geht in der 
Horm über alle Vorgänger hinaus. Er wollte 
das häufig geftellte Problem, ein abendfüllendes 
Iymphonifches Werk zu jchreiben, löfen; er wollte 
der Entwicdlung der Symphonie neue Ziele weis 
jen. Seine Hunt, die in diefen Blättern fchon 
harafterifiert it, Hat etwas Übertriebenes, Maß- 
lojes in der Technik wie in der Durchführung 
der Gedanken. Oft bleibt die Ausführung Hinter 
der dee zurüd. Dann aber trifft man wieder
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Siegmund von Haufegger. 

auf Partien bon einer berben Schönheit, auf 
eine jchlichte, innige Mlelodif, die unmittelbar 
zum Herzen bricht. Ein großer Geift und eine 
hohe, ehrliche Kunftbegeifterung fprechen aus allen 

feinen Werfen. Seine Symphonien werden leben, 
folange der Sinn für ein ideales, groß gedachtes 
Kunftichaffen noch nicht erftorben ift. — 

Bon den vielen Neuheiten, die in diefer Saijon 
gejpielt wurden, nenne ich die „Natur-Syms 

phonie”“ von Siegmund von Haufegger an 
eriter Stelle. E8 ijt ein eigenartiges, charafter- 
volles Mufifjtück, ein Werk, das die ideale Ber- 
fönlichfeit Haufegger8 und die Dope Sunjtauţ= 
falfung des Komponiften in bellftem Licht er= 
Îcheinen läßt. Haufegger will in der - Symphonie 
vom Werden und Vergehen alles Lebens er= 
zählen, er will, in den Anblict der majeftätifchen 
Pracht des Hochgebirges verjunfen, die ewige 
Schöpferfraft der die Natur durchdringenden Gott- 
heit befingen. Saujegger nimmt die mufifaliich 
wirfjamen Momente der Programmidee zum 
Ausgangspunft einer groß angelegten Orchefter- 
phantafie. Die Dämmerung in den Alpen, die 
Totenflage der ftarren Natur, der Todeszug 
der Schatten über den Mletjchgletfcher bilden 
den Hintergrund der Tondichtung, es ijt das 
Sunbdament für den Ausdrud der eignen An: 
Ihauung, des eignen Empfindens. Die Mufif 
gibt perionliche, intime Cindrüde, feine ton= 
malerifchen Szenenfolgen. Haujegger hat die 
dichterifche 30ee jeines Werfes mit unerbittlicher 

Stonjequeng durchgeführt. Behagliche Stimmuns 
gen, anmutigsliebenswürdige Partien wird man 
vergebens fuchen. Gerade die großartige, herbe 
Zeichnung der Partitur, die fo vielen Mufif- 
äjtheten arges Kopfzerbrechen bereitet hat, macht 
den Wert feiner Symphonif aus. Hier zeigt fid 
ein neuer Weg iymphonifcher Ausdrudskraft, ein 
neues Moment tondichteriicher Gejtaltung. Am 
Ihönjten Elingen in der Symphonie die das 
chaotiiche Getriebe der Naturfräfte durchbrechen- 
den Epijoden, der Todeszug und die Totenflage. 
Aus solchen Stellen Hören wohl aud jene 
Kritiker die große jymphonifche Ausdrudsfraft 
Haufeggers heraus, die dem herrlichen Gejamt- 
werk ihre Ohren verjchließen. Die Symphonie, 
die in Zürih und Hamburg ihre Yeuerprobe 
beitanden hat, wurde in Berlin von Richard 
Strauß aufgeführt. Er fchuf mit dem DOrcefter 
der Königlichen Kapelle eine herrliche, wunder- 
volle Wiedergabe. 

Haufegger hat auch in Berlin die großen Sym= 
phonieabende des Blüthner-Örchefters ins Leben 
gerufen, die zu einem wichtigen Yaftor unjers 
Stongertleben3 geworden find. Er hält feinen 

Programmen alles Schablonenhafte, Schematische 
fern. Er bringt ftets eine fachliche, fünftleriich ge= 

diegene Anordnung der gefpielten Stüde. In der 
diesjährigen Saijon galt fein Wirfen der Müncd)- 
ner Schule. Braunfels’ mufiffreudiges, prächtig 
gearbeitetes Klavierfonzert und Hermann Biichoffs 
flare, fajt Leidenfchaftslofe D-Moll-Symphonie 
erlebten hier ihre Uraufführung. Aber weit 
über diefe fortjchrittliche Tendenz Hinaus Haben 
fih Haufeggerd Konzerte durch ihre herrliche 
Ausführung Anerkennung verjchafft. ES gibt 
wenige Mufifer, die jo temperamentvoll, tlar 
und lebensvoll, jo £langichön und gediegen biri= 
gieren, aber e8 gibt faum einen zweiten Orchejter- 
leiter, der mit dem Berliner Blüthner-Oxcheiter 
jolche Fünjtlerichen Leiftungen zuftande bringt 
wie Haufegger. Seine Direktion ift ein felb- 
tändiges Nahjchaffen, ein auf programmatijchen 
Soeen fußendes, mufifalisches Geftalten, das an 
den größten Dirigenten der legten Jahrzehnte, 
an Hans von Bülow, erinnert. 

Sn den Nififch- und Richard Strauß- 
Konzerten gab es nod) einige interefjante 
Stücde zu hören: Negers geiftvolle Sujtipiel= 
pubertiire und die in Mendelsjohns Manier gez 
haltene $Dur-Symphonie Nüfers; aber dieje 
Arbeiten find dorübergegangen, ohne bleibende 
Eindrüde zu Hinterlaffen. Auch das Dratorium 
„Die Tageszeiten“ von Friedrih E. Kod, 
ein im Schatten Zofef Haydns entworfenes Chor- 
werk, vermochte nur auf Augenblide zu fejleln. 

Dagegen wurde die von vielen Mufikern erjednte 
Sejamtaufführung des „Chriftus“ von Felir 
Dräjede, die ein Brivatchor unter Bruno Ritz 
tel Leitung unternommen hatte, mit großem Bei- 
fall begrüßt. An drei Tagen wurde der Dratorien= 
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ayflus aufgeführt, der das Lebenswerk des Alt- 
meifter3 Dräfecke darftellt. Das Werk, das in den 
neunziger Jahren vollendet worden, foll ein Gegen 
jtüd zum Nibelungenting fein, eine Dratorien- 
tetralogie, die das gejamte ECHriftusdrama um= 
faßt. Mit diefer Zdee greift Dräfeefe auf ältere 
Mufter zurüc, doch übertrifft er feine Vorgänger 
dur die präzife Bufammenfajjung der bild- 
haften Momente des Bibelworts. Aus freier 
Aneinanderreihung verjchiedener Bibeljtellen er= 
geben fich vier Teile der Dratorienfolge: „Die 
Geburt des Herin“ (VBoripiel), „Chrijti Weihe” 
mit Taufe und Berfuhung als erjtes Dratorium, 
„Ehriltus als SBrophet“ als zweites, „Der Tod 
und Gieg de3 Herin“ als drittes Dratorium. 
Ein gemwaltiges, viele Themen der SOratorium= 
und Paffionsgefchichte zufammenfajjendes Werk. 
Sn einem Vorwort zur Partitur hat der Kom- 
ponift fein Ziel charafterifiert. Er will in fei- 
nem Werk die Eigenheit und Sraft Hündels 
mit den Forderungen der Wagnerzeit verbinden 
und alle „epifchen Beitandteile, die in neueren 
Dratorien mit den dramatifchen vermijcht wor= 
den find, unbedingt vermeiden“. Die Dichtung 
ducchbricht diefe dee. Mit den Chören der 
„Släubigen“, der „Dohenpriejter”, der „Engel“, 
„Sünger“ und der „entgegenfommenden Juden“ 
werden die Chöre Klopjtodiuhen AUngedenfens 

‚wieder Heraufbejchtworen. Auch das Fehlen des 
alten „Hiftorifus“ oder des „Evangeliften” bez 
dingt don vornherein ein wenig anjchauliches 
Bild. Der Schauplaß mwechjelt von einer Szene 
zur andern, fo daß ohne Hilfe de3 Textes fei- 
nem Hörer die Situation far wird. Das ein= 
fahe Aneinanderfügen der Bibelworte, das un- 

  
Selir Dräjede. 

  
pot. WB. Willinger, Berlin. 

Selir Schmidt. 

fihere Eingreifen der Chöre, 
der Szenenfolge geben dem Werk ein undramas 
tiiche8 Gepräge. E3 ijt mehr eine Folge Iyri= 
her und epifcher Szenen als ein in fich ge 
Ichlofjenes geiftliches Mufiforama. Gelbjt da= 
durch, daß Christus, Sohannes, Maria und 
Magdalena fingend eingeführt find, wird für 
ein dramatijches Oratorium wenig erreicht. Ja, 
das Erhabene, Göttliche, das "CHrifti Worte in 
den Haffiihen PBaffionswerfen kennzeichnet, wird 
zum Alltäglichen, zum Gemwohnten, wenn die 
Ehrijtuspartie in den Vordergrund gerückt wird. 
Sch meine, das geftellte dramatifche Ziel ift von 
Dräfedfe nicht erreicht worden. Im jedem Dra- 
torium Händel ftecft mehr dramatifches Leben 
als in dem gefamten Peyfterium. 

Das gleihe gilt von der Mufif. Dräfede 
arbeitet mit Leitmotiven und moderner Aus- 
drucstechnif, er zitiert Wagners „Schwertmotip“, 
er schreibt Arien und Choraldurchführungen, 
Chöre und Snjtrumentalftücde, aber ein fejt 
gefügter dramatischer Stil ift nicht durchgeführt. 
€3 fehlt jede anfchauliche Charafteriftif. Sohan- 
nes und Chriftus find tonmalerifch nicht unter- 
ihieden, ebenfowenig die „Kriegsleute” von den 
„Bharifäern“ oder „Engeln“. Darin liegt die 
Hauptjchwäche de3 Werkes. Die Stücke reihen 
fich in gleicher Haltung, in der gleichen Faftur 
aneinander. Gelbjt bei den padendften Stellen 
der Paffion, die in Bas Tonfprache unier 
Snneritea tic ergreifen, geht Dräfede mit ges 
wohnten Wendungen über die Worte hinweg. 
Seine Mufik ift zu gleichförmig, zu wenig bild- 

die lofe Motivierung
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fräftig. Das Befte gibt Dräfede in den Chor= 
jăgen. Hier zeigt fi) die Meifterhand des Stom= 
poniften, die gediegene, großzügige Saßtechnif 
feiner Mufif. Der Shlußhor und die Chöre 
de3 zweiten Dratoriums find prächtige Arbeiten 
und Hauptjtüce des gefamten BZyflus. Diele 
Chöre werden wohl ihren Weg in die Stirden= 
mufifen der Städte finden. Dagegen wird die 
gejamte Tetralogie wenig aufgeführt werden. Der 
gleichmäßige Fluß der Szenen und Arien ers 
müdet den Hörer. E83 ift eine gediegene, bon 
großem Sdealismus zeugende Arbeit, aber Fein 
Kunftwert, das man neben die Werfe Händelg, 
Bachs oder Mendelsfohns jtellen fann. 

Im Mittelpunft der Gefchichte des Dratoriums 
fteht trog Dräfede, Lilzt und Koch noch immer 
das gewaltige geijtlihe SMufiforama Händels. 
Seine Dratorien find nie vergefjen worden. Gie 
haben den Anftoß zu der Gründung großer Chöre 
gegeben und find neben Haydna Werfen der 
Ausgangspunkt der deutichen Mufikfefte gemor= 
den. Händels Dratorien gehören zum eijernen 
Beitand aller Chorvereine, und feine Werfe üben 
nocd) in unfern Tagen eine mächtige, zu Herzen 
gehende Wirkung aus. Das zeigte erjt Ffürzlich 
die Aufführung de3 „Judas Maffabäus”, die 
der Philharmonijche Chor in der Hiftorifch 
getreuen Einrichtung bon öriedrid) Ehryjander 
veranftaltete. Das Hohelied von Kampf und 
Sieg, das mächtigjte volfstümliche Dratorium 
Händels, wurde geradezu vollendet gejungen. (53 
war ein herrlicher, genußreicher Abend. 

Much unsre großen Männerchöre haben Ddics-z 
mal mancherlei Werfe gebracht, die den Vuţ= 
ihwung der Männerchorliteratur deutlich wider 
jpiegeln. Die Tage der Liedertafelei find über- 
wunden, und eine neue Zeit blüht aus der Pflege 
des Bolfsliede8 und der großen Reform Fried- 
rid) Degars hervor. Zu den jchönjten Abenden, 
die ung die Männerchöre în diefem Winter brach- 
ten, zähle id) die Konzerte des Berliner 
”ehrergefangvereing. Der Verein, der fürz- 
lich fein fünfundzwanzigjähriges Bejtehen feiern 
fonnte, verdankt feine Bedeutung in erjter Reihe 

dem Wirfen von Prof. Felir Schmidt. Unter 
feiner Führung hat, wie man fich wohl erinnert, 
der Chor vor einigen Jahren beim Frankfurter 
Gejangswettitreit den Kaiferpreis errungen, unter 
jeiner Führung Bat fid der Verein aus fleinen 
Anfängen zu dem eríten Männerchor Berlins 
entwidelt. Selten wird man bei einem Chor 
auf eine ähnliche Klangichönheit, eine ähnliche 
Sicherheit und eine gefangliche Kultur treffen. — 
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Mufifalifche Rundschau. Immmmmmmmmmmmmmmmm 

Eine jpätere Gejchichtichreibung wird die mu- 
jifalifche Stiliftif unfrer Zeit vielleicht eine Epoche 
des Übergangs nennen. Überall gibt e8 Anjäße 
zu einer neuen Ausdrucstechnif, zu neuen Slang= 
wirfungen, die einer endgültigen Stlärung harren. 
Am bejtimmtejten haben bi3 jegt die Neufran- 
zojen ein eignes Stilmoment durchgefeßt: die 
Stimmungsmalerei in impreffioniftifcher Manier. 
Shre Kunft, die in der Technif die Uuinten- 
folgen und die Öanztonleiter bevorzugt, ijt einer 
feinen Baftellzeihnung zu vergleichen, einem in 
matten Farben gehaltenen Stimmungsbild. Su 
Deutjchland hat fich diefer franzöfiiche Smpreffio- 
nismus, den am prăgnantejten die Werfe Claude 
Debuffys repräfentieren, nicht durchgefeßt. Die 
Unfäge zu einer neuen Ausdrudstechnif gehen 
bei und von andern Grundfäßen aus. Man 
verjudt, die Chromatif und Diatonif der alten 
Kunft durch eine neuartige Polyphonie zu er- 
jeßen. 

Solche Berfuhe Haben jiingit Ferruccio 
Bujoni und Arnold Schönberg angejtellt, 
Bufoni in der „Turandot-Guite” und der „Ber- 
ceuse elegiaque“ für Drceiter, Schönberg in 
jeinem Streichquartett aus D-Moll und in feinen 
iymphonifchen Dichtungen. Ihre Technik ift im 
wejentlichen die gleiche. Die Stimmen werden 
den vorgezeichneten Weg geführt, unbefümmert 
um den jeweiligen vertifalen Yujammenflang. 
&3 kommen die jeltjamjten Harmonien und be= 
fremdende Auseinanderflänge zujtande. C-Molt 
und A-Dur erklingen gleichzeitig, f und fis, c 
und eis zufammen. Eine Mufif, die den Fach: 
mann interejfiert, die aber unfre Ohren erjchredt. 

Diefe Technik der „Neutöner” jchliegt an eine 
alte Praxis an. Im Bolfslied der NRuffen, in 
den Chören der a-cappella-eit und noch weiter 
zurüc gibt eS eine ähnliche vegellofe Berfchieden- 
ftimmigfeit, die man zum Unterfchied von dem 
homophonen und polyphonen Saß „Heteropho= 

ie” genannt hat. Diejer Stil taucht jebt in 
moderner, orcheftraler Einfleidung wieder auf. 
Ob dieje Experimente eine Yufunft haben mer- 
den, hängt von der fünftlerifchen Straft der Stom= 
poniften ab. Vorläufig Haben weder Bufoni noch 
Schönberg uns etwas inhaltlich Bedeutendes in 
diejer Stiliftif gebradt. Ein dürftiger Gedanfen= 
gehalt fann nicht für hHarmonifche Ungeheuerlich- " 
feiten und fraufe Durcheinanderflänge entjchädi- 
gen. Vielleicht bilden diefe Verfuche aber das 
Material, das ein größeres Genie im Anjchluß 
an unfre organijche Mufifentwicdlung verwerten 
und umgejtalten wird. 
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er die Jugend hat, hat die Zufunft. Dies 
alte Wort findet in den legten Jahren tei= 

gende Beachtung. Die Tatfache, daß zmwifchen der 
Entlafjung aus der Schule und der Einberufung 
zum Meilitärdienft eine Lücke befteht, die nicht 
ausgefüllt ijt, Hat es der Sozialdemokratie leicht 
gemacht, gerade die Îchulentlațiene Jugend in 
weiten Kreifen für ihre Sugendbeftrebungen zu 
gewinnen. Daß darin eine Gefahr für den mili- 
tärifchen Geift unjers männlichen Nachmwuchies 
liegt, wird niemand leugnen. Da gilt es aljo 
vorzubeugen und der deutschen Jugend ein deal 
zu geben, das ihr den Übergang von der Schul- 
zeit zur Wehrzeit erleichtert. 

Schon frühzeitig haben denn auch an diefer 
Stelle die Beftrebungen der „Sugendmwehr“ 
eingejeßt, einer Organijation, die nach militäri- 
em Meufter junge Leute auszubilden bejtrebt 
ift. Die Jugendwehr ahmt das Soldatenwejen 
nad), fie ftellt gewijfermaßen eine Borjdule für 
dag Militär dar, und ihre Mitglieder tragen 

Uniform. Nun, frühzeitige militärifche 
Ausbildung der Sroßftadtjugend ift fchon besz 
halb fein Schaden, weil fich ftatiftiich ein fort= 
gejeßtes Sinfen in der Zahl der militärisch taug- 
lichen Refruten aus den Großftädten nachweifen 
läßt. So ftellen Berlin 39, Hamburg 42, Bre= 
men 65 Prozent an Nefruten, alfo weit unter 

ihrer numerijchen Verpflichtung. VBerfügte Deutjch- 
land heute nicht mehr über ländliche Schollen- 
fraft, die den Ausfall an Nefruten bedte, fo 
wäre e3 faum imftande, fein Heer auf der not- 
wendigen Präjenzftärfe zu halten. 

sn Bayern haben ähnliche Jugendbeitrebungen 
bereit3 größeren Erfolg aufzumeifen. In bayri- 
hen Offiziersfreifen hatte man lange jchon er= 
fannt, daß bei der furzen Pienftzeit die Armee 
nur dann auf ihrer jeßigen Höhe erhalten wer- 
den fann, wenn durch Kräftigung der männ= 
lichen Sugend eine Bejjerung der Wehrfraft des 
Volfes und damit eine Bejjerung des Heeres- 
eriages erreicht wird. Bor allem aber möchte 
man dazu helfen, dem Jünglingsherzen wieder 
Begeijterung für die Heimat und für das große 
deutjche Vaterland einzupflanzen. Troß der dienţt= 
lichen Überlaftung haben fi) Offiziere in ge- 
nügender Zahl bereitgefunden, die als Mitglied 
der „zugend-Wehrfraft-Vereine” in Mün- 
hen und Augsburg Führer und Leiter von deren 
Veranftaltungen find. Nicht weniger al3 fünfzig 
Offiziere find als Führer tätig. 

Bon großer Bedeutung find weiter die JZu= 
gend-Wandervereine, die fich jelbit „Wan- 
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derbogel“ nennen. (58 gibt zurzeit zwei Ver 
eine biefes Namens: der „Alt-Wanderpogel” 
und der „Wandervogel, deutjcher Bund für 
Sugendiwanderungen“; der ältere ift vor etwa 
fünfzehn Jahren von Stegliger Gymnafiaften 
begründet worden. Die Bewegung hat alfo fchon 
eine geraume Dauer Hinter fih. Sie hat aber, 
wie alle Vereine, auch ihre Fritifche Periode ge- 
habt, aus der fie zwar gejpalten, aber geflärt 
hervorging. Augenblicklich berechtigt fie zu jchö- 
nen Hoffnungen. 

Der „Mt-Wandervogel“ bejteht Haupt- 
jächlic aus den Schülern höherer Schulen. Er 
bat auch außerhalb Berlins zahlreiche Drt3- 
gruppen. Seine Bundesgejchäftsitelle befindet fich 
zurzeit in Göttingen. 

Mehr in die Öffentlichkeit tritt der zweite, 
der jüngere „Wandervogel”. Er will den 

Sinn für das Naturfchöne, das Mitgefühl für 
alles Lebende weden und der Jugend elegen 
heit geben, ihre deutjche Heimat und ihr Bolt în 
ihrer urjprünglichen Eigenart fennen und lieben 
zu lernen; er will dazu beitragen, ein an Kör- 
per, Seijt mb gi Willen jtarfes und gejundes deut= 

ches Gefchlecht Heranzubilden; er will das Wan- 
dern unter der Jugend deuticher Zunge fürdern 
und diefe all der Freuden und Erfahrungen teil= 
haftig machen, die aus der gejunden Bewegung 
durch die fchöne Welt erwachien: die Liebe zur 
Jtatur, zur Heimat und Tierwelt, zu Land und 
Bolf und das Berjtändnis für feine Arbeit und 
jeine Kunft. Diefem werke dienen fleinere und 
größere (alkoholfreie) Wanderfahrten, auf denen 
größte Einfachheit Herriht, und die daher mit 
ganz geringen often zu beftreiten find. Dem- 
entjprechend erfreuen fich die Wanderungen ftar- 
fer Beteiligung, und der Geift, der die jungen 
Wanderer befeelt, ift der allerbeite. 

Die Mitgliederzahl de Bundes beträgt zur= 
zeit 20000 — eine ftattlide Zahl. Entjcheiden- 
der jedoch als die Mitgliederzahl ift der Geift, 
der in den jugendlihen Wanderern lebt. Schon 
das Leuchtwort (Motto) ihres Yahrtenblattes 
verjpricht viel: 

al
l 

Du fragit, was uns nottut, Freund, 
Und was uns fehlt? — DH, jo viel! 
Shdeale dor allem wieder 
Und ein feftes großes Biel. 

Wer jo denkt, dem ift auch das Wandern fein 
bloßer Sport, jondern Heilige, ernfte Sade. Sn 
den Srundfäben des Vereins ijt feitgelegt, daß 
nur „frilche Buben und madere Mädel von
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guten Sitten” an Wanderfahrten ich beteili= 
gen dürfen; alle Fahrten finden unter erfehrener 
Führung ftatt. Mfoholgenuß und Rauchen find 
verboten; auf jpartanijche Lebensweife wird gro= 
bes Gewicht gelegt. So werden die Wanderer 
frühzeitig abgehärtet und an Entbehrungen ge= 
wöhnt. 

Die große Heerjtraße der Fremdenfaramwanen 
meidet der „Wandervogel”. Er liebt die ftillen, 
unentweihten Winfel feines Landes, wo der Wald 
noch Friihe und Gejundheit atmet, wo der 
Landmann nod) zufrieden bon feiner ererbten 
Scholle lebt. Da lernen denn die Wanderbögel 
Achtung vor jeder rechtjchaffenen Arbeit, Men- 
ichenfenntnis und Befcheidenheit. Und je mehr 
fie wandern, dejto mehr baut fic) in ihnen wieder 
eine deutsche Heimat auf, Heimatfinn, Heimat- 
liebe, die ihnen drinnen im Großftadtleben viel- 
leicht Ichon verloren gegangen find. 

Höchlt anerfennenswert ift da3 Bejtreben be- 
gabter Wandervögel, auch ältere deutiche Bolfs- 
lieder, die längft verftummt waren, wieder in 
den lebendigen VBolfsgefang zurüdzuführen. So 
bat ein eifriger talentvoller Wandervogel, der 
fi) Franz Ningler nennt, fürzlich zwölf alte 
deutjche Lieder des fünfzehnten bis achtzehnten 
Jahrhunderts, zur Laute gejeßt, herausgegeben. 
Mögen diefe Lieder, unjrer Borfahren Freude 
und Liebiter Zeitvertreib, bald wieder frisch er= 
flingen in deutjchen Yanden! Das deutiche Volfs- 
lied ijt dem Wandervogel nicht jogleich in jeiner 
jblicbten Schönheit aufgegangen, exit allmählich 
bat cs fich eingebürgert; nun aber, wo c8 Befik 
ergriffen hat von den Seelen, nun jteht e8 dejto 
fefter; die Erkenntnis hat obgefiegt, daß im Volfs- 
lied eine neue. poetijch verflärte Welt für den 
Wandervogel entitept. Gin Blit in das Lieder- 
buch des Wandervogels, den „ZupfgeigensHanjl“, 
das bereits fünf Auflagen mit zufammen 27000 
Eremplaren erlebt hat, zeigt uns, wie gejdidt 
bier das Bolfslied in Wort und Weije gepflegt 
wird. Anmutig belebt wird der Gejang der 
Wandervögel durch ihr Öitarren- und Lauten 
jpiel. Das war eine für lange Beit bergejjene 
Kunft. Die Begleitung der gefungenen Lieder 
mit Gitarre und Laute klingt aber überaus licb- 
lich. Much erleichtert fie dag Marjchieren und 
ijt Schon deshalb fleißiger Pflege wert. 

Doch ein Wandervogel lernt nicht nur Mar- 
ihieren und Gingen, er lernt auch die Karte 
lefen, Fahrpläne und Berfehrsgelegenheiten ftuz 
dieren, erfährt die Sangbarfeit des verichieden- 
jten Geländes am eignen Leibe, lernt Hinderniffe 
beurteilen und überwinden. Die Fertigkeiten des 
Lagerlebens find ihm gleichfalls ganz geläufig, 
denn das Kochen übt er nicht nur jo nebenbei 
einmal, jondern täglid. Dabei ijt er bald mit 

dem Ausheben der Kochgräben vertraut, weiß ji) 
Holz zu verjchaffen und zuzurichten. Das Über- 
nadten in Heu und Stroh bereitet ihn auf die 
Majjenlager vor, und die vielen Horden, welche 
mit Belt wandern, ftehen in der Fertigkeit des 
Beltaufichlagens den Soldaten faum nad. Bei 
den Kriegsjpielen wird der Wandervogel bald 
al3 Späher verwandt, bald al3 Bolten, und recht 
viele von ihnen find im Morjewinfen geübt. 
Aud das Abfaffen von Meldungen und Skizzen 
wird nicht vernachläffigt. 

Auf diefem Gebiete berührt fid) die Tätigfeit 
der „Wandervögel” vielfach mit dem Wirfen der 
„PBradfinder”, organifierter junger Leute, die 
ji) dem Kundfchafterdienft, wie er im Stiege 
notwendig it, mit Eifer und Erfolg widmen und 
mit ihren Leiftungen bereit3 den Beifall militä= 
rischer Autoritäten, 3. B. des Feldmarjchalls Gra- 
fen Haejeler, gefunden haben. 

Eine Zufammenfaffung aller nationalen Jugend- 
vereine beabfichtigt neuerdingg eneralfeld- 
marjhall von der Sol in dem von ihm 
begründeten Bunde „Sung=-Deutjhland“. Diez 
jer Bund hat jeinen Siß in der NReichshauptjtadt 
und bezwect eine Förderung aller Sugendbejtre- 
bungen im vaterländijchen Sinne, will die man 

nigfachen Vereinigungen diejer Art jammeln und 
auf ein großes, gemeinjames Ziel Hinführen. 
Dabei joll jedoch alle Gleichmacherei vermieden 
werden, vielmehr jollen alle bejtehenden Jugend- 
pflegevereine möglichit ihre Eigenart und Selb- 
Ntändigfeit behalten, und nur eine gemeinfame 
Bundesleitung joll beftrebt fein, die Staatsein- 

richtungen nugbar zu machen, eine zu große Ber- 
jplitterung zu bermeiden und geeignete Kräfte, 
befonder8 aus Armee und Schule, zur Mitarbeit 
heranzuziehen. Das Biel des Bundes ift die Er- 
ziehung der Jugend, Hauptjächlich der fchulentlaf- 
jenen, zur Wehrfähigfeit, Vorbereitung auf die 
Dienstzeit durch Kräftigung des Körpers und Ber- 
breitung joldatijcher, vaterländifcher Gefinnung. 
Die rein militärtechnifchen Yertigfeiten wie Exer- 
zieren und Schießen jollen nicht betrieben wer- 
den, denn eine halbe oder faljche Ausbildung hat 
fih noch) immer als fcehädlich erwiefen. Cinmal 
gelernte Fehler find jchwer wieder zu bejeitigen, 
und halbgedrillte Nefruten glauben oft alles jchon 
zu fünnen, während in Wirklichkeit ihre Leiltuns 
gen nicht weit her find. Dafür jollen andre 
Hertigfeiten allgemeiner Art in den Vordergrund 
treten, don denen Generalfeldmarjchall von der 
Bol nur das Fechten, das Lagerleben, den Ge 
brauch des Yerniprecher3 und das Sartenlejen 
erwähnt. Alle Anzeichen jprechen dafür, daß fid 
bier ein jtarkes vaterländijches Werf vorbereitet, 
ein Verf, dem man Glüd und Gedeihen mwün= 
iden muß zum Wohle des VBaterlandes. 
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SPIELATISA 

Sigurinen von Alfred Roller für das alte Spiel von „Jedermann“. (Derlag von Jul. Bard in Berlin.) 

Dramatiihe Rundichau 
Don Sriedrich Düfel 

Die Büchfe der Pandora — Mar Reinhardts erites Jahrzehnt — Der Regifjeur Europas — Rollers Sigurinen für das 

alte Spiel von Jedermann — Die Pajjionsfpiele in Erl — Der Seind und der Bruder — Margot kann mir gejtohlen 

werden - Pierrots letes Abenteuer — Alkejtis und die Tanzmäufe — Mar Burkhard — Spemanns Goldenes Theaterbud). 

a keinen = 13 der fchlaue Sohn des Japetos dem 
A := neidifchen Göttervater zum Troß den      

:2 Menichen aud) die legte Gabe der 
:= Sefittung, das Feuer, vom Himmel 

Summe geftohlen hatte, fann der Donnerer 

auf Nache und Strafe. Bephält, der funitbez 

rühmte Schmied und Feuergott, mußte ihm das 
Sceinbild einer fchönen Jungfrau fertigen, und 

alle Götter Hatten diefer Pandora, der „All= 
beichenften”, ihre Mitgift zu Ipenden: Athene 
ein weißes, jhimmerndes Gewand, einen wallens 
den Schleier, friihe Blumen für ihr Haar und 
eine goldene, mit bunten Tiergejtalten fojtbar 
verzierte Binde für ihre Stirn; Hermes, der Götz 
terbote, die unit verführeriicher Nede; AUphro= 
dite allen nur erdenflichen Liebreiz der Gejtalt 
und der Glieder. Doc) noc) andre geheimnig= 
volle Gaben Hatten ihr die Unfterblichen ver= 
lüehen, die aber blieben einjtweilen wohlver- 
ichlofjen. Darauf führte Zeus die Jungfrau her= 
nieder auf die Erde, und alle miteinander be= 
wunderten die unvergleichliche Ericheinung. Pan 
dıiora aber jhritt zu Epimetheus, dem arglojen 
Bruder ded Prometheus, und diefer Herr Wachs 
biedacht verliebte fid troß allen Warnungen jo 
finnlos in das mitgiftreiche Fräulein, daß er es 
vom led weg heiratete. Da Hatte er nun die 
Beiherung! Denn faum zu Haufe angekommen, 
fhlug Pandora den Dedel von dem geheimnis- 

Monatshefte, Band 112, I; Heft 669. 

vollen Gefäß zurüd, und alsbald flatterten aller= 

lei Übel, Gebreiten und Widerlichfeiten daraus 
hervor und verbreiteten fich mit Windesichnelle 

über die ganze Erde. Nur eine Gabe, dag ein- 
zige Gut, das die Büchje barg, war zu unterit 
auf dem Boden zurücgeblieben: ein zart geflü> 
geltes Libellhen namens Elpis. Doch ehe aud) 
dies den Weg ins Freie fand, rief Heus: „Den 
Dedel zu, Pandora!” Und jo blieb drin für 
immer gefangen die — Hoffnung ... 

Nie gleicht doch diefer Heiligeunheiligen Büchfe 
der Pandora unfer gegenmwärtiges Theater! Co 
viel Sammervögel, Giftfliegen und Stechmücden 
auc) daraus hervorflattern, fo viel Qual, Elend, 
Unmut und Efel fi) daraus über die arme 
Menfchheit ergießt, auf dem Grunde de3 gött- 
lichen Gefäßes fchlummert die Hoffnung — jeden 
Augenblicd kann fie erwachen, den Dedel Îpren= 
gen, und aus der armen Puppengeitalt erlöft, 
fann der jchönfte, munberbarite Schmetterling 
dem Licht der Sonne entgegenfliegen. Ach ja, 
wäre diefe Eleine Gefangene nicht, wir wären der 

ewigen Enttäufchungen, der zuchtlofen Jrrungen 
und Wirrungen unfers Theaterlebens längjt müde 
geworden. So Hoffen wir mit Ybjend Nora 
immer wieder von neuen auf „das Wunderbare“. 

Irgendwo und irgendwann muß es fich doch be= 
geben! Eine Weile, faft ein ganzes Jahrzehnt 
glaubten wir, der e8 ung bringen würde, hiebe 

38
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PI   
bot. H. Bedert, Oberaudorf a. 2. 

Das Taldorf Erl mit dem Kaifergebirge. Rechts von der Kirche, unterhalb des Berg- und Waldeinjchnitts, 
das Spielhaus. 

Mar Reinhardt. Mit einer Jubelfreude, wie 
nur die fleine Elpis fie verleiht, liefen wir He 
tolde vor jeinem Wagen einher, fchmetterten mit 
Pofaunenflang jeden feiner Erfolge ind Land 
und dedten feine Schwächen mit dem Mantel 
der Liebe. Nicht daß uns diefer Hilfreiche Dp- 
timigmus heute leid täte! DTaufendmal beffer 
mit den BZufunftgläubigen in die Weite ftürmen 
al3 mit den mürrifchen Schwarziehern in dump- 
fen Winteln Hoden! Doch: hat dag Jahr eine 
heiligende, jo das Jahrzehnt eine fordernde, eine 
unerbittlich verpflichtende Kraft. Es will am 
Ende jeiner Spanne nicht bloß einzelne Taten 
— daran fehlt e8 bei Reinhardt gewißlich nicht 
—, 08 will: Biel und Stil, Charakter und Fee 
jehen. Und danach fucht man bei dem Leiter 
de8 „Deutjchen Theaters” und der „Sammer- 
jpiele“ auch Heute noc) vergebens. Ya, feitdem 
er feinen Thejpisfarren auf Räder und Kiel ge- 
jet hat, feit er aus einem Negijjeur Berlins 
zu einem „Regiffeur Europas“ geworden ijt, 
vermißt man dieje Zielbewußtheit in feinem Tun 
und Laffen mehr denn je. Aud wenn man 
ihm zugefteht, daß eine große und ftarfe Theater- 
leitung auf die Dauer nicht die große und ftarfe 
dramatijche Produktion der Gegenwart entbehren 
fann, fieht man den bunten Teppich feiner dra= 
maturgijchen Leiftungen mehr und mehr durd) 
eine Unraft, durch Widerjprüche, Uxteilslofigfei- 
ten und Gejchmadsverwirrungen zerfeßt, die auch) 
den Hoffnungsfreudigiten zaghaft machen müjfen. 

Bleiben wir nur bei dem Programm der leg= 
ten Monate! Da gab er im Zirkus einen Teil 
— nur einen Teil — der Dreftie und bald 

darauf das alte naive Myfterienfpiel von „Seder- 
mann“; da fuhr er nach England und baute 
den Londonern, den man unter allen Grop- 
jtădtern der Welt am mwenigiten ein inneres Ber- 
hältnis zu einem fünjtleriichen Theater zutrauen 
darf, zur ChHriftmas eine Pantomime größten 
Stils, ein unerhört bombaftiiches „Mirafel” auf, 
darin 2000 Mann nad) feinem Dirigentenftabe 

tanzten; da ließ er während feiner Abwejenheit 
die Szene zweier Häufer, von Sleifts „Penthe- 
jilea“ abgejehen, mit Nichtigfeiten füllen; da 
fammelte er jeine beiten Fäbhigfeiten endlich wie- 
der zu einer Meijterleiftung in der Infzenierung 
de3 Shafejpearifchen „Viel Lärm um nichts“, 
verzettelte aber alSbald die ausgeruhten Kräfte 
von neuem in einem fremden Haufe an einen 
platten Augen- und Ohrenfchmarren wie Dffen- 
bahs „Schöne Helena”. Und abermals lich er 
indejjen der intimserlefenen Bejtimmung feines 
Kammerjpielhaufesg mit Bagatellen franzöfifcher 
Schwanfautoren und heimifcher Rantomimen- 
fererei in die Barade fahren, che er — was am 
Ende nod) zu den Aufgaben einer intimen Bühne 
für die „oberjten Dreihundert“ gehört — das Bud)- 
drama einer feinen, doch gänzlich abjtraften In= 
telligenz auf feine Bühnenmöglichfeit prüfte. 

So bunt und wire beieinander haben in ein 
und derjelben Theaterleitung jelten noch die hei= 
tern und die jchwarzen Lofe, die großen An- 
Itrengungen und die fleinen Spielereien gelegen. 
Um fich zu vergegenmwärtigen, wieviel fiebevolle 
und gewijjenhafte Arbeit in den Vorbereitungen 
zu dem „Alten Spiel von Sedermann“ 
itelt, daS eben erjt wieder Wien entaiidt Bat, 
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braucht man nur die fiebzebn Figurinen zu be- 
trachten, die Alfred Roller dafür gejchaffen 
dat. Sie find in einem böchjt interefjanten, 
nicht nur für die Theatergefchichte wichtigen Büch- 
fein vereinigt, dag Hugo von Hofmannsthal, 
der Dichter oder der Erneuerer des Textes, mit 
einer Rechenfchaft über fein perfünliches Verhält- 
ni$ zu dem alten jafralen Stoff und mit wert= 
vollen, jchöngejchriebenen Bemerkungen über dej- 
len Herkunft, Gejchidle und neuefte Geftaltung 
einleitet (Berlin, Julius Bard; geb. M. 1.50). 
Wir geben auf ©. 449 eine Probe diefer Figu- 
tinengeichnungen wieder, ein Blatt, das auch [o8= 
gelöft von der fid) doch jchlieglich freier bewegen- 
den Aufführung feinen jelbftändigen fünftlerifchen 
Wert behält al3 eine bemerkenswerte Verjchmel- 
zung altdeutjcher Derbheit mit neuzeitlicher Wie- 
ner Grazie. Diejes Bändchen jcheint eine zu= 
jammenhängende Reihe von fünftlerifchen Mate- 
rialfjammlungen und pofitiven Nechenfchaftsberich- 
ten über die Aufführungen des Deutjchen Thea- 
terS einleiten zu jollen, wie denn aud) hier jchon 
zu den YFigurinenblättern, den Schöpfungen der 
wegeweifenden Sünftlerphbantafie, reale Schau- 
Ipielerbildniffe aus der Aufführung binzutreten. 
Bir werden für die Fortjegung folches Begin- 
nen$ danfbar fein. 

Läht man das Spiel von Gottes Botjchaft 
an „sedermann, von den Sünden feiner Fleifches- 
und Mammonsluft, von dem Kampf des Teufels 
mit den Engeln und von feiner am Ende doch 
glüdlich errungenen Erlöjfung im Spiegel folder 
Wiedererzählung noch einmal an fich vorüber- 

  

      

(Kajpar Pfifterer und Maria Manrhofer.) 

  
Pajjionsjpiel in Erl: Jefu Abjchied von feiner Mutter. 

  

  
  
Pajjionsjpiel in Erl: Judas mit den dreißig Silber- 

lingen. (Georg Rainer.) 

ziehen, jo möchte man fat glauben, unter den 

vielen Plänen, die in Neinhardt3 unermüdlichem 
Kopfe fommen und gehen, fei für einen flüchtigen 
Augenblid aud der gewefen, den Berlinern oder 
den Norddeutschen überhaupt fo etwas wie ein 
fünftlerijch gehobenes Oberammergau zu 
Iichenfen. Schwebte ihm wirklich dergleichen vor, 
jo wird er aber bald zu der Einficht gefommen 
jein, daß fich ein volfstümliches Paffionzipict, 
wie da8 bayrifche VBoralpendorf e3 hat, fo leicht 
nicht in das Gebraufe der Großjtadt verpflangen 
läbt, dab e8 außerhalb feiner angeftammten Hei- 
mat immer nur eine vorübergehende, haftig ge= 
Ihlürfte Senjation bleiben wird. Schon irgend- 
ein andres Alpendorf als Baifionsipielftätte an 
Oberammergaus Stelle zu feßen, fei e8 auch nur 
in den Jahren, wo fie an der Ammer nicht [pie 
fen, wird jeine Schwierigfeiten haben. Für den 
fommenden Sommer macht die nordtirolifche 
Gemeinde Er! Miene dazu, indem fie auf jahr- 
hundertalte verbriefte Nechte pocht. Betrachtet 
man fid dies idyllifche, doch malerifch vor der 
Wand de3 Wilden Kaifers Hingelagerte Unter- 
inntaler Dorf, fo ijt man zunädjt von der Ahn- 
fichfeit mit dem berühmten oberbayrijchen Baj: 
fionsjpielort überrafcht. Yaft gehört es ja aud) 
jeiner Lage nach) auf der fehmalen Landzunge, 
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die fich von Kufftein aus weit ins bayriiche Hoch- Neihe, zum Teil febr alter Terte, die auf benz 

fand vorjchiebt, mehr nad) Bayern al3 nad) Tirol. felben Urpaffion (der Süddeutiche jagt durchweg 

Nur das Inntal trennt e8 von Bayern; die der Pafjion) von Sebaftian Wild (1565) zurüd- 

nächfte bayrifche Bahnftation Oberaudorf an der gehen wie Oberammergaus uriprünglicher Text. 

Rofenheim- Kufteiner Linie ift nur dreiviertel Die erften volfstümlichen Baffionsdarjtellungen 

Stunden entfernt. Dennod) Liegt Exl weltabge- in Erl find aus dem fiebzehnten Jahrhundert 

{chieden und unbefannt auf dem weiten Plan; bezeugt. Nur die feindlichen Eingriffe Maria 

die paar Sommerfrifchler und Winterfportleute, TIherefias, 3ofefg II. und Montgelas’ fowie 

die hierherfommen, haben ihm nod nichts don wiederholte verheerende Dorfbrände im Spanijch= 

feiner fauberen Frifche genommen. Seine fechs- Bjfterreichifchen Erbfolgefrieg vermodjten ben from 

hundertfechzig Bewohner find durchweg Bauern men Braud) zu brechen. Doch jchon in der zwei- 

von jenem Iebensftohen, gefunden, ftarf bajuvaz ten Hälfte des neungehnten SahrhundertS ver= 

rich gemifchten Schlag,. wie man ifn im unteren juchte man e8, ihn wiederaufzunehmen, und der 

Inntal meiftens trifft. Ihre muntere Lebensart Erler Pfarrfoadjutor rang Angerer (gejtorben 

ipiegelt fi auch in der Ortsphyfiognomie wider: 1877) ließ fid) eine Erneuerung des alten Tertes 

jaubere Häuschen mit blienden Fenftern unter und eine Bejeelung des bäuerlichen SpielS ans 

dem weitcusladenden Dach, alle Fenftergefimje gelegen fein. Seit 1858 hatte Exl fein eigneg, 

voll bunter Blumenftöce, gefhnikte Söller, alte wenn aud Bit bejcheidenes Theatergebäude; 

Sprüche vol Weisheit, aber auch voll derben aber jChon 1893 und vollends 1902, wo bier= 

Humors an den Mauern. Vor jeder Haustür zehntaufend Perfonen zum Befuch famen, erwies 

cine Bant, die zum gemütlichen „Heimgart“ ein- «8 fich als viel zu flein, und jo begannen Die 

ladet, zu jenem feierabendlichen nachbarlihen mutigen Erler 1908 mit dem Bau eined neuen 

Mauderjtiündchen, das dies gefellige Vol nicht Spielhaujes, deijen Zujchauerraum fünfzehnhun- 

entbehren mag. Wie feine alten Sitten, fo hat dert Perfonen faßt, und das nun in diejem Som= 

8 fi) auc) die Erinnerung an feine alten relie mer eingeweiht werden joll. So fommt es, daß 

giöfen Pflichten erhalten. Denn alle Palfionsz fid) Die Erler heuer zum erjten Male an ein 

fpiele gehen auf alte Dank» oder Sühnegelübde größeres Publitum wenden und zu deifen Emp= 

zuriick und teilen ihre Ehrwürdigfeit mit Bibel fang, abgefehen von dem Neubau des Spielhau=s 

und Bildftod. Das Erler Paffionsipiel fann fi es, auch allerlei verfehrspolitifche und gajtliche 

im Alter fogar mit dem Oberammergauer mefjen. Bequemlichkeiten gefchaffen haben. Die Auffüh- 

Befigt doch die Gemeinde noch heute eine ganze rungen beginnen am 12. Mai und enden mit 

     
Paffionsjpiel in Erl: Der Hohe Rat. 
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Diktor Arnold (jtehend) 

dem September; die Oberleitung Yiegt in den 
Händen des Schriftfteller8 und Ehrenbürgers von 
Erl Anton Dörrer, deffen regem Eifer für die 
Sade wir auch die Bilder verdanfen, die mir 
bier noch vor Beginn der Spiele veröffentlichen. 

D" Bictzact der Tpeaterlaunen fiirt un8 aus 
dem Tiroler Alpendörfchen zurücd nach Ber- 

lin, zu der einzigen dramatischen Neuheit von 
ernjteren literarifchen Aniprüchen, die innerhalb 
der Märzwochen zu verzeichnen ijt. Bmifchen 
Mariă Verkündigung und Palmarum führten 
die Sammeripiele eine vieraftige Tragödie von 
Morig Heimann auf, betitelt „Der Feind 
und der Bruder“. E38 ift eins don den wort- 
reichen, gedanfenüberlafteten und reflerionsüber- 
jättigten Stüden, die den Referenten zur Kürze 
zwingen. Heimanns dramatijche Abficht, veritehe 
ich) ihn recht, fchrict vor ben fteilften Pfaden, 
den höchiten Kränzen des tragifchen Dramatifers 
nit zurüd: er möchte die Tragödie des fid 
gegen den ftaatlichen Gejamtwillen auflehnenden 
Einzelwillens, verförpert in einer ftolgen Vene- 
zianerin, der Witwe eines vielfach verdienten, 
aber von der Signoria Främerifch ungeredht be= 
handelten Generals, innerlich verfnüpfen und 
verfetten mit der Tragödie der unbewuhten Blut= 

  
pot. Vans Böhm, Berlin. 

und Friedrich Bermann. 

ihande zwifchen Bruder und Schweiter, wie fie 
ichuld= und mordzeugend aus einer jugendlichen 
Untreue emporwädjlt. Und aus diefem doppelt 
tragijchen Bunde follte dann ein graufig jchönes 
Gemälde bes Renaifjance- Venedig mit feinen 
unter fein fultivierten Gebärden fieberhaft glü- 
benden und mühlenden Xeidenichhaften herauf- 
wachjen. Gelungen ift ihm aber weder das eine 
noch daS andre. Die beiden Motive vermählen 
fich nicht, jondern laufen feuchenden Atems rat- 
[08 nebeneinander her, um fi nur gelegentlich 
einmal wie zufällig zu berühren. Dabei ift der 
hinter den Ericheinungen lauernden fymboliti= 
ihen ©emwolltheiten des Stücdes nod) gar nicht 
gedacht. „Der Feind und der Bruder” — man 
hört Schon aus dem gejuchten Titel, daß hier auf 
eine verborgene fchicjalichwere Identität zwiichen 
Freund und Feind, Yern und Nah, Gut und 
Böje gezielt wird. Der junge, weiche Tuzio Tuzi, 
mit dem SBallas Badoer ihrem herrijchen (Se 
mahl entflieht, it ihr Halbbruder: ihr Freund, 
jofern er fie aus der eifigen Kralle ihres Gatten 
befreit, ihr Feind, fofern er ihr Blut in Sünde 
und Schuld, in Tod und Berderben treibt. „Du 
fremd Vertrautes!” redet Ballas ihn einmal an. 
„Wer bijt du? Ad, ich müßte verzweifeln, 
wenn ich dich in deinem Herzen Iejen follte:
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— ic lefe dich in meinem. Gei, wer du feijt! 
Du bift ih. Du bift in mir noch mehr, als 
ich felbít in mir bin. Ohne dich bin ich ent= 
zweit in mir — ja, eins bin ich zwei, und zwei 
bin ich eins.” So wenig wie hier, fcheint $eiz 
mann fagen zu wollen, gibt e8 aud) fonjt Gegen= 
jüge und Verfchiedenheiten in der Welt: mas 
ung Bruder fcheint, ift ung Feind, und was 
ung Feind dünft, wird und Bruder; mer in 
blühender Lebensluft ein Liebftes zu umarmen 
wähnt, finft, eh’ er’S fich verfieht, in die Arme 
des Todes, de3 Vernichters ... Ein gefährliches 
Gedanfenfpiel für eine Dichtung, die fo wie diefe 
in dialeftifcher Abjtrakt- 
heit befangen bleibt, der 
e3 fo wenig gegeben ift, 
die Schwanfenden Ber 
bilde ihres Berjtandes 
aus dem bloß Gedacdh- 
ten ins Rlaftifche, Sinn- 
liche, Körperhafte hin= 
überzuführen, was allem 
andern voran die erite 
und oberjte Forderung 
an den Dramatiker bleibt. 
Gewib, eine feine, mit 
allen Extraften der Stul= 
tur genährte Intelligenz 
ift hier am Werk; aber 
die Bühne ftößt fie aus, 
fie will fehöpferifche Gei- 
fter, die aus ben Duel= 

len der Mutter Erde 
trinfen und ihr Ohr am 
Puls des lebendigen Le= 
ben3 haben. Auch das 
Studium der Budhaus- 
gabe (Berlin, $. Zilber), 
jo viele reife gedanfliche 
Schönheiten fie birgt, 
fann an diefer dur 
eine mühevolle Auf: 
führung bejtätigten Er- 
fenntni3 nichts ändern. 

An derjelben Stelle, wo diefe bis zum legten 
Diener und gemeinjten Yilcherweib mit Philo= 
jophie mehr geftraften als begnadeten Menjchen 
ihr Schickfalfehweres Dafein über die Bühne fchlep- 
pen, trieben ein paar Tage zupor zwei leicht- 
herzige Franzofen ihr Wefen, die allenfall3 aud) 
im Refidenze oder Trianontheater Herberge hätten 
finden fönnen. Man verjteht nicht recht, wie 
fie zufammenfamen, Georges Courteline, der 
Berfafjer des „Boubourodhe“, diefer Iebenjtroßen=- 
den tragischen Poife, und Pierre Wolff, der 
Bater der hohlen Biscotte und der rührjeligen 
Großvateridylle des „Großen Geheimnifjes“. Nun, 
bei diejer nur jpärlich mit feineren Zügen durd)= 
feßten Sleinigfeit fol man nicht lange nad) der 
Patemite forihen ... „Margot fann mir 
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gejtoblen werden!” verfichert ihr exfter, jchon 
etwas angejahrter Liebhaber, ein Cgoijt bom 
reinjten Waffer, tagtäglih und alljtündlich, bis 
fein Freund, der Maler, Ernft damit mat. Nun 
erit glaubt die Feine Margot zu willen, was 
Süd der Liebe ijt. Dh, wie will fie'S genießen! 
Wie will fie fi) der Himmelsgabe würdig er- 
weifen! Mag der „Beitohlene” — er rief den 
Dieb ja! — fommen und fchelten, jchimpfen, 
fluchen, drohen, bitten, betteln, flehen: fie denkt 
im Traum nicht daran, je wieder in den Serfer 
zu ihm zurüdzufehren! Er fommt. Er fdilt. 
Er flucht. Er droht. Er bettelt. Umfonft. Plöß- 

lih aber läßt er ein 
Wort fallen, da3 fich an- 
hört wie — Ehe. Hei! 
wie die Heine Margot, 

die doch al3 Priefterin 
der freien Liebe über 
jolche antiquierten Legi= 
timitäten weiß Gott er= 
haben fein follte, vom 
Tifhe Îpringt, ihrem 
Legitimen an Bruft und 
Hals. Dem immanen- 
ten Humor diejer See= 
lenwandlung fann man 
fi nicht entziehen, wie 
auch jonjt nod) mancb 
hübjche Wendung, manch 

ichelmisch lächelnder Sei- 
tenblid auf menschliche 
Eitelfeiten und Ge- 
jpreiztheiten in den zwei 
Akten ergößt, während 
das Ganze für eine lite- 
rarische Bühne zu wenig 
ipezififches Gewicht hat. 

Den Abend zu füllen, 
hatte man Viktor Ar- 

I nold, dem unter Nein 

hardt8 Regie fonjt erz 
ftaunlich gereiften und 
dilziplinierten Komifer 

de8 Deutjchen Theaters, der auch der männlichen 
Hauptrolle des franzöfiihen Stüces feine gute 
Laune und feinen ficheren Taft geliehen hatte, 
vergönnt, eine Pantomime eigner Schöpfung bin= 
zuzufügen. Da treibt ein Sohn, mit Wilfen der 
armen vernadhläffigten Mutter al3 elegante Sto= 
fotte verkleidet, mit der Qiijternbeit des Baters 

Schindluder, und „Pierrot8 Llegteâ Vben= 
teuer” endet damit, daß diejer, den Sohn end= 
lic) erfennend und vor feiner blinden Gier von 
Entjegen gepadt, fid) mit dem Brautfchleier feiz 
ner Frau die Kehle zufhnürt. Den greifen 
Pierrot, ein Bravourjtüdk für den Mimifer, fpielte 
anfangs Bafjermann und fchwelgte nach Herzend= 
lujt în den jäh wechjelnden, von der Mufif 
Sriedrih Bermanns underfroren unterftriches 
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Ilka Grüning. 
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nen Stimmungen diejes ftrangulierten Sünders; 

ipäter nahm fi) Arnold felbít feines Gejchöpfes 

an und fuchte die Tragif des Falles herauszu- 

arbeiten, ohne aber den Zufchauern mehr als 

ein unbehagliches Grauen einzuflößen. 
Zwei etwas verfpätete Faftnacht2jcherze, einer 

im Kleinen Theater unter den Linden, der andre 
mitten im Shjenzyflus des Leffingtheaters, jollten 
den Berlinern doch ein flein wenig don den füb- 
dentfchen Karnevalsfreuden zu fojten geben. Über 
Guftan Wieds, des Dänen, dreizehn Moment- 

bilder, nad) einer zoologifchen Marotte des „Hel- 
den”, eines verfannten, aber troßdem verrückten 
Dichtergenies, „Tanzmäufe” betitelt, darf und 
muß man fid kurz fallen, idon weil der Herr 
Dramatiker, den mir ja aud) fonjt als ziemlich 
ifrupelfofen Iiterarifchen Nihiliften Eennen, jein 
Zepter mit refignierter Wurftigfeit in die Hände 
der Schaufpieler gleiten läßt. 3 jcheint, als 
jeien wir nicht mehr weit von der Wicderfehr 
de3 ja wohl vor Hundertfünfzig Jahren durch die 
Neuberin und andre Theaterreformatoren über- 
wundenen Stegreifjpiel3 entfernt. So genügt 
8, zu willen, daß hier wie die Tanzmäuje in 
der Dachfammer des pHilofophifchen Dichters, fo 
aud) die Bilder unfers Lebens wild und wült 
durcheinanderwirbeln. Das ijt ein gefundenes 
Freffen für Negie und Komödiantentum. Am 
beiten Hat e8 in diefem Satyripiel Slfa Srii= 
ning, die die Kunft der draftiichen Maste aus 
dem Effeff verfteht und an Yertigfeit deu Ver- 
wandlung fajt mit einem Spengali wetteifern 
darf. Doch auch die ulfigen Deforationen von 

  
PHot. Beer & Maag, Berlin. 

Ilka Grüning als Kapja in Eberhard Königs 
„Alkeitis“. 

  
Spot. Beder & Maap, Berlin. 

Ilka Grüning als Simmervermieterin in den „Tanz: 
mäufen“. 

Spend Sade Lajjen fich nicht Tumpen. Wer 
wollte nicht lachen, wenn ein feiter Vollmond 
mit rollenden Mugen einem zärtlichen Liebespaar 
nachichielt, oder wenn gar ein jchwärmerijcher 
Dichter unter lautem Au! in die Stadeln eines 
auf die Kuliffe gemalten Kaftustopfes greift. 

Reprățentiert dies Satyripiel aus Abjalonia, 
der Hauptjtadt des Königreich Danazien, dor= 
trefflic) den immer zu Purzelbäumen geneigten 
Schalfshumor des Dänen, jo bedeutet das my= 
thologifche Schelmenfpiel „Alfejtis“ von Eber- 
hard König, das das Lejfingtheater ftilgerecht 
glaubte in einer Mitternachtsvorftellung geben 
zu müffen, in dem ernften Schaffen diejes mühe- 
voll um eine idealiftiiche Dramatif ringenden 
Dichters nicht mehr als einen Gelegenheitsulf, 
wie man ihn fie) wohl zur Erholung, zur eignen 
Aufmunterung oder aud um fid jelber zum 
beiten zu haben, von der Leber fchreibt. 30 
fühle in diefem ausgelaffenen Stüd, da3 den 
Stellvertretertod der treu=biederen Alkejtis für 
Admet, ihren Luftifus von Gatten, parodiert, 
den troßigen Reaftionswillen gegen eine einfeitige 
Blutmifhung, eine Rache des überfajteten Hu- 
mor3 gegen den ins Abjtrafte geratenen Stoifer- 
ernft der heroifchen Tragif. In Königs No- 
veltiftif ift fehon feit längerer Beit ein ähnlicher



456 NIVEL ADU tt tut Sriedrich Düse: III NINE NNNNNNtttn 

  
Eberhard König. 

Nücichlag zu Îpiiren: der gefunde Menfchenver- 
ftand, die gut bürgerliche Sittlichfeit rechnet da, 
3. 5. in der dor anderthalb Jahren in diefen 
Heften veröffentlichten Weihnachts-Ateliergefchichte 
„D Tannenbaum“, mit gewilfen geiftigen Bo- 
deme-ECitelfeiten ab; eine fraus verfchnörfelte No- 
mantif foppt ihre eignen phantaftifchen Verftiegen- 
heiten. So etwas verrät gewöhnlich, wenn nicht 
gleich die Nähe der Genefung, fo doch eine für 
rende Krifis. Aber freilich, ohne Gewaltfam- 
feiten geht e3 dabei felten ab. Auch die „Al- 
feltis" proßt ftredenweife allgu derb mit einer 
Ihnodderigen Krafthuberei. Doc) verdankt das 
Stii diefem refpeftlofen, refoluten Zupacken aud) 
manch Iuftige Situation und mand) trefffichere 
Pointe. Namentlich der exfte Aufzug, der feinen 
Schabernad mit dem antifen Chor treibt und 
Herren Thanatos, den Tod, in Gejtalt eines 
Ichnapsfreudigen, fahlföpfigen Exefutors mit 
Brille, Türfenfäbel und fchäbiger Aftenmappe 
feines Amtes walten läßt, erregte Bei der nächt- 
(iden Zuhörerfchaft animierten Beifall. Noch) 
einmal wieder aufgenommen wird diefe behagliche 
Stimmung, wenn wir da3 Neich de8 Hades, 
wohin Alfejtis entführt worden, al das ge- 
treue Abbild einer modernen Berlin= W-Benfion 
mit Bureau und flappernder Schreibmafchine 
(Aekto als Tippmamfell!) wiedererfennen und 
erleben, wie c3 dem Befreier Herkules als teut- 

Ihem Turnbruder mit Hipp-Hipp-Hurra ganz 
und gar nicht jchwerfällt, das arme Opfer, das 
idon rechte Hausmütterliche Sehnfuht nad Kuh 
und Kalb, Wurft und Wafchfüche empfindet, dem 
mürrifchen Herbergspater Hades wieder zu ent= 
reißen. Leider aber fällt der Iekte Aft, die Heim- 
fehr der Alfeftis zu ihren PBenaten und ihrem 
lângit durch eine Hübjche Sklavin getröfteten 
Heren Öemahl, vecht 658 dagegen ab. Hier gleitet 
der derbe Wiß, der nur dann und wann durch 
berhaltene Zärtlichkeit der wiedervereinigten Gat- 
ten iiberjonnt wind, oft in die Regionen Offen- 
badijcher Banalität Hinab, ídon weil fich die 
ewig wiederkehrende Waffe des geflügelten, aber 
auch reichlich felbftgefälligen Wortwiges mittler- 
weile abgeftumpft Hat. Möglich, daf aud) dag 
im Deutjchen Theater, wo e8 den Schaufbielern 
nicht verwehrt ift, ihren Pomüdiantenübermut 
zu tummeln, beträchtlich Yuftiger gewirkt hätte. 
Nimmt man das Buch (Berlin, Borngräber) zur 
Hand, jo ficht man, wieviel Hübfches unter den 
Tiich gefallen ift, und ift von der Kotwendigkeit 
all der graufamen Amputationen, die das Leifing- 
theater für gut befunden hat, nur felten über- 
zeugt... Wer aber nach der Leftüre diefes „Biz 
Ihenfpiels“ den echten, wahren Eberhard König 
fennen lernen möchte, dem fei das bei Reclam 
erichienene Nenaiffancefchaufpiel „Don Ferrante“ 
Mr. 5217) empfohlen; das hier behandelte Thema: 
Seburt der fittlichen Tat aus der völligen Un- 
bedingtheit heraus („Nicht Gott, nicht Menfchen 
fürdten!") führt, gleich dem dor fechs Sahren 
bei Sleifchel in Berlin erfchienenen „Wielant”, in 
den Kern diefes redlich ringenden Dichterwilleng. 

itte März hat Öfterreih und wir Neichs- 
deufichen mit ihm in Mar Burdhard 

einen charaftervollen Vertreter modernen Schrift- 
tums und eine marfante PBerjünlichkeit des Theater- 
leben3 verloren. Burkhard ift als Achtund- 
fünfzigjähriger, alfo im bejten Mannesalter ge- 
Itorben: wenn feine Nolle als Theaterleiter auch 
wohl ausgejpielt war, als Schriftfteller verjprac 
er noch Tüchtiges zu leiften. Merfwürdig und nicht 
ohne einen Anflug von Abenteuerlichfeit war die 
Laufbahn diefes Wieners, dem alle Nachrufe der 
Blätter feine „geiftige Zuftändigfeit in der Kaifer- 
ftadt” Deicheinigen. Früh als tüchtiger Şurijt 
erkannt, fommt er al Adjunft dank einer gründ- 
lichen Pphilojophiichen Bildung ins Unterrichts> 
minifterium, rüdt fchnell zum Vizeminifterial- 
fefvetär auf, habilitiert fi) danchen als Rrivat- 
dozent, jchreibt ein ziemlich belanglofes roman 
tijches Epo8 und wacht eines Morgens als — 
Burgtheaterdireftor auf. Das Lujtige Duiproquo 
diefev Berufung ift oft erzählt worden. Wahr: 
heit oder Dichtung? Sedenfall® eine hübjche 
Anekdote, die bei Thoma oder bei Burdhard fel- 
ber jtehen fünnte. Der damalige — wir fchreiben 
da3 Jahr 1890 — Generalintendant de8 Wiener 
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Hoftheaters, Baron Befeeny, war zugleid Gou 
berneur der Bodenfreditanftalt, außerdem aber 
aud) cin ebenjfo eifriger Tarocjpieler wie guter 
Mufiffenner, haben fi) doch die Theaterinten- 
danten jeit Jahr und Tag durch Bielfeitigfeit 
auszeichnen müfjen. Eines Tags im Café fragt 
er beim Kartengeben feinen Partner: „Sch bitt’, 
Erzellenz, Fannjt du mir nicht einen guten Di- 
reftor refommandieren?” — „D ja, den Doktor 
Burkhard!" Später ftellte fid'8 Heraus, daß 
der Empfehlende geglaubt Hatte, c3 handle fich 
um einen Banfdireftor für die SKreditanftalt. 
Burdhard aber, der Sechsunddreißigjährige ohne 
alle theatralifche VBorbildung, trat ins altberühmte 
Burgtheater: zuerst al8 artiftiicher Sekretär unter 
Sonnenthal® proviforiiher Leitung, bald aber 
alg felbitändiger Direktor. Wien hat das nie 
zu bereuen gehabt. (58 gibt eben immer noc) 
Poften, für die man nicht herangebildet werden 
fann, für die man geboren fein muß. Burctparb 
bat in der Tat alS Burgtheaterdireftor fehr viel 
Bleibendes und Pofitives geleiftet. Seine beiden 
Nachfolger, Berger fowohl, fein heimlicher Nivale 
Ihon 1890, wie Schlenther, haben ihn das be= 
ftätigt. Er hat der deutfchen und öfterreichifchen 
Moderne Eingang in das bis dahin nur ardi- 
teftonifch neue Haus verichafft, hat Hauptmann, 
Sudermann, Schnißler, auch Sbfen — wozu 
damal an jener Stelle fein geringer Mut ge- 
hörte — dem Burgtheater zugeführt und hat eine 
Anzahl namhafter Schaufpieler neu= oder zurück 
gewonnen, darunter Mitterwurzer und Slainz. 
At Sabre lang troßten fein muntere® Tempe- 
tament, fein fröhliche8 Herz und feine robufte 
Draufgängernatur den adminiftrativen Hemmun- 
gen und Ärgerniffen, die fich bald auch ihm vor 
die Füße fchoben. Dann wurde aus dem Burg- 
theaterdireftor ein Hofrat im Oberverwaltungs- 
gericht. Doch ein Gtiict feines Herzens blieb 
dem Theater treu. Zunächft ging er unter die 
Rezenjfenten — zwei dide Bände Theaterfritifen 
find von ihm erfchienen —, dann unter die 
Stüdefchreiber. Seine Komödie „Die Bürger: 
meifterwahl”, ein derbes, etwas grobgefchnigtes 
Werk, fein „Rat Schrimpf“, eine unerfchrocdene 
Beamtenfatire, und feine „Verfluchten Frauen- 
zimmer“, alleg amüfante Dialoge, aber feine 
rechten Theaterjtüce, drangen auch nach Berlin; 
fein preisgefröntes Volfsftüd „'S Katherl“ blieb 
auf Djterreih und Süddeutfchland beichränft, 
brachte e8 hier aber dank feinem urfräftigen Be- 
dagen und feiner gut traditionellen „Gefühlfam- 
feit” zu längerdauerndem Erfolg. Mud Roman- 
und Novellenbücher rang Burdhards auferge= 
mwöhnliche Arbeitskraft feinem juriftifchen Berufs- 
dienjt in ftattlicher Zahl ab. Den meiften ift 
eine friiche Munterfeit, eine aufrechte, mannhaft 
gerade Gefinnung, tapferer Haß gegen Heuchelei 
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und Hinterhältigfeit eigen und nod) ein Ertra- 
hab gegen alles, was nad) Kerifalismus und 
Bureaufratismus riecht. Burddards [ette No- 
bellențammlung, „Scala santa und zwölf andre 
wahre Gefchichten“, ein Buch voller Lebens- und 
Menfchenfenntnis, guter Laune und herzhaften 
Humor, Jat vor furzem erft der junge Deutich- 
Öfterreichifge Verlag in Wien erjcheinen Iaffen. 

(Fir Büchernotiz zum Schluß: Spemanns 
Goldenes Buch des Theaters (Stutt- 

gart, W. Spemann; geb. EM.) hat ec zu einer 
neuen Auflage gebracht und bewährt fich in diefer 
neuen, mannigfac erweiterten und verbefferten 
Seftalt erjt recht al Handbuch für alle Theater- 
freunde, al8 das e8 don vornherein gedacht und 
angelegt war. Über die Praxis des Bühnen 
mejens, die Vorbereitung zur Bühnenlaufbahn, 
den Lehrgang des Schaufpielers, die Entftehung 
eines Bühnenftüds erhält man bier Aufichlüffe 
von fundigen Leuten, die anderswo nur Ders 
freut und noch dazu meijtens recht fteifgelefrfam 
zu finden find. Doc auch das Hiftorifche und 
die Perfonalien von Schaufpielern und Kritiker 
größen fehlen nit — genug, der neue Spe- 
mann ijt ganz das Publiftumsbuch, das er fein 
will, und trägt fein Gold gewiß nicht nur im 
Titel und auf der Einbanddede.



  
Gerhard Schliepftein: Lejende Mädchen. (Porzellan.) 

Don Kunft und Künitlern 
FJohannfen: Märkifche Baumblüte — Sehr: Schellenbaumträger — Möller: Geburtstagstiih — Müller-Dahau: Dame 

in violettem Kleid — Dörflein: Das blaue Sofa — Amerling: Srauenbilönis — SIevogt: Bildnis des Kommerzienrats $. 

— Pape: Bildnis Diktor Blüthgens — Geffcken: Gruppenbild — Winter: Die Iegte Ehre — Schliepftein: Carmen und 

zwei Schmuckfiguren — Zu den Seuerbahjchen Gemälden im Märzheft 

ame gm jungen Frühling zu Ehren jtellen 
: I) := mir an die Spiße des Heftes die „Mär-     

  

:=fifhe Baumblüte” von Theodor 
:=Sohannfen, ein jchlichtes, bejchei- 

SZummmms dene® Bild, aber eins, in dem der 

ganze Zauber diefer Blütentage webt — fo frijd 
und überzeugend hat der Künftler, ein Berliner, 
die nur allzu flüchtige Symphonie von Not, 
Gelb, Weiß und Grün feitzuhalten verjtanden. 
Was dem Barifer Verjailles, das ijt dem Ber- 
Yiner Werder a.H. Bon dorther, wo Objitgarten 
fi) an Obftgarten reiht, jtammt mohl aud) dies 
Motiv, obwohl der Maler e8 verjchmäht hat, 
den Schauplab aud nur dur das geringite 
Merkmal der Stadt oder der Kandihaft anzudeu- 
ten; nur Baumblüten in ihrer himmlifch zarten, 
jungfräulichen Schönheit wollte er malen, weiter 

nichts! 
Der „Schellenbaumträger“ des Karlöruher 

Malers Friedrich Fehr Ichafft diefem feinen 
zarten Auftaft einen männlich fräftigen Gegenz 
fag. Worauf es diefem Bilde anfommt, fieht 
aud) der Laie mit ein bißchen Kunftgefühl fo- 
fort: auf den Eoloriftifhen Zufammenklang der 
Farben. E3 erjcheint mit der fachlichen Ruhe 
feiner Haltung faft wie ein gewollter Protejt gegen 

unfre landläufigen Militär- und Schlachtendar- 
ftellungen. Seit dem Jahre 1906 malt Fehr 
feine vom Durchfchnitt jo marfant abweichenden 
Soldatenbilder. Und von bornherein ging er 
mit Bewußtfein darauf aus, die malerische, die 
foloriftifche Seite des militärijchen ®ebiet3 zu er= 
faffen. Sit doch in unfern im allgemeinen jo 
nüchternen Tagen die Uniform mit ihrem Drum 
und Dran ein Teil der fpärlichen Farbenfröhlich- 
feit, die fi) aus einer an Yarben ungleich rei= 
cheren Zeit in unfern Alltag nod) Beriibergerettet 
hat. Kein Wunder, daß den Künftlern z. B. Kü- 
raffiere in ihrem Weiß mit dem filbernen oder 
goldenen Helm und dem blanfen, die Lichtreflere 
luftig zurücmwerfenden Harnijch fo felleln, oder 
auch) die Totenfopfhufaren, deren düfteres Schwarz 
fi) mit Weiß verbrämt, oder die Militärmufifer 
mit dem bligenden Metall ihrer Jnjtrumente, 
dem roten Haarbufch, den weißen Beintleidern zu 
den tiefblauen Röden und den filbernen „Schwal- 
benneftern” daran. So wollen denn aud) Fehrs 
Soldatenbilder nicht etwa wirfen mie Modell- 
itudien für Koftümfunde oder dergleichen, fondern 
faft ausschließlich, joweit die ein Figurenbild 
überhaupt zuläßt, als foloriftifhe Schöpfungen 
betrachtet werden. Hier, bei unferm „Schellen-   
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baumträger” zeigt fich Dunkelblau mit Rot, Weiß, 
Silber und Gold in einen Afford bereinigt, der 
wiederum don der graumeißen Wand zufammen= 
‚gehalten wird. „Nichtige” Schlachten- oder Gez 
fechtsbilder fowie überhaupt militärifche Sujets 
mit Hiftoriihem Inhalt hat Schr nie gemalt 
und wird fie auch nicht malen. In all feinen 
Bildern jucht er vielmehr die ftarfe, männliche 
Form mit den feinften Yarbenflängen zu ber= 
binden. So ift er auf dieje feine „Soldaten= 
Motive“ gekommen, eine fünftleriiche Spezialität, 
die außer ihm nur no bon gang wenigen ges 
pflegt wird. Freilich darf er fich dabei auf ein 
mweltbefanntes Vorbild des franzöfiichen 3mprej- 
fionismus berufen. Meanets „Erjhießung des 
Kaifers Marimilian von Merifo“, das viel 
umftrittene, für eine halbe Million an die Ktunjt- 
halle in Mannheim verfaufte Bild, hat troß 
jeinem denfwürdigen hiftorifchen Inhalt jeinen 
Wert ausfchlieglich in der foloriftiichen dee: der 
Kaifer, wenn man von dem im Stolorit hervor- 
ragend jchönen Kopf abfieht, fpielt jamt feinen 
Begleitern ebenjo wie die Bolfâmenge eine unter= 
geordnete Rolle; worauf e8 dem Künftler anfam, 
find die breiten, durch daS leuchtende Weiß unter= 
brochenen Farbenflächen der feuernden Soldaten, 
die merfwürdigerweife franzöfifhe Uniformen 
tragen. Der geichichtliche Vorgang jelbit interej- 
fiert hier faum nod; er tritt ganz zurüd, wei- 
ter noch al3 in der befannten „Übergabe von 

Breda“ von Belazquez. 
Fehr, ein Unterfranfe von Geburt (geb. 24.Mai 

1862 in Werned bei Würzburg) fam 1878 auf 
die Münchener Akademie und jtudierte hier jech® 
Sahre hindurch hauptjächlicd unter der Leitung 
de8 tüchtigen Loft. Dann war er fünf Jahre 
al8 Stipendiat in Italien, wo er fi in Bene 
dig, an der Niviera, in Ylorenz, Nom und 
Capri mit Vorliebe der italienifchen Landichaft 
mit Staffage zumendete und dabei jchon dem 
reinen Pleinair, wie e8 unter Uhde und Lieber- 
mann fultiviert wurde, huldigte. 1889 nad) 
München zurüdgefehrt, malte er dort fait zehn 
Sahre lang ausfchlieplich Figürliches. Aus jener 
Beit ftammen verjchiedene das Ballett behanz 
delnde Bilder, auch manche galante und idyl- 
liche Szenen aus der Empires und Biedermeier= 
zeit. Daneben verwaltete der Künftler eine Lehr- 
stelle an der Schule de8 Münchner Künftlerinnen= 
vereins, 1899 wurde er als Profefjor für die 
Malflaffe der Akademie nad Karlsruhe berufen, 
wo er noch heute wirft. In den dreizehn Jah- 
ren, die feitdem berfloffen, hat er im engen Ans 
ihluß an feine Dachauer Freunde Dill und Lang= 
hammer außer feinen Soldatenbildern namentlich) 
Landfchaften, mit und ohne Figuren, gemalt. 
Alle feine Bilder zeichnen fi, nicht zuleßt dank 
einem liebevollen Studium der alten Meifter, 

durd) eine glänzende Koloriftik, feinen fünjtleriz 
ichen Gefchmad und echte malerische Kultur aus. 

Aenderly Möllers „Geburtstagstijch” 
möchte ich-ein „Selegenheitsidyll in Farben” nen= 
nen. Nicht der Gedanke, eine mit Blumen und 
Sefchenfen überhäufte Feittafel zu malen, aud) 
nicht zunädhit die Abficht, ein farbiges Bravour- 
ftüct zu bemältigen, hat bei diefem Bilde Pate 
geitanden, obwohl bon all diefem etwas als 
fünftlerijches Können in dem Bilde ftedt — nein, 
was den Anftoß gegeben, war da8 Erlebnis, 
das äfthetifche Entzücden des Wugenblids, die 
Freude an dem zufällig und überrafchend Ge= 
ichauten. Ihm felbít, verrät uns der Maler, 
war diefer Fefttijch von lieber Hand aufgebaut; 
da bedankte er fid fozufagen, indem er dem Gez 
bilde de8 Tages Dauer durch die Kunft verlieh. 
Möller — er lebt und fchafft in Hamburg — 
hat fich auch fonft neben der Landichaft das Still- 
leben und Interieur als Lieblingsfeld erforen. 
Und die ftummen Dinge um ung, die jtillen bez 
haglichen Winfel im Haufe, im Garten, in Feld 
und Wald Hinter der Weltftadt haben hier einen 
Maler gefunden, der ihr „tünendes Schweigen“ 
im Bilde zu bertonen weiß. Denn aud) die 
Landfchaft ift ihm mehr Jöyll, poetiiches Stim= 
mungsbild im Sinne eines Lenau oder Storm 
al8 Naturpanorama, bewegte Yormenwelt im 
Großen. „Beitgemäß” fann man eine folche Art 
nicht nennen: die Mode geht andre Wege, und 
auch der Kunfthändler weiß fich mehr verjprechende 
Dbjefte. As ein „Stiller“ jchafft Möller de3- 
halb in feiner Vaterftadt, wo er dereinjt auf der 
Kunftgewerbefchule feine erjte fünftlerifche Aus- 
bildung genoffen hat. Sucht man nad) einem 
Kulturzufammenhang zwifchen feinen Bildern und 
der Kunftgefchichte, jo müßte man mohl die Mei- 
jter von Barbizon und die Fontainebleauer Schule 
nennen. Lag e8 an feiner Auffaffung oder mehr 
an feiner Technik, da feine Bilder lange Jahre 
hindurch in Frankreich und England freundlichere 
Aufnahme fanden als in der Heimat? Exit in 
den Legten Jahren Ienften feine Gtilleben auf 
den großen Ausftellungen — fo diefes im Münd)- 
ner Slaspalaft — die Augen der Kunftfreunde 
in ftärferem Maße auf Sich. 

Auh Hans Müller-Dahaus „Dame in 
piolettem Kleid“ ift ung dort zuerft begegnet. 
E3 beherrjchte mit feiner ficheren Kompofition 
und feiner ruhigen Flächenwirfung feine gefamte 
Umgebung und reizte ung als ein aller Wahr- 
Icheinlichfeit nad) außergewöhnlid) danfbares Stüd, 
an ihm einmal die Leiftungsfähigfeit de3 Vier- 
farbendruds zu erproben. Und wir glauben, das 
Ergebnis diefer Überfegung hat den Verjuch bez 
lohnt. Hang Müller ift 1877 zu Hannover als 
Sohn des dortigen Oberregiffeurs am Hoftheater 
geboren. Er befuchte die Afademie in Berlin, 
ging aber früh con nad Dadhau, der Künftler- 
folonie bei München, und fthloß fich hier haupt- 
fählih an Hölzel und Dill an. Dann folgten 
die paar üblichen Jahre in Paris, Studium bei
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Lefebore und auf der Afademie Julian, ein Jahr 
Stalien mit dem NRompreis der Berliner Afade- 
mie; aber Dachau Iocte immer wieder, und jekt 
hält der Künftler don feit zwölf Jahren dort 
und im nahen München eine Privatichule, die 
fiinftig aud im Sommer fortgejegt werden foll. 
Daneben ift Hanz Müller-Dachau feit dem Oftober 
borigen Jahres Lehrer an der Großherzoglichen 
Akademie der Bildenden Künfte in Karlsruhe und 
an der dortigen Malerinnenfchule. Sein Haupt= 
gebiet ijt die Figur, das Bildnis und der Aft. 

E3 folgt nun in dem vollen Dubend unfrer 
diesmaligen Einfchaltbilder eine Neihe von Bild- 
nifjen: Einzel, Öruppen= und Snterieurbildniffe. 
Barbig ift davon nur da3 Werk einer Altonaer 
Malerin wiedergegeben: Bertha Dörfleins 
„Blaues Gofa”. Hier glaubten mir dag 
Wejentlichite des Bildes, die feinen foloriftifchen 
Reize, die Harmonie in Form und Farbe, eben 
nur durd) die Farbe einigermaßen treffen zu făn= 
nen. Die Künftlerin, in Angelo Jant8 und 
Chriftian Landenbergers ftrenger Schule aus- 
gebildet, bevorzugt das Interieurbildnis, das den 
Menjchen in feiner gewohnten Umgebung erfaßt. 

Sriedrih von Amerlings Frauenbild- 
nis, in Mattondrucd nachgebildet, erneuert das 
Gedächtnis eines der angefehenften öjterreichifchen 
Porträtmaler des neunzehnten Jahrhunderts (gez 
boren zu Wien 1803, geftorben bdafelbiít 1887). 
Ein Schüler des Engländer Larrence und des 
Stanzofen Vernet, errang Amerling feine erften 
öffentlichen Erfolge in den dreißiger Jahren mit 
den Biloniffen des Erzherzog Rudolf und des 
Kaijers felft, der fi von ihm in vollem Ornat 
auf dem Ihronfeffel figend für die Galerie Loth- 
tingifher Fürften im Schloffe zu Larenburg 
malen ließ. Die Lebenswahrbeit und das frifche, 
bisweilen fogar fede Kolorit, das diefe Bilder 
zeigten, blieben auch Amerlings weiteren Schöp- 
jungen treu. So wurde er bald der gefuchtejte 
Bildnismaler der Wiener Ariftofratie, die befannt- 
lic) in den vierziger Jahren an Glanz und Ele- 
ganz ihresgleichen fuchte. Befonders die Damen- 
welt, der feine malerische Pofe, fein erotisches 
Arrangement, die feftlihe Stimmung und die 
pifante Transparenz feiner Bilder fcehmeichelten, 
ihenfte dem „Schüönheitenmaler”, dem Gtielex 
Wiens, ihre Gunft. Über taufend Porträte ver- 
zeichnet fein Schaffen, darunter Fürft Friedrich 
Schwarzenberg, Fürft Khevenhiüller, Graf Zichy, 
Grillparzer, Fürft Windifchgräß und mehrere 
Selbtbildniffe. Amerling war auc) perfünlich 
eine interejjante Kinftleverfcheinung, namentlich, 
wenn man ihn, wie Hevefi bemerkt, in den jech- 
ziger Jahren in feinem alten „Mollardichlößchen“ 
(Schloß Gumpendorf in der Mollardgaife) ja), 
daS er ganz mit feinen Sammlungen angefüllt 
hatte. Noch in feinem Iegten Lebensjahre, wo 
er in der Malerei eigentlich nicht mehr mitzählte, 
bereijte er ein großes Stücd Welt, vom Nordfap 

bis nad) Ägypten und Paläftina, von Schottland 
bi nad) Spanien. 

Drei moderne Maler ftellen wir mit SIe= 
bogt$ Bildnis des Kommerzienrats 5. 
(aus der vorjährigen Sezeffion), Bapes Ror- 
trät des Dichters Viktor DBlüthgen und 
Geffdens Gruppenbildnis zufammen. 

Mar Slevogt3 Porträtfunft ift Hier oft 
gewürdigt worden, gulegt im Julibeft vorigen 
Sabre în dem Bericht über die Berliner Se- 
zelftonsausitellung. Auch das erft jeßt hier in 
Doppeltondrud wiedergegebene Bildnis des Ham- 
burger Öroßbürgerd in feiner ländlichen lm- 
gebung wurde jchon damals eine Meijterichöpfung 
eindringlichiter Charafteriftif und zugleich repră= 
jentativer Haltung genannt. „Es muß“, hieß e8 
weiter, „etwas jehr Humanes in SIevogt fein, 
daß ev mit größter Bereitiilligfeit auf die bez 
jonderen ©epflogenheiten der Menfchen, die er 
malt, eingeht; er begnügt fich nicht damit, die 
Herren und Damen jchlecht und recht zu fonter= 
feien, jondern über jeden weiß er ung etiwas zu 
erzählen, er führt uns in das Milieu der Per 
jonen mitten hinein, indem er im Grunde doc 
nichtS tut, al3 daß er typifche Haltungen bringt. 
Wir jtehen nicht vor bemalten Leinwanden, jon- 
dern wir glauben in die Räume zu treten, in 
denen diefe Menjchen zu Haufe find und nad) 
ihrer befonderen Art ihr Leben führen.” 

William PBapes Blütdgen- Bildnis bit- 
ten wir ala Vorläufer einer umfangreicheren 
Veröffentlichung aufzunehmen, die bald folgen, 
aud) Yarbiges bringen und fich dann näher mit 
dem vornehmlich durch feine zeitgenöffiichen Ge 
Ihichtsbilder befannt gewordenen Berliner Maler 
bejchäftigen fol. Nahe an vierhundert Herbor- 
tragende Perjünlichkeiten Hat Rape auf diefen Ge 
mälden in Borträttreue feitgehalten, was ber 
greiflich exjcheint, wenn man fid in Erinnerung 
ruft, daß fich darunter Darjtellungen bedeutfamer 
Reichstagsfigungen, feftlicher Tage 063 Hohen- 
;ollernhaufes, nationaler Trauerfeiern (Nufbah- 
rung SKaijer Wilhelms I. im Dom), feftlicher 
Sißungen in der Akademie der Wifjenfchaften 
und in andern hohen Körperichaften befinden. 

Walther Geffdens Gruppenbild zeigt 
uns diefen noch jungen Münchner Künftler, der 
in allen feinen abwechflungsreichen Bildern einen 
vornehmen Gejchnad bewährt, von einer neuen 
Seite. Während fein Hauptintereffe eine Beit- 
lang der feinen Kultur des Rofofos galt, wobei 
er den farbigen Möglichkeiten der reichen und 
oft munberlichen Sojtiime immer neue Unregun- 
gen zu Eoloriftiihem Neiz abzugewinnen wußte, 
ohne zum oberflächlichen „Koftümmaler” zu wer- 
den, hat er fid neuerdings Hauptfächlich dem 
Bildnis und Interieur zugewendet. Mit einem 
ganz beftimmten Biel und fünftlerifehen Streben: 
er jucht die Perfönlichkeit des Darzuftellenden 
entweder abfolut, d. 5. von einem beftimmten 
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Hintergrund abgelöit, oder in ihrem Milieu zum 
Ausdrud zu bringen, ftet3 unter Vorausjeßung 
einer das ganze Bild begerrichenden folorijtiichen 
Sdee. In diefem Sinne ijt auch unfer Öruppen= 
Bild gemalt. — Der Slünftler, ein Sprößling der 
befannten Hamburger Familie (geboren 1872), 
it ein Schüler de8 Münchner Profefjor3 Hein- 
rid) Knirr, hat feine entjcheidende Ausbildung 
aber in dreijährigem Parijer Studium unter 
Benjamin Eonftant und Sean Paul Lauren3 er- 
fahren, ehe er fich dauernd in München niederlich. 

Ausgeprägt nieder= 
deutjchen Charafterträgt 
da8 einzige ©enrebild, 
das unfer Heft enthält: 

Bernhard Winters 
„Leßte Ehre”. Der 
Maler jelbit ift Nieder- 
deutfcher von Geburt 
and innerjtem Wejen. 

„Die Träume meiner 
Kindheit“, chreibt er 
ung, „Ipielten fi nod) 
zu einem großen Teil 
innerhalb einer uralten 

Bauernfultur ab, die 
einen jet fchon fait mär- 
henhaft anmutet und 
die doch fo Bitter ernit 
und wirflic” war, wie 
in ihr die uralten &e= 
schichten und BVertelltjes 
geglaubt und weiter- 
gegeben wurden, ehe die 
alten Sitten und Ge 
brűude unter dem An 
bauch der alles nivellie- 
renden neuen Beit mehr 
und mehr verfielen.” So 
ihwand allmählich eine 
taufendjährige robufte 
Kultur, doc) hielt fie fich 
am längjten im Bauern= 
Daufe, bejonders im nie= 

derdeutihen. Sie war 
im Grunde eigenfräftig 
und groß, und ihre Dauerwerte werden über unire 
Beit hinaus noch fortwirfen. Einen diefer alten 
feftwurzelnden Bräuche des niederdeutichen Stam-= 
mes haben wir in der „Leßten Ehre” vor ung, 

von der anderdwo nur ein matter Abglanz in 
dem Geleit de8 Toten zum Friedhof erhalten 
geblieben ift. In Winterd Heimat hatte daS, 
wenigjten3 zu feiner Jugendzeit, noch) einen viel 
tieferen und bolleren Gehalt. Der Tote hat fid 
nad) Art feiner Väter ruhig Ichlafen gelegt in 
der Gewißheit, daß jeder einzelne von all denen, 
die ihm nahegejtanden haben, durd) die Yeier 
einen unauslöjchlihen Eindrud mitnehmen, daß 
er, der Abgerufene, in ihnen weiterleben werde 

  
Gerhard Schliepftein: 

(Alabajter.) 

und fie dabei als Nac)lebende das Dafein feiner 
Seele empfinden werden. Wehe aber dem, der 
ihm die gebührende Ehre verweigert! Der Tote 
wird fi) rächen und bi dahin im Grabe feine 
Nude finden ... In weitaus den meilten feiner 
Gemälde hat Winter feine Kunft und Kraft der 
Schilderung alter Bauernfultur feiner Heimat 
geichenft. "Auch er verfuchte gleichjam, einer ge- 
itorbenen Kultur auf feine Art „die lebte Ehre“ 
zu erweifen, unbefünmert darum, ob er von 
gewilfen Kritifern als ein enger, riictmărtâge= 

wandter Heimatfünftler 
gejcholten wurde. 

Die erften Fünftleris 
chen Anregungen emp= 

fing der Stnabe (geb. 
1871 zu Neenbrof in 
Oldenburg) idon von 
feinem Bater, der ein 
halber Landwirt war, 
obgleich er ein Maler- 
gejchäft auf dem Lande 
betrieb und feine Öehil- 
fen an Ninterabenden 
fleißig zum Zeichnen ans 
hielt. So gab es feine 
häuslichen Slonflifte wei= 
ter, als der Gechzehn= 
jährige nach Abjolvie= 
rung der Oldenburger 
Dberrealfhule auf Die 
Akademie nach Dresden 
ftrebte. Raid durchlief 
er fie und erhielt Schon 
für fein erites Bild, das 
„Zejtament”, die baz 
mals böchjte Auszeich- 
nung, die Große fil 
berne Medaille. Den 
noch entjagte er bereit8 
mit zwanzig Jahren der 
Akademie und wurde in 
Didenburg ein „Abjei= 
ter“. Die Enttäufchun= 
gen und Neiden eincs 
folchen blieben ihm nicht 

eripart. Mit korrekter Bildnismalerei mußte er 
fich Jahr für Jahr jo viel erwerben, daß er da= 
neben in den furzen Mußeftunden die Bilder 
jeiner Qugendträume, Daritellungen alter beimat= 

liher Kultur, die er von frühauf über alles 
Yiebte, malen fonnte. Für manche diejer Bilder 
befam er noch gerade zur rechten Zeit die rich» 
tigen Vorbilder an Menjchen, Trachten, Hausrat 
und Umgebung zufammen. Die „Webejtube” er= 

warb fich in Berlin die Kleine goldene Medaille; 
die figurenreiche „Bauernhochzeit“ gelangte nad) 
elfjähriger Wanderung von einer Ausftellung in 
die andre endlich) in den Befiß der Bremer 
Kunfthalle. Gegenwärtig illuftriert Winter den 

Mandolinenfpielerin.
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„bn UBL“, wobei er berjucht, Ditómarjden in 
einem jeiner echteften Teile zu jchildern. 

Sit dies alles auch zwar „nur Heimatkunft”, 
jo war dem Künftler für feine Motive doch ftetâ 
das allgemein Menjchliche entjcheidend, joweit es 
fünftleriich in Betracht fommt. In einfacher 
Technik der Ölmalerei weiß Winter ftreng fachlich 
da3 Wefentliche zu erfaffen und es in fehlichter, 
ungefünftelter Einfachheit auszudrüden. Eine 
fihere Zeichenkunft Hilft ihm dabei, die Form 
zu finden, die dem inneren Motiv entjprict. 
Co ift auf unferm Bilde das Überwiegen der 
jenfrechten Linien in den Figuren fowie die 
Haltung der Farben, Blau und Weiß, und die 
Klarheit der ruhigen Szene bemerkenswert. 

Endlich geben wir die erften Proben vn der 
Kunjt eines jungen niederdeutichen Bildhrners. 
Gerhart Schliepftein ift 1886 in Yraun- 
Ihmweig geboren und hat feine Ausbildurg auf 
der Akademie in Charlottenburg erhalten. & find 
Sugendwerfe, die wir mitteilen; ihre Schnächen 
und Unfelbjtändigfeiten werden den Lefern fOmer- 
lid) verborgen bleiben, wenn aud) in aller rei 
Stüden, der „Carmen“ und den hier im Tert 
abgebildeten Schmudfiguren, ein dem Wuge 
mohltuender Gejchmad der Linie nicht verfannt 
werden joll. Das Bejte, mas wir dem jtrebamen. 
Künftler wünfchen fünnen, ift, daß e8 uns ber= 
gönnt jein möge, nad) Jahr und Tag Neferes, 
Eigenjchöpferifches von ihm zu zeigen. F. D. 

Su den Seuerbahjchen Gemälden im Märzheft 
Unter den im Märzheft veröffentlichten drei 

unbefannten Gemälden Feuerbady8 trägt auch der 
bei Seite 124 und 125 eingeheftete nabenfopf 
das befannte Monogramm aus A und F. Die 
DBezeihnung „Römifher Knabe“ führt er 
Ihon länger, fie ift ihm nicht etwa erjt für die 
Veröffentlihung gegeben worden. In der Tat 
würden jowohl die Yarbengebung wie die bio- 
graphiich-künftlerische Situation ihn in die frühen 
römischen Jahre Yeuerbachs meifen, in die Beit 
um 1859. Völlig paßte mir der Junge nicht 
in dieje römijchen Arbeiten, feine Einordnung er- 
regte doc) verjchiedene Bedenken, und fo wollte ich 
in meinem Begleittert für das Märzheft die Frage 
offen lajjen, „ob diefer Kopf nicht möglicherweife 
gar auf „Ferien in Deutfchland gemalt worden 
ijt“ (©. 146). Ein bewußter Argwohn fam mir 
bei dem frifchen, Tebensvollen Bildnis aber nicht. 

„sene milde Anzweiflung der Nömerbürtigfeit 
hat nun rajch eine etwas befchämende Beţtăti= 
gung gefunden. Cine in Augsburg wohnende 
Dame hatte die Güte, mir ihre einftige Photo- 
graphie als Feines Mannheimer Mädchen zu 
jenden, und wenn etwas auf der Welt ficher ift, 
jo ijt es die Benugung diefes im Jahre 1879 
gemachten Photos zum Modell für den „Römifchen 
Snaben“. Der übertragende Maler hat nur das 
feine Sleidchen in ein Hemd aus dem Bolfe ver- 
wandelt und die Augen nicht jo jehön heraus- 
gebracht oder herausbringen wollen, wie fie in 
der Photographie find. Weiß man ext fo viel, 
jo fallen einzelne Chwähen des für fid ge 
nommen jehr anfprechenden Gemäldes ftärfer ins 
Gewicht, und der Treppenwig des Betrachters 
bemerit nun aud, daß der Blit de8 Jungen 
ganz die Haffische Richtung aus den Gefunden 
de3 „Bitte, recht freundlich!” Bat. 

Die Augsburger Dame entdeckte fich mit nicht 
geringer Überrafchung als Feuerbadhjiches Bild, 
und fie hatte aud) fonjt von einer derartigen 
Benugung ihrer findlichen Jugendphotographie 

nie etwas gewußt. Beiderfeitige chleunige Nad)- 
forjdungen, an denen fi auch der Befibec des 
Gemälde mit objeftivftem Eifer beteiligte er- 
gaben bisher folgendes: daß der Ießte erfchliegbare 
Vorbefig des gemalten Kopfes gleichfalls mach 
Augsburg führt, was Zufall jcheint, und daf 
jeinerzeit der Mannheimer Photograph des Hlei- 
nen Mädchens von feiner Aufnahme mehrere Ber- 
größerungen gemacht hat und daß eine dabon 
im Oftober 1879 auf einer Fadhausftellung in 
Nürnberg war. 

Feuerbad) war im Herbit 1879 in Nürnberg 
bei der dort wohnenden Mutter. Er reifte am 
9. Dftober nach Venedig ab, wo er am 4. Za- 
nuar 1880 gejtorben ilt. So bliebe — eine 
Safer von einem Strohhalm für gewalttätigen 
Hypothefenfinn. 

Diefe Unterfuhungen find natürlich Fünftia, 
detaillierter mitzuteilen. E3 liegt mir aber daran, 
ohne Verzug zu warnen und perfünlich aus dem 
moralifchen Unbehagen herauszufommen, momit 
ich infolge jener Beröffentlihung des farbigen 
Sakfimile und voraussichtlich auch infolge meines 
Textes nun weitere Öutgläubige des neuen Feuer: 
bad) ich erfreuen und ihn funftgefchichtlich regi= 
jtrieren jehe. 

68 erijtieren nad) meiner Überzeugung „Feuer= 
bach8”, die bedenklich find. Bildnifje, Studien- 
föpfe; fein Wettbewerb mit Feuerbachichen Komz 
pofitionen, joweit ich alS einzelner da jehen fanı. 
Seit dem Erjcheinen meiner Yenerbachmonogra- 
pbie find mir eine Anzahl Bilder als für den 
Künftler in Betracht fommend zugänglich gemacht 
worden. Ön verjchiedenen Fällen habe ich mid) 
bon der BZumweifung entweder nicht gut über- 
zeugen fünnen oder fie entjchieden beftritten, wo= 
für dann ja das Monogramm nur ein Grund 
mehr war. Etliche erjchienen unverdächtig und 
find auch zum Teil don andrer, autoritativjter 
Seite als echt anerfannt worden. 

26. März 1912. Ed. Dep.   
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So, er 

Rodjus von Lilienceron, Albert Träger und Wilhelm Münch — Richard Andree — Goethe — Was follen unfre engen. Tejen? 

mele, von Liliencron, Albert Träger und Wilhelm Münd 
ENNÉL 

PLICHTITIIITTE I in ungemein reiches Menjchen- und 
= Gelehrtenleben ift am 2. März d. $. 

in N zur Nuhe gegangen, als 
f Bejud bei feinem Schwie- 

au I , dem Überpräfidenten der 
Rbeinprovinz, der einundneunzigjährige Rochus 
Freiherr von giliencron die Augen fchloß. 
Drei Fakultäten, die theologifche, die juritische 
und die philofophifche, trauern an feinem Grabe, 
und zwei Spezialwiffenichaften, die Mufikgejchichte 
und die Germaniftif, die fid fonjt nur felten jo 
eng Seite an Seite halten, ftreiten miteinander, 
welche von ihnen mehr an ihm verloren hat. 

Vielleiht war e8 gerade dieje eigen gefundene 
und eigen ausgebildete Bereinigung der beiden 
Dilziplinen, die dem Gelehrten das individuelle 
Geficht gab und die ihm alljeitige Achtung, Ber= 
ehrung und Bewunderung aud) bei der jüngeren 
Schule der Germaniften jicherte, die doch font 
nur zu leicht gezwungen it, über Vertreter der 
älteren Midtung den Stab zu brechen, allein 
deshalb, weil fie die neue hijtorijch-philologiiche 
Methode nicht haben. Sch weiß nicht, ob der 
alte Lilieneron, der am 8. Dezember 1820 zu 
Plön in Holjtein geborene Sprößling einer erit 
nad dem Dreißigjährigen Kriege in den Neich3= 
freiherrnftand erhobenen bürgerlihen Yamilie, 
der anfangs der Theologie und der Jurisprudenz 
Befliffene, dann erjt zum Studium der deutjchen 
Sprache und LXiteratur Übergegangene, alle Ges 
jeße der Lautlehre und 
hiftorifchen Grammatif 
fannte, aber für Metrif 

und Khythmikreipeftier= 
ten ihn aud) die Tebo- 
lutionăriten unter den 
jungen Umjtürzlern als 

einen Gejeßgeber und 
Gewiffensträger. Die 
Vähigfeiten de3 Germa= 
niften und Mufiffenners 
vereinigten jich in jeiner 
Liedforfhung, der 
wir ein fünfbändiges 
Monumentalwerf über 
die Hiftoriichen VBolfSlie- 
der der Deutjchen vom 
dreizehnten bis jechzehn= 
ten Sahrhundert (1865 
bis 1869) und zahl- 
reihe gewichtige Einzel- 
arbeiten aus beriwand- 
ter Sphäre verdanfen. 
Sa, Rochus von Lilien- 
cron ijt gewejen, 
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Rodhus Sreiherr von Liliencron. 

der feine germaniítijden Fachfollegen dazu an= 
geleitet Dat, den Ton, die Mufif bei der Lied- 
forihung als unentbehrliches Element zu erfen- 
nen und zu würdigen. Auf feine Jugend fiel 
noch ein warmer Strahl von der Freundfchafts- 
fonne der Brüder Grimm: an ihrem Teetifch in 
der Linfitraße ftand immer ein Stuhl für ihn 
bereit, und jeine Arbeit über den Minnejänger 
Neidhart von Neuental, den Begründer der höfi- 
ihen Dorfpoefte, begrüßten die Meijter mit Freude 
und Beifall. Mehr und mehr wurden dann, in 
Lilienerond® Mannesalter, die Germaniíten von 
den Mufifern verdrängt: Männer wie Mendels- 
fobn, Lilzt, Neinede zählten zu einen Freunden, 
und der jchöpferiichen Mufif brachte er, jelbit 
ein borzüglicher Klavierjpieler, bis in fein hohes 
Alter ein fo borurteilSloje3 und meitherziges 
Snterefje entgegen, daß in jeinem Herzen neben 
Beethoven und Mozart aud) die moderniten me 
preffioniften Plab fanden. 

Doch damit ift nur ein bejcheidener Ausschnitt 
aus Lilienerons Interejiene und Tätigfeitsfreis 
umrifjen. Mit feiner eritaunlichen Empfänglid- 
feit vertrug fi) eine nicht minder erjtaunliche 
Drganijationsgabe. Das imponierendjte Denkmal 
diefer ordnenden und gejtaltenden Kraft, das er 
der Nachwelt Hinterlaffen, ift die unter dem 
Aufpizien der Münchner Hiftorischen Kommilfion 
herausgegebene Allgemeine Deutiche Biographie. 
Sie ift in allem Wejentlichen. fein Werk: er mit 

jeiner beifpiellofen Kunft 
derMenfchenbehandlung, 
hat die fajt anderthalb- 
taufend Gelehrten zus 
fammengebradht und — 
was mehr heißen will — 
aulammengehalten, die 
diejen Riejenbau biogra= 
ppijcber Zorichung und. 
Darftellung aufgejchich- 
tet und dann, unter an 
drer Redaktion, in fünf- 

unddreißigjähriger Nlı= 
beit zum glüdlichen Ende 
geführt haben. Auch als 
Diplomat in den Dien= 
jten derfchleswig=holjtei= 
nijhen Regierung, als 
Sntendant der Hoffapelle 
in Meiningen und als 
Borjteher der dortigen 
Bibliothef hat er fid 
bewährt; noch als Hoher 
Achtziger, nachdem er 
als Prälat und Propit 

Spot. Erin Raupp, Berlin.
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des St. 3ohannistloíters in Schleswig Gelegenheit 
gehabt hátte, ba3 Otium cum dignitate 3u lernen, 
übernahm er im Auftrage be3 ffaifer3 die hifto- 
rifch-kritiiche Sammlung bdeuticher Volfslieder — 
ein Unternehmen, an da8 ohne feine bahnbrechen- 
den Arbeiten gar nicht zu denfen gewejen wäre. 

zajt Höher noch als den Gelehrten rühmten 
alle, die fich jeines® Umgangs erfreuten, den 
Menjchen Lilieneron. Gelbit fein Neffe Detlev, 
dem fonjt vor , alten $erüden" Leicht die Lofe 

Bunge durdhging, ließ es an Nefpeft nicht fehlen, 
wenn er von dem „Onfel Rochus“ fprad. Ein 
Gedenfredner nannte ihn einen „PVirtuojen der 
Gejelligfeit“ und traf damit gut die ritterlich- 
weltmännifchen Tugenden, die er aus einer [don 
entichwundenen Beit in die unfrige herübergerettet 
hatte. Damit waren aber feine menf&hliden Bor 
züge bei weitem nicht erfchöpft. Sein Bejtes 
wurzelte im Herzen, in einem feinen und vbor- 
nehmen Gemüt. Etwas von Goethijcher Seelen- 
anmut war fein eigen. ©ie zeigte fi) mehr nod) 
al3 in den Novellen, die er 1903 hatte erjchei= 
nen lafjen, in feinen Erinnerungen aus „rohen 
Zugendtagen“ (1902), am deutlichiten und fchön- 
ften aber in jeiner reinen, man möchte fagen 
fahlihden Güte und feiner männlich gelaffenen 
Veftigfeit. Seder, der ihm nahetrat und — da3 
eine war identisch mit dem andern — irgendein 
geiftige8 Gefchent von ihm mitnahm, empfand 
dankbar und fürderlich die Harmonie diejes Men- 
Îdentum3 und den milde ausftrömenden Neich- 
tum einer heiter=bewegten, doch fejt in fich jelber 
ruhenden PBerfönlichfeit. — 

Unter Märzenfchauern, da „die Kleinen Beil- 
chen blauten beim hellen Finfenjchlag“, wie e8 
in einem feiner Gedichte Heißt, ift Albert 
Träger dahingegangen. Cinundadtzig ift er 
geworden, und wenn es ihm aud) ein freund 
liches Gefhik noch wenige Wochen vor feinem 
Tobe berginnt hat, vom Präfidententijch des 
Reichstags die höchite parlamentarijche Würde 
auszuüben, jeine Beit, die des politifchen Kämpfers 
wie de3 einjt viel gefeierten Dichters, war doch 
längft vor ihm ing Grab gefunfen. Das haben 
aud die überjchwenglidhiten Nachrufe in den 
Tageszeitungen feiner Partei bald zürnend, bald 
wehmütig refigniert eingeftehen müfjjen. Uns 
geht hier nicht der politifh gewiß vielfach ver- 
diente Barteimann an, der ein wahrhafter Bolts= 
mann und ein unbeugjamer Freiheitsfechter war; 
wir wollen hier nur dem Dichter, dem Lyrifer 
Träger ein Wort des Gedächtniffes widmen. 

Zu feinem acdtzigften Geburtstag find Trä= 
gers Gedichte in ahhtzehnter Auflage erjchienen 
(Stuttgart, Union Deutjche Berlagsanftalt), und 
diefe Tatjache zeugt genugjam von dem Wider- 
Dal, den fie einjt bei der Generation der fünf- 
ziger, jechziger, auch wohl noch) fiebziger Jahre 
gefunden haben. E3 waren die Jahre, da der 
deutjche Liberalismus nicht Bloß in der Politik 

die Führung unfers Lebens hatte, da die „ar 
tenlaube“ da8 Blatt des deutfchen Bürgerhaufes 
war, da Ernit Keil, der von Träger felbft mehr- 
mals befungene „Vater feiner Lieder”, alS der 
edeljte „DOffenbarer deutjcher Geiftesnahrung” ge= 
feiert wurde. Blättern wir heute in Trägers 
fünftehalbhundert Seiten umfaffendem Gedicht: 
bande, fo jtoßen wir überall, gleichviel ob es 
Sugend- oder Ultersgedichte, denen wir begegnen, 
auf die deale jener hochjtrebenden, aber aud) 
etwas jentimentalen Tage. NRührend und mand) 
mal ergreifend, wie Träger nicht müde wird, die 
Mutterliebe, die Muttertreue und das entjagungs- 
willige Mutterlos zu befingen; Hübfch und an= 
mutig, wenn er den Preis der „Lieblich=holden 
Srauen“ verfündet; oberflächlicher fchon, wenn 
er immer wieder die Veilchen, die Nachtigallen 
und die Nojen beichwört, um Luft und Dual 
der Liebe zu jchildern; jelten beweglich, meifteng 
thetoriih) nur, wenn er das Mitleid mit den 
Armen, den Enterbten de3 Glücds predigt, „die 
andre die Früchte ihres Fleißes verzehren fehen, 
die für des Neichen Haus die ftolzgen Quadern 
zujammengefügt haben“. Aber ift diefem Poeten 
auch faum je ein Gedicht, ein Lied gelungen, 
das wir noch heute, nach Storm ftrenger Dez 
finition der Lyrik al3 „individuellfter Daritellung 
mit allgemeinftem Snhalt”, einen Iyriichen Edel- 
Itein nennen dürfen, jo finden fich) in Trägers 
Heitgedichten, einem Nebenjhößling der eigent- 
lichen Lyrif, dem man wohl etwa® mehr von 
Neflerion, Pathos und auch geläufiger, jchlag- 

fräftiger Phrafe zugeitehen darf, doch ein paar 

Stüde, die ihre patriotiichen Berdienfte nicht 

allzu teuer mit Opfern fünftlerifcher Werte er- 
faufen. Hnlich wie der Eonfervative Ariftofrat 
Seibel in feinen „Heroldsrufen“, nur ein gut 

Teil journaliftiiher und tribünenmäßiger, bat 
aud) der Demofrat Träger mit feinen Strophen 
die wechjelnden PBhHafen der deutichen Bewegung 
feit dem Ende der fünfziger Jahre mit all ihren 
Hoffnungen, Kämpfen, Enttäufchungen und Er- 
füllungen getreulich begleitet. Wie Geibel ruft 
er 1862 nad dem Neiter, der das ungeduldig 
Icharrende Noß der Zeit zu meiftern beritebe; 
begrüßt in den befcheidenen Anfängen der deut- 
chen Flotte das erjte Morgenrot der heiß erjehn- 
ten Einheit; fragt 1863, als die Fürften in 
der dänischen Frage die Heere nod) immer Ge 
wehr bei Fuß ftehen lafjen: „Wann, wann mar= 
jchieren wir gen Norden?”, vergißt al3 unent= 
wegter Demofrat aber auch nicht, neben dem 
einigen daS freie Deutjchland zu fordern mit 

dem deutjchen Parlament an der Spiße: „Der 
deutjche Krieger hat das Werf begonnen, Bom 
deutjchen Bürger fei e8 nun vollführt!” So 
durfte er, ein Troubadour und Baterlandlänger 
in greifem Haar, an feinem fünfundfisbzigiten 
Geburtstage (12. Juni 1905) wohl von fid 
felber fingen: 
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Aber der Drang nad) Freiheit und Net 
Und der fampfesluftige Mut im Gefecht 
Haben fi) nimmer gegeben... 
Diene mit unauglöfchlicher Glut 
Smmer noch allem, was wahr und was gut, 
Halte die Treue dem Schönen: 
Wechieln die Zeiten das Soeal, 
Bon meiner Sugend Yeuchtendem Strahl 
Kann ich mich nicht entwöhnen. — 

Näher, perjünlicher traf uns das plögliche Hin= 
'fcheiden des Geh. Negierungsrat3 Dr. Wilhelm 
Münch, des Profefford der Pädagogik an der 
Univerfität Berlin. In ihm verloren wir einen 
treuen und wertvollen Mitarbeiter, dem diefe 

. Beitfcehrift namentlich auf dem weit in die Menjch- 
\heitsgefchichte Hinausleucdhtenden pädagogijchephilo= 
fophifchen Zmwifchengebiete Höchft intereffante Bei- 
träge verdankt. Wir erinnern namentlich an die 
Auffäße „Väter und Söhne” (Heft 616) und 
„Die Lebensalter“ (Heft 649), an die feinen 
Studien über die „Langeweile” (Heft 505) und 
die [hwanfenden Begriffe „Von menjhliher Schön= 
heit“ (Heft 536). Doch auch erzählende Beiträge 
fonnten wir mehrmals von Münch veröffentlichen: 
als eríten das winterliche, von zartefter Men- 
fchenliebe erfüllte Erinnerungsbild aus Davos 
„Die Sonne der Hoffnung” (Heft 592); zulebt, 
erít im vorigen Heft, die „Hyazinthen“, biefe 
fleine ergreifende Gefchichte der Muttertreue. Wie 
in diefen einen Gejdidten, für die er jelbit 
bejcheiden die Bezeichnung Novellen ablehnte, fo 
îlob aud in feinen philofophifchen Aufläßen ein 
reicher Strom unmittelbaren Erlebens, und diefes 
perfünliche Element der Erfahrung gab ihnen fo 
viel Wärme und Überzeugungsfraft. Dabei fpürte 
man, freilich ohne jede Aufdringlichfeit, den tief- 
religiöfen Sinn, der auf dem Grunde all diejer 
Arbeiten lag. Münd) Hatte ihn al8 Erbgut der 
Erziehung wohl jhon aus feinem Elternhaufe 
mitgebracht: er entjtammte einer alteingefefjenen 
PBaftorenfamilie im Weglarer Kreife (geb. 23. Febr. 
1843). Nach den Univerfitätsjahren in Bonn 
und Berlin, wo er philofophifche mit theologi= 
Ihen Studien verband, verjuchte er e3 kurze Beit 
mit einer praftijch-theologishen Beichäftigung. 
Dann brad feine Lehrbegabung durch; er wirkte 
in Köln, Kleve und Barmen im höheren Schul- 
dienft und fiedelte 1888 al8 Provinzialjchulrat 

Richard 
„War der Herr, den Gie mir vorhin borz 

ftellten, vielleiht ...“ „Sawohl, Richard 
Andrees Handatlas.” Aus langer Erfahrung 
heraus brauchte ich die Vollendung der Frage 
nicht abzumarten, id) wußte, was da fommen 
würde. Es ift nicht zu bejtreiten, daß gerade 
der Handatlas Andrees Namen in mweitejten Strei= 
fen befannt, man darf ruhig jagen, populär ge= 
macht Hat. An fih wäre dagegen nichts ein= 

Monatshefte, Band 112, I; Heft 669. 
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nad) Koblenz über. 1897 berief ihn die Berz 
liner Univerfität mit dem Lehrauftrag für Päd- 
agogif, und das Kultusminifterium übertrug ihm 
einen Bmeig der inneren VBerwaltungsarbeit. 

Münds afademifher Vortrag wurde nicht ge= 
rade al3 „geiftreich begeifternd” empfunden; etwas 
Adgemefjenes, Zumartendes und peinlich Ausge- 
glichene® lag in feinem Wefen. Er liebte und 
fudte diefe ihm mohltuende Harmonie der Er- 
Iheinung auch an denen, mit denen er berfehrte 
und amtlich) zu tun hatte, und man erzählt fic) 
wohl, daß ein fhlanf und ebenmäßig gewac- 
jener Kandidat mit hübfchem hellem Geficht e8 
leichter Hatte, bei ihm „durchzufommen”, al3 ein 

von der Natur minder begünftigter. E3 war 
das ein Ausfluß feines regen Schönheitsfinnes, 
der fih aud in der Form feiner Bücher nicht 
verleugnet, weder in dem an Gejchichtsfenntnis 
und Freimut hervorragenden Bud) über „Fürften= 
erziehung” (München, Bed) noch in der Samm- 
lung „Sum deutjhen Aultur- und Bildungs- 
leben“ (Berlin, Weidmann), der lebten Frucht 
feines aus Spekulation, Erleben und Erproben 
gemifchten Denkens. Diefe Effays vor allem, 
darunter Aufjäge über Kulturfortichritt und Ge 
genwart, das Glüd der Kindheit, Schule und 
Eigenart der Schüler, Unterricht und Snterefje, 
Schülertypen, den Begriff des Klaffifers, die Seele 
der Reichshauptftadt, find berufen, die reiche An- 
regungsfraft diefes8 jo gern über die Grenzen 
de3 eigentlichen pädagogijchen Gebiet hinaus- 
jpielenden Geiftes in weitere Kreife zu tragen. 

Auch die belfetriftifchen Späne Hat Münd in 
den lebten Jahren liebevoll zu fammeln begonnen: 
ihon die Titel, die er ihnen gab: „Geltalten am 
Wege”, „Anmerkungen zum Tert des Lebens“, 
„Allerlei Menjchliches“, betonen ihre gemeinfame 
Herkunft aus der lebendigen Erfahrung und die 
heiter aufgelöfte Blauderfunjt, mit der er ihre 
Yiterarifche Yorm behandelte. Für das fommende 
Sahr plante Münch die Herausgabe eines neuen 
Bandes folder Studien und Skizzen, für den 
au) die „Hyazinthen” fchon bejtimmt waren; 
wir hoffen den Lefern daraus nod) eine weitere 
Probe bieten zu fünnen, um damit dem ver= 
ehrten Manne zu vergönnen, aus eigner Xebens- 
fraft noch einmal fein Gedähtnis vor ihnen zu 
erneuern. 

Andree 

zumenden, und doch liegt ein Vorwurf darin. 
Andree felbft empfand diefe einfeitige Betonung 
einer Arbeit, der er nicht einmal den erften 
Pla unter feinen wiffenfchaftlihen Leiftungen 
einräumte, al3 ein Unreht. Wenn der Portier 
eines Hotel3 in Neapel den Namen Andrees eben 
nur mit dem Handatla verband und demgemäß 
dem Herausgeber feine Berbeugung machte, jo 
it daran nichts VBerwunderliches. Aber leider 

39
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war unter der überwiegenden Mehrzahl der ez 
bildeten feine® SHeimatlandes felbjft von feiner 
meiteren großen wiljenfchaftlihen Bedeutung 
wenig befannt, oder jagen wir, eg war fein 
Berjtánönis dafür vorhanden. Die Spezialifie- 
tung der miljenfchaftlichen Fächer, die feit zmei 
Generationen ftetig zunimmt, dämmt die all- 
gemeine Bildung des einzelnen immer mehr ein. 
Und der materialiftifche Zug unfrer Beit ift gern 
geneigt, die ideellen Werte reiner Wiffenfhaft zu 
überjehen. Richard Andree aber hat ein ftilles 
ichönes Gelehrtenleben gelebt, erhobenen Hauptes 
wandelte er feine eignen Wege, weitab von der 
breiten Heerftraße der alltäglichen Beamtenlauf- 
bahn, jelbitändig al8 Forfcher, felbitändig als 
Menih, und ein gütiges Gefhid Hat ihn am 
22. Gebruar diefe8 Jahres mit einem fanften 
Tode begnadet. 

Die beftimmende Richtfehnur für feine fpätere 
wilfenfchaftliche Tätigkeit hat dem in Braun 
ihmweig am 26. Februar 1835 geborenen ©e- 
lehrten (er war ein Sohn des Geographen und 
Publiziften Karl Andree) bereit8 die erfte Stel= 
lung gegeben, die er im Mlter von bierund= 
zwanzig Zahren als Hüttenbeamter in Böhmen 
befleidete. Hier, wo zwei Nationalitäten in 
Seindfchaft gegeneinander ftanden, machte er feine 
eriten Studien auf dem Gebiete der Bolksfunde 
(„Tihehiihe Gänge“, „Nationalitätsverhältniffe 
und Spradhgrenze in Böhmen” u. a.). Auf einer 
Reife nad) Schottland feßte er fie fort, und er hat 
fie weiter verfolgt und fejtgehalten bi8 ana Ende 

  
pPhot. Atelier Elvira, Münden. 

Rihard Andree. 

feiner Tage. Sie waren ihm Lebensziwec, alles 
übrige diente ihm nur zu ihrer Vertiefung. Er 
ging vom Speziellen zum Allgemeinen, und vom 
Allgemeinen wieder zum Speziellen. 

sn Leipzig und Heidelberg bejchäftigten ihn 
hauptfächlih geographifhe und ethnographifche 
Studien. Die ganze Erde hatte fein Intereffe, 
und er verharrte am liebjten dort, wo fich die 
Menschen noch im Naturzuftande zeigten. Auch 
die alten Quellen 30g er eifrig zu Mate. Dabei 
hat er eZ jtet3 vermieden, durch vorgefaßte Mei- 
nungen oder romantijche Sdeen fid beeinfluffen 
zu laffen.. Oft genug ift er zum Warner gewor- 
den, wo allzu Iebhafte Phantafie Einzelerfchei- 
nungen verallgemeinern und fulturelle Über- 
tragungen und Bufammenhänge ohne zwingende 
Gründe fonftruieren wollte. Gerade in diefer 
Itrengen Sachlichfeit auf den Bahnen einer jun- 
gen Wiffenfchaft, die für Seitenfprünge jo ver- 
Iodend mar, liegt eine Hauptbedeutung von 
Andrees Wirken. Sein grundlegende und heute 
noch maßgebendes Werk „Ethnographifche Par- 
allelen und Vergleiche” (1878, neue Folge 1889) 
it befonder3 in diefem Sinne zu bewerten. Wo 
er die Feder anfeßte, da brachte er auch neue, 
eigne und fördernde Seen. Die außerordentliche 
Mannigfaltigfeit feiner Studien erhellt aus fei- 
nen Publikationen jener Beit: „Buc Volkskunde 
der Juden”, „Die Metalle bei den Naturvölfern“, 

„Ethnographiiche Karten“, „Die Masken in der 
Völferfunde”“, „Die Anthropophagie”, „Die Flut- 
jagen“. 1891 übernahm er die Nedaktion des 
von feinem Vater begründeten „Globus“, und 

da er diefe Tätigkeit mit größter Gewiffenhaftig- 
feit ausübte, fo wurde aud) fie für ihn eine 
Quelle der Erweiterung feiner Senntnifjfe. 1893 
fiedelte er in feine Vaterftadt über. 

So hatte fih Richard Andree in jahrzehnte- 
langer gründlicher Arbeit ein Wilfen auf dem 
Öebiete der Bölfer- und der Bolfsfunde erworben, 
das, zumal bei feinem glänzenden Gedächtnis, 
univerjell genannt werden muß. Und mit fol- 
chem Wiffen ausgerüftet, das ihm gejtattete, über 
Stämme und Völfer und Erxdteile Hin Beziehun- 
gen in den Negungen der Bolfsjeele zu fuchen 
und zu finden, trat er an die Bearbeitung fei- 
ner „Braunfchweigischen Volkskunde” heran. Mit 
welcher Liebe! So fer aud feine Intereffen 
ind Weite gingen, mit feinem Herzen war er 
Itet8 bei feinen Stammesgenofjen, bei den Nie- 
derjachfen. Das fühlte auch der idglidte Landı= 
mann, da8 machte den fonjt VBorfichtigen und 
Berichloffenen mitteilfam. 

Der einfeitigen Bevorzugung Funftgewerblich 
fhöner und intereffanter Gegenftände, die fo 
häufig zu einem ganz faljchen Bilde vergangener 
Zeiten führt, bat fi) Andree bei feinen For 
Ihungen und Sammlungen nie f[huldig gemadt. 
Er wußte ganz genau, daß gerade in dem ein= 
fahen Haus» und Adergerät die Bedeutung zur   

E
E
E
 

D
I
E
T
 

E
E
E
 

u
 

N 
NE
 

ei 
űj 

he 
i 
a
 

Be
r 

. 
e
r
 

ER
 

tă 
5 

a 
E
E
E
 

p
a
i
e
 

o M
R 

RN 
A
t
e
l
 

Me
 O

 
AR
IE
 

e 0
 R
A
 

te 
PS
DR
 

pă
i 
e
e
 

PETE
 
It
 

tree
 RE

) 
A
a
 
IC
R 

Rt
 

SR 
TE
E 

OR
 

e 
EEE 
E
R
L
E
R
N
E
N
 

m 
a
 

NE
E 

E
E
E



  

HERNITUIBEIERONBEEDUNIDIDLIEDNODIEENO DIN Literarische Nundjchau. III &67 

    

Ne   
Seichnung von Goethe: 

Erkenntnis der fozialen und ethnographifchen 
Beziehungen zu fuchen it. Er überfah neben 
der Sache au nicht den großen Wert der Be- 
zeichnung, des Wortes. Beides aber, Wörter 
und Sachen, waren ihm die Wege, um in Die 
Bolfsfeele einzudringen. Was Wunder, daß bei 
folhem Forfhungsernft, folcher weit auâgreifen= 
den Unterfuchung, die fich mit univerjellem Wifjen 
und gefälliger Darftellung verband, dag Refultat, 
feine „Braunfchweigijche Volkskunde”, ein grund- 
legendeg und für die Bearbeitung der Bolfâ= 
funde andrer Gegenden vorbildliche Werk ge= 
worden ift! Diefe Studien find denn auch dem 
Städtischen Mufeum in Braunfchweig, an dem 
er jahrelang in jelbftlofefter Weije mit Nat und 
Tat gewirkt und dem er legtwillig feine Biblio- 

  
Gegend bei Terni. 

tpet vermacht Hat, in reihem Maße zugute ge= 
fommen. 

Kichard Andree Hat fi bis in fein Hohes 
Alter hinein volle geiftige örijde und Regjams 
feit bewahrt. Noch in München, wo er die lebten 
Sabre verlebte, entjtanden außer vielen Rezenfio- 
nen und Hleineren wiffenjchaftlichen Beiträgen zwei 
größere Arbeiten: „Votive und Weihgaben“ und 
„Ethnologiiche Betrachtungen über Hoderbeitat- 
tung”, die den Gelehrten auf voller Höhe zeigen. 

Sn den Annalen deutjcher Wilfenihaft fteht 
Andree® Name mit goldenen Lettern eingetra= 
gen, feine Freunde aber bewahren nicht nur dem 
anregenden Gelehrten, jondern aud dem freunb= 
lichen, liebenswürdigen Menfden ein treueâ (ez 
denfen. Dr. Franz Zuhfe. 

Goethe 

Geit langem hat die große Gemeinde der Öoethe- 
freunde nicht etwas jo Gewichtiges, Gediegenes, 
Wertvolles und Koftbares empfangen wie die mit 
den Beichnungen Goethes, feiner Yreunde und 
Runftgenofjen illuftrierte Ausgabe der Stalieniz 
ihen Reife, die mit Unterftüßung des Coethez 
Nationalmufeums George von Öraeveniß im 
Leipziger Infelverlage herausgibt. (Geb. 40 WM.) 

Schon von außen betrachtet ftellt fich diefer 
Folioband al8 ein Hand und Auge erjreuendes 

Erzeugnis unjrer zur Ruhe und Gaclichfeit 
zurücgefehrten Buchfunft dar: ein mit flajfizijtiz 
fchen Ornamenten fhön gepreßter Lederrüden, wie 
Goethe felbit für feine Bibliothefwerfe ihn liebte, 
zwei fejte, mit fräftig gemafertem, bunt getupf- 
tem Papier beflebte Dedel — man glaubt einen 
Folianten aus dem Haufe am Yrauenplan in 
den Händen zu wiegen und ift don vornherein 
in der beiten Stimmung, fi) enger mit ihm zu 
befreunden. Dann fchlägt man ihn auf und 
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findet auch drinnen die 
feftliche, edle Ylntiqua- 
type wieder, die mit dem 
Gefhmad der Beit fo 
eng verwandt ijt und 
fi) mit dem Inhalt und 
Stil diefes Buches nod) 
ganz bejonders gut ber= 
trägt. , örüb drei Uhr 
ftahl ich mid) aus Karl3- 
bad, weil man mid) jonjt 
nicht fortgelafjen hätte“: 
wie frifch und gleichfam 
neugeboren ung hier die- 
jer wohlvertraute erite 
Sat des Goethifchen Ter- 
te8 anfieht, wie man vom 
Bapierformat, Drud- 
jpiegel und Schriftduf- 
tu8 unmwiderjtehlich [hier 
zur weiteren Xeftüre ein- 
geladen wird! 

Und dann die Bil- 
dertafeln! Goethe jelbit 
plante im Jahre 1815   

dicht beieinander, fo daß 
der Fluß und Genuß der 
Leftüre nirgend durch 
ärgerliches Blättern und 
Suchen unterbrochen zu 
werden braudt. Wie 
ganz anders, voller, 
heller und anfchaulicher 
ftehen nun auf einmal 
Goethes Wege, Goethes 
Eroberungen der land- 
ichaftlichen, volfsfund- 
Iihen und fünftlerifchen 
Schönheiten de Lan= 
de8 vor ung! Wie ge- 
Ichloffen und Harmonifch 
findet fid) alles zu dem 
Kosmos einer lernend 
genießenden, erwerbend 
bejigenden PBerjönlichkeit 
zufammen! Eine Strede 
lang begleiten &oethe3 
Blätter allein die Dar- 
ftellung, dann gejellen 
fid) Ph. Hadert, Wilhelm 

  

eine mit feinen Beichnun= 
gen und Gfizzen, aber 
zugleich auch mit denen feiner „Yreunde und 
Kunftgenofjen“ illuftrierte Ausgabe. Der Jenaer 
Nour follte fie radieren oder in Aquatinta-fupfer- 
jtich wiedergeben; jet führt eine in der Nepro- 
duftionstechnif unendlich vorgefchrittene Zeit den 
al8 zu Eoftjpielig bald wieder fallengelafienen Plan 
in Lichtdruden aus, die den teuren Originalen 
ficher weit bejjer die Treue halten, al3 e3 der 
geübtefte Stecher der Zeit vermocht hätte. Und 
immer Bat man fert und dazugehörige Bilder 

Seichnung von Goethe: Advokat Reccaini in Denedig. 
Tiihbein, Joh. G. Schüß, 
Heinr. Meyer, Angelika 

Kauffmann, Ch. Kniep, 9. Lips, Fr. Bury, 
AUler. Trippel, Me. Verfchaffelt u. a. mit aus- 
geführteren und funftgerechteren Darftellungen 
hinzu. Aber das Wichtigfte und Beredtefte bleibt 
una doc bon Anfang bis zu Ende das, mas 
aus Goethe eigner Hand hervorgegangen ift. 
Sa, man muß jagen, daß er uns troß oder 
gerade wegen feiner technifchen Unvollfommenz 
heiten heute „moderner“ ericheint al3 feine das 
Handwerk beherrfchenden Kunjtfreunde. Wenn 

  

Seihnung von Goethe: 
  

ER 

  
a 

Landgut Apollinare, 
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Beidnung von Goethe: 

Zeichnen Weglaffen ift, fo ftehen die meijten fei= 
ner Blätter Höher als die forreften und penibeln 
der Tifchbein, Kniep und Hader, mag fid 
Goethe in feiner Eindruds- und Anpafjungs- 
fähigfeit ihrem Einfluß auch oft allzu willig er 
geben und ihnen zuliebe Eignes, Urjprüngliches 
nur zu leicht geopfert haben. Doc wir bringen 
ja — wenn aud) nur in Negägungen nach den 
PhHotographien, nicht un= \ 
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Sandgut Apollinare von Dilla Borgheje aus. 

durch feinen urjprünglichen Zwed, nämlich als 
Grundlage für eine Reihe von Vorträgen in den 
Senaer Ferienfurfen zu dienen, die Verpflichtung, 
dem weitichichtigen Stoff die äußerte Knappheit, 
Klarheit und Gefchloffenheit der Darftellung zu 
geben. 

Erinnern möchten wir noch an die drei don 
MM. Meyer herausgegebenen und von Lechter fo 

  

mittelbar nach) den Ori- 
ginalen — eine Anzahl 
Proben von den über 
anderthalbhundert Sllu= 
ftrationen. Mögen fie 
recht vielen das Berlan= 
gen nach dem dauernden 
Befig desherrlichen Ban= 
des ermeden; er wird 
ihnen bald ein Schaß 
und ein lieber, freigebi= 
ger Freund guter Stun= 
den werden! — 

Wer über Goethe 
und feine 3eit einen 
eriten, allgemein orien= 
tierenden Überblick ges 
minnen will, dem fann 
nichts Bejjeres empfoh- 
len werden a[8 da3 fleine 
Bud von Prof. Karl 
Alt (Leipzig, Quelle & 
Meyer; geb. M. 1.25). 
E3 ift aus gründlichiter 
Kenntnis aller hier aufs 
tauchender Probleme ge= 
ichrieben, hatteaberjchon 

Monatshefte, Band 112, I; Heft 669. 

    
30h. 6.Schüß: Skizze aus dem „Römijchen Karneval”. 

würdigsfhön ausgeftat- 
teten Bände „Öoethe 

und feine greunde 
im Briefwecdfel“ 
(Berlin, Bondi).  Goe= 
the3 Briefe, die bier 
im Öegenfaß zu andern 
Sammlungen nicht ihres 
6cho3 vom Empfänger 
ber entbehren, find mit 
großer Sicherheitundfei- 
nem Berjtändnis fo zu= 
jammengeftellt, daß wir 
ein umfafjendes Bild der 
verjchiedenartigen Bezie= 
hungen Goethes zu jei= 
nen Freunden wie aud) 
de3 mechjelnden Ber- 
fehystons erhalten, dej= 
fen er fich bediente. Im 
eriten Bande fteht der 
Briefwechfel mit ber 
Mutter, der Schweiter 
und den Leipziger, Straß- 
burger und MWeblarer 
Freunden im Mittel- 
punft. Der zweite Band 
gilt in feinem Hauptz 
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(e 

Dh. Hadert: 

teil den Briefen an Frau von Stein, die frei= 
lic) durchweg der Antwort entbehren müfjen. 
Der dritte Band fügt Mrbeitsfreunde, Lebens- 
genofjen, Künjtler, Theaterleute, Dichter, Ge 
lehrte, Fürften und StaatSmänner hinzu, und 

    
Bei Terracina. 

ein bBefonderd intereffanter Abfchnitt ift dem 
Driefwechfel de8 Meifters mit den literarischen 

Neulingen und jugendlichen Verehrern gewidmet. 
Die prächtige Ausgabe ijt ein Schmucd für jede 
Goethebibliothef, die auf fich zu halten wei. 

Was jollen unfre Jungen Iejen? 
Vor zehn oder zwanzig Jahren hätte man 

auf die Frage, was unfre Jungen Iefen follen, 
nur eine unzureichende Antwort geben fünnen. 
E3 eriftierten wohl vereinzelte Berzeichniffe über 
Sugendliteratur, aber zuderläffig waren fie nicht, 
weil fie nicht auf Grund eingehender Prüfung 
aufgeftellt waren; einzelne Männer hatten fich 
zwar die Mühe gegeben, zu prüfen, foweit das 
ein einzelner fann. Aber es fehlte an einem 
zielbewußten Zufammenarbeiten und an gemifjen- 
bafter Prüfung von Männern, die im berant= 
wortungspollen Erzieherberuf leben und fchaffen 
und die Bedürfniffe der Jugend zu würdigen 
wilflen und zugleich ein Urteil darüber haben, 
welche Bücher diefem Bedürfnis am beiten ent= 
Iprechen. 

E3 ift auf diefem Gebiet in dem legten Jahr- 
zehnt wefentlich bejjer geworden -- man darf 
das zum Lobe fortichreitender Erziehungsarbeit 
fühn behaupten. Diejenigen, die an erfter Stelle 
berufen find, ihr Wort und ihre Urteil mit in 
die Wagichale zu werfen — die afademijch ge= 
bildeten Lehrer —, haben aud) auf diefem Gebiet 
nähere Fühlung zur Erziehung unfter Jugend 

und zu den Wünfchen und Bedürfniifen des 
Elternhaufes genommen; fie fühlen mehr ala 
früher die ernte Pflicht, Berater der Familien in 
Fragen der Jugendleftüre zu fein, und fie find 
diefer Pflicht in den legten Jahren mit Ergeb- 
niffen nachgefommen, die al8 Höchft erfreulich zu 
bezeichnen find und die aud) nad außen fid 
gezeigt haben in einer Weife, daß die Welt der 
Erziehung in Deutfchland und über Deutfchlands 
Örenzen hinaus diefen VBeftrebungen Anerkennung 
und Bewunderung gezollt Bat. 

AS die Brüffeler Weltausftellung im Werden 
mar, erging an die deutjchen Schulverwaltungen 
die Aufforderung, an diefer Auzftellung teilzu- 
nehmen. Das preußifche Kultusminifterium ftellte 
fi gern mit voller Kraft zur Verfügung. Ich 
hatte die Freude, mitarbeiten zu dürfen, und gab 
die Anregung, in Brüffel eine Schulbücherei, eine 
Art Mufterbibliothet für die deutjche Jugend 
auszuftellen und damit in den meiteften Kreifen 
zu wirken für unfrer Jugend gefunde Lefenah- 
tung. Der Direktor der Vierzehnten Nealfchule 
in Berlin Johannesfon, der fich lange Sabre 
idon mit der Frage „Was follen unjre Jungen  
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fejen?" beichäftigt hatte, der aljo eine Autorität 
auf diefem Gebiete war, übernahm die Aufgabe, 
eine jolhe Mufterbücherei zufammenzuftellen. &8 
ift ihm das in meifterhafter Weife gelungen. 

Trat man im Nusjtellungsgebäude aus der 
Notunde heraus, um die die deutfche Raumkunft 
und das Kunftgewerbe fich gruppierte, auf den 
VBorfprung, von dem nach beiden Seiten Trep- 
pen hinabführten nach der Unterrihtsaugftellung, 
fo fiel der Blick zur Linfen fofort auf die jtatt- 
liche Bibliothek, die Johannesjon gejchaffen Hatte. 
Er hatte dahin gejtrebt, nur die beiten Bücher 
in dieje Bibliothef einzureihen. Die Auswahl 
war aufs forgjamjte getroffen, um ein Arfenal 
von Geifteswaffen zu jchaffen gegen alle Schund= 
literatur, die in den Sinderjeelen eine unbeil= 
volle, oft unheilbare Verwirrung anrichten fanı. 
„Bufammenarbeiten von Schule und Haus” jtand 
gleihjfam als Parole über diefer Sammlung, die 
auch in ihrem äfthetifchen Charakter wertvoll 
war, da überall Beziehungen zu Kunft und Ge- 
dmat aufrechterhalten waren und alle aud) 
äußerlich Minderwertige ausgechloffen war. Aus= 
gejchloffen war auch die Langeweile; denn wenn 
man unire Jugend bei ihrer häuslichen Lektüre 
pedantifch behandelt und engherzig einjchnürt, 
dann wendet fie fi) von und ab, bedankt ich 
für all die Schulmeifterei auch im Haufe und 
fucht andre Quellen der Unterhaltung auf. Er- 
zieherifche Aufgaben im engeren, bejjer gejagt 
in dem engherzigen Sinne der moralifierenden 
Tendenzen lagen diefer Bibliothek fern. „Lebens- 

  
Wilhelm Tijhbein: Selbjtbildnis. 

  
Angelika Kauffmann: Die komijche und die tragijche 

Mufe an Goethes Biijte. 

bücher der Jugend“ waren hier auggeftellt, wie 
fie ja aud der Verlag diefer Monatshefte in der 
von Friedrich Difel herausgegebenen Sammlung 
anftrebt. Kräftige Wirkung, reichlihe Handlung, 
ipannender und padender Stoff, gejunde An- 
regung der jugendlich regen Einbildungsfraft — 
da8 wurde hier geboten. 

Der Wert diefer Bibliothef fand überall reiche 
Anerkennung. Der prüfenden Jury mar gerade 
diefer Naum höchit intereffant. In feiner Art 
ftand er einzig da. Und die bequemen Sefiel, 
die um die Stwoiertifche diefes Raumes ftanden, 
waren fchon in früher Morgenjtunde von Damen 
und Herren — darunter biele Geiftlihe — be- 
ftändig bejeßt. Gerade die Geijtlichen fargten 
am wenigften mit ihrem XLobe. Und wie am 
Morgen, fo am Tage. Wenn das oberflächlich 
ichauende große Publiftum hin und wider mogte 
durch die Ausftellungsräume, war diefer Biblio- 
thefgraum ein ruhender Pol in der Erjcheinuns 
gen Flucht, wo eine ftilfe Gemeinde jaß, die mit 
eingehendem Eifer fid der Beantwortung der 
Frage widmete: Was follen unjre Jungen lefen? 

Zu der Ausftellung der Jugendbücher hatte 
Sohannesfon einen mufterhaften Katalog zufam- 
mengeftellt. Er war am Schluß der Auzftellung 
vergriffen; Wünfche nach ihm Tiefen aber be- 
ftändig ein; es ftellte fi) al8 dringendes Ber 
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Ph. Bakert: 

dürfnis heraus, daß er neu gedruct werde. Das 
gejchah, aber in weiterer, freierer Bearbeitung 
unter dem Titel „Was jollen unsre Jun= 
gen lejen?* Manche Veränderung war an dem 
Buche vorgenommen; der Grundzug war derfelbe 
geblieben. In allen Teilen war e3 gründlich 
gefichtet, in einigen erheblich vermehrt. VBom 
früheften Kindesalter bis zum Abgang zur Uni- 
verfität meilt e8 uns Nahrung nad); und aud 
für Erwachjene find viele Bücher darin als Iejen3= 
wert verzeichnet. 

Wo e3 dienlich fcehien, find den Büchertiteln 
auch fennzeichnende Anmerkungen beigegeben. Die 
Einleitung, die fi îm NAusjtellungsfatalog mit 
nur wenigen Seiten begnügen mußte, legt nun 
in aller Ausführlichfeit die Grundfäße dar, nad) 
denen die Auswahl getroffen wurde und nad) 
denen Eltern und Lehrer wählen follten. Um 
den Gebraud zu erleichtern, ift ein nad) den 

* Ein Ratgeber für Eltern, Lehrer und Buchhändler. 
Herausgeg. von Dr. Friß Sohannesfon unter Nitwirz 
fung von Oberlehrer Arthur Gebhard, Prof. Paul Sohan= 
nesjon, Prof. Dr. Zeliv Lampe, Oberlehrer Dr. Walter 
Schoenihen. Berlin, Werdmannjche Buchhölg., 1911. 

Goethe fißend. 

Berfajjernamen georönetes Inhaltsverzeichnis an= 
gehängt worden. 

Lafjen wir zum Schluß nod den Berfafler 
felbít jprechen: „Das Buch wendet fich vor allem 
an euch, ihr Liebenden Mütter und ihr für- 
jorglihen Bäter, die ihr im Glück eurer Kinder 
euer eigne3 Glück jucht, die ihr in hingebender 
Sorge bemüht feid, eure Lieblinge vor dem 
Böfen zu hüten und des Guten teilhaftig werz 
den zu lafjen. E8 wendet fi) an euch, ihr Leh- 
rer der Sugen., die ihr euren Zöglingen mehr 
fein wollt als: bloße Vermittler des Wifjeng, die 
ihr ihr geiftige8 und fittliches Wachstum auch 
über die Schulftunden zu leiten und zu fürdern 
trachtet. EI wendet fich jchließlich an die ehren 
fejten Vertreter des deutjchen Buchhandels, die das 
Bertrauen ihrer Kundichaft durch gewiffenhaften 
und jachfundigen Nat zu rechtfertigen wünfchen.” 

Sch fann dem Buche nur mwünfchen, daß es 
ein rechter Freund und Berater in vielen Gaz. 
milien werde, und ihm das Wort mitgeben: Die 
Leftüire ift ein verborgener, aber mächtiger Mit- 
erzicher, der leider vielfach unterichäßt und. gröbs 
lich vernadläffigt wird. Adolf Matthias. 

  

Derantwortliche und leitende Redaktion: Dr, Sriedrich Düfel in Berlin-Sriedenau, Wilhelm- Hauff-Straße 5. 

Nedaktionsvertretung und verantiw. Redaktion für Öfterreich-Ungarn: Dr. Rihard Wengrafin Wien XIX/1, Pyrkergaffe 3. 
Sn Ofterreich-Ungarn für Herausgabe verantwortlih: Robert Mohr in Wien I, Domgafie 4. — Für den Inferatenteil 
verantwortlich: Emil Fifcher in VBerlin-Friedenau. — Drud und Verlag von George Weftermann in Braunfchiveig. 

Nahdrud verboten. — Alle Rechte vorbehalten. 
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